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Beruflich und persönlich gescheitert kehrt Cason Statler, Veteran des ersten Irak-Kriegs und einst vielversprechender Journalist, als menschliches Wrack in seine Heimatstadt Camp Rapture zurück. Er trinkt zu viel, kann sich nicht damit abfinden, dass ihm sein Freundin den Laufpass gegeben hat, und versinkt in Selbstmitleid.
Um wieder auf die Beine zu kommen, tritt er bei der Lokalzeitung eine Stelle als Kolumnist an. In den alten Notizen seiner Vorgängerin stolpert er über den unaufgeklärten Fall einer Studentin, die im Jahr zuvor spurlos verschwunden ist. Statler sieht die Chance, sich wieder einen Namen zu machen, und greift die Geschichte auf. Doch damit sticht er in ein Wespennest.
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  An dem Ort, an dem man aufgewachsen ist, entgehen einem – vor allem, wenn man eine schöne Kindheit hatte – viele unschöne Dinge, die unter der Oberfläche krabbeln und zappeln wie hungrige Würmer in verdorbenem Fleisch. Aber sie sind da. Manchmal muss man graben, um sie zu finden, oder seinen Kopf in die richtige Richtung neigen, um sie zu sehen. Aber da sind sie ganz gewiss, und zu diesen zappelnden Dingen können Erpressung, Verstümmelung und Mord gehören. Und ich habe am eigenen Leibe erfahren, dass dies so ist.


  An dem Tag jedoch, an dem ich in meine Heimatstadt zurückkehrte, gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass sich unter der Oberfläche etwas regte, außer man rechnete meinen Kopf dazu, der unentwegt nervös hin- und herzuzucken schien. Ich erholte mich erst allmählich von einem Besäufnis mit billigem Fusel, und mein Schädel fühlte sich an, als hätte ihn sich jemand ausgeborgt, um damit ein paar Bahnen Bowling zu spielen.


  Während ich, über die Bahngleise und an der Hundefutterfabrik vorbei, durch Camp Rapture fuhr, schwor ich mir, mich nie wieder zu betrinken. Aber das hatte ich mir schon öfter vorgenommen.


  Es war ein herrlicher Tag. Der Sonnenschein ergoss sich wie geplatzter Eidotter über Bürgersteige und Gärten, wo er mit seiner heißen Pracht das Gras beinahe wegzubrennen schien. Alles wirkte warm und frisch, selbst die Häuser im ärmeren Teil der Stadt, deren uralter, weißer Außenanstrich sich schälte wie bei einem Sonnenbrand.


  Ich kniff die Augen zusammen, um das helle Sommerlicht ein wenig auszublenden, gondelte ziellos vor mich hin, bremste vor Gabbys Tierarztpraxis ab, versuchte, mir den Hals beim Gaffen nicht allzu sehr zu verrenken, und fuhr dann weiter. Schließlich stand ich vor dem Camp Rapture Report, dem Lokalblatt, stieg aus, stellte mich neben meinen betagten Wagen, sah mich um und hoffte, diesmal würde alles besser laufen.


  Am Vorabend, nachdem ich Hootie Hoot, Oklahoma, samt Booger, meinem verrückten Kumpel aus dem Irakkrieg, hinter mir gelassen hatte, war ich von Houston herübergefahren. Allerdings war ich nur bis zu einer Bar gekommen und später dann zu einem Motel draußen vor der Stadt, wo ich mich vor dem Fernseher bis zur Besinnungslosigkeit besoffen und mir dabei wer weiß was angeschaut hatte. Ob eine Sendung, wie man Traktoren repariert oder wie man sich selbst das Hirn rausamputiert – keinen blassen Schimmer.


  Am nächsten Morgen wachte ich mit dem Gefühl auf, in meinem Mund sei etwas verendet und irgendetwas anderes sei mir den Arsch hinaufgekrabbelt. Ich duschte, putzte mir das tote Ding aus dem Mund und beschloss, mit dem Eindringling im Arsch einfach weiterzuleben, was auch immer das sein mochte. Anschließend fuhr ich zu meinem Bewerbungsgespräch beim Camp Rapture Report.


  Während ich so neben meinem Auto stand und in der Spätsommerhitze schwitzte wie ein Menschenaffe im Norwegerpulli, sog ich tief die heiße Luft ein. Ich vergewisserte mich, dass mein Hosenstall auch ja nicht offen stand, und untersuchte für alle Fälle meine Schuhsohlen nach Hundedreck. Schließlich marschierte ich den Bürgersteig entlang, vorbei an Sträuchern, an deren Blüten ganze Schwärme von Bienen summten und deren Geruch mir den Magen umdrehte, und ging hinein.


  Der Report machte einen ziemlich altmodischen Eindruck. Man kam sich vor, als trügen die Reporter hier noch Filzhüte mit dem Presseausweis im Hutband, während die Reporterinnen Kaugummi kauten, hellroten Lippenstift aufgetragen hatten und bissige Dialoge zum Besten gaben.


  Am Empfang wurde ich von einer süßen Blondine begrüßt. Lächelnd zeigte sie mir ihre Zahnspangen. Sie dürfte so Mitte Zwanzig gewesen sein, wahrscheinlich sogar ein wenig älter, eher so alt wie ich. Aber ihre Spangen und die Haare, die zu kurz und außerdem ungleichmäßig geschnitten waren, ließen sie in Verbindung mit den Sommersprossen, die ihre errötenden Wangen zierten, aussehen wie ein fesches Schulmädchen in den 50er Jahren, das man unter einer riesigen Lupe betrachtete.


  »Guten Tag, Mr Statler«, sagte sie.


  »Sie kennen mich?«


  »Wir sind zusammen zur Schule gegangen.«


  »Tatsächlich?«


  »Belinda Hickam. Ich war eine Klasse unter Ihnen. Sie waren im Journalisten-Klub und haben für die Highschool-Zeitung geschrieben. Ich glaube über Schach.«


  »Über Schach habe ich nur einen einzigen Artikel verfasst.«


  »Dann habe ich den wohl gelesen. Man hat Sie eingestellt, um eine Kolumne zu schreiben, stimmt’s?«


  »Noch bin ich nicht eingestellt.«


  »Na ja, ich bin da jetzt einfach mal optimistisch. Mrs Timpson erwartet Sie schon.«


  »Wo muss ich denn lang?«


  Sie zeigte auf einen Vorraum, in dem ein Haufen Kartons stapelten, und empfahl mir, in diese Richtung zu gehen. Sie würde Mrs Timpson Bescheid geben, dass ich unterwegs sei.


  »Irgendwelche Tipps?«


  »Behalten Sie Ihre Hände und Füße auf der Besucherseite des Schreibtischs, machen Sie keine plötzlichen Bewegungen und vermeiden Sie jeden direkten Blickkontakt.«
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  Ich umkurvte einige Kartonstapel und ein paar Stühle und trat in den hinteren Teil des Vorraums, wo nur ein wenig Licht durch die Milchglasscheibe einer Tür drang, auf der mit einer Schablone in schwarzen Buchstaben der Name MRS MARGOT TIMPSON, CHEFREDAKTION geschrieben stand.


  Vorsichtig klopfte ich an, und eine Stimme, die im Schreien offenbar gut geübt war, bat mich einzutreten.


  Mrs Timpson saß hinter ihrem Schreibtisch, hatte ihren Bürosessel allerdings ein Stück nach hinten geschoben und musterte mich eingehend. Ihr Haar war an den Seiten zu rot und an den kahleren Stellen zu rosa. Ihr Gesicht war von tiefen Furchen durchzogen, die sie mit billigem Puder übertüncht hatte, wie Sand auf der Sphinx. Ihre Brüste hatten es sich in ihrem Schoß bequem gemacht; sie schienen erst kürzlich verstorben zu sein, sodass sie noch keine Gelegenheit gehabt hatte, sie zu entsorgen. Ihr Alter schätzte ich auf irgendwo zwischen achtzig und jener Zeit, als das Feuer entdeckt worden war.


  »Setzen Sie sich«, sagte sie. Während des Sprechens bewegte sich ihr Gebiss, als wären die Zähne auf der Suche nach einem Fluchtweg.


  Ich nahm auf dem einzigen Stuhl Platz und schaute so intelligent drein, wie es eben geht, wenn man noch damit beschäftigt ist, Jim Beam und viel zu viel kaltes Bier abzubauen.


  »Sie sehen aus, als hätten Sie getrunken.«


  »Gestern Abend. Auf einer Party.«


  »Ich habe gehört, dass Sie ein Alkoholproblem haben.«


  »Von wem hätten Sie denn so was hören sollen?«


  »Vom Besitzer des Fat Billy Saloons. Mein Mann. Sie wissen schon, dieses miese Drecksloch direkt außerhalb der Stadt.«


  »Ich habe was getrunken, aber ich bin kein Säufer.«


  »Sagten Sie nicht, Sie wären auf einer Party gewesen?«


  »Auf einer Ein-Mann-Party. Kommt nicht oft vor. Ich hab mir nur ein paar zu viel hinter die Binde gegossen. Wenn Ihnen eine Bar gehört, dann wissen Sie ja, wie das ist. Hin und wieder trinkt man eben mehr, als man sollte.«


  »Die Bar gehört meinem Mann.« Mit der Oberlippe fing sie ihre Zähne wieder ein, die sich etwas zu weit vorgewagt hatten. »Wir leben getrennt. Schon seit zwanzig Jahren. Wir haben es nur nie geschafft, uns scheiden zu lassen. Wir kommen auch ganz gut miteinander aus, solange wir nicht zusammenwohnen und uns nicht zu oft sehen oder sonst irgendwie miteinander kommunizieren. Aber er hat mich angerufen und mir von Ihnen erzählt. Natürlich hat er Sie erkannt, und er wusste, dass Sie hier bei der Zeitung eine Stelle wollen. Sie haben es zwischen den Drinks wohl öfter mal erwähnt.«


  »Wahrscheinlich war ich ein bisschen nervös.«


  »Er hat gesagt, Sie hätten früher Football gespielt, als Quarterback bei den Bulldogs. Ich habe nachgeschaut. Die meisten Spiele haben Sie verloren, oder?«


  »Aber ich habe ein paar gute Pässe geworfen. Ich glaube, ich halte immer noch den Highschool-Rekord.«


  »Nein, der wurde vor zwei Jahren von diesem Johnson-Jungen eingestellt. Wie heißt der gleich wieder? Scheiße. Fällt mir jetzt nicht ein. Aber er hat Sie übertrumpft. Ein Farbiger.«


  Ein »Farbiger«?, dachte ich bei mir. Den Ausdruck hatte ich schon lange nicht mehr gehört.


  »Haben Sie gedient?«


  »Ich habe mich für Afghanistan verpflichtet, nachdem die Türme eingestürzt sind. Ich war auch dort, bin am Schluss aber im Irak gelandet. Irgendwie hatte ich den Eindruck, über den Tisch gezogen worden zu sein.«


  »Ihnen ist von da unten doch nichts geblieben, oder?«


  »Nein«, erwiderte ich. »Aber die ganze Geschichte hat bei mir ein Gefühl hinterlassen, als sei ich erst zu einem Rendezvous eingeladen und danach mit dem Taxigeld und einem Klaps auf den Hintern nach Hause geschickt worden.«


  Timpson verzog den Mund und sah mich aus wässrigen Augen an. »Das war ein Scherz, oder?«


  »Ja, Ma’am.«


  »Ich wollte bloß sichergehen.« Sie drehte ihren Stuhl und betrachtete mich aus einem anderen Winkel. »Wenn ich Sie einstelle, müssen Sie nicht die ganze Zeit hinter einem Schreibtisch am Sessel kleben, aber ich hätte schon gern den Eindruck, dass Sie was arbeiten. Dass Ihre Zeit meine Zeit ist, und dass meine Zeit mir gehört. Sie wissen, dass der Job nicht besonders gut bezahlt ist?«


  »Es ist ein Anfang. Ich kann mich ja hocharbeiten.«


  »Mann, Sie sind schon fast an der Decke, mein Junge. Der Punkt ist der: Sie kommen sozusagen von einem Wolkenkratzer runter. Sie hatten einen tollen Job in Houston und waren für den Pulitzer nominiert. Worum ging’s da noch mal? Um irgendeinen Mord?«


  »Stimmt. Dass ich nominiert wurde, war Glück.«


  »Habe ich mir fast gedacht. Trotzdem haben Sie die Stelle in Houston aufgegeben.«


  »Ich bin für eine Weile hierher zurückgekommen, und danach bin ich zur Armee gegangen.«


  »Könnte es einen bestimmten Grund geben, dass Sie so plötzlich in Houston gekündigt haben? Was hatten Sie denn für ein Problem?«


  »Mein Vorgesetzter und ich sind nicht miteinander ausgekommen.«


  »Weil Sie getrunken haben?«


  »Nein, Ma’am.«


  »Ihnen ist klar, dass ich ihn einfach anrufen und fragen kann?«


  »Sie können ihn ruhig anrufen. Zum Thema Trinken wird er Ihnen nicht viel sagen. Aber ganz egal, was er Ihnen erzählt, ich bezweifle stark, dass es was Nettes ist, selbst nach all den Jahren. Er kann mich nicht ausstehen.«


  »Sie können ehrlich zu mir sein. Nichts, was Sie mir erzählen, könnte mich noch in Verlegenheit bringen oder gar schockieren.«


  »Ich habe seine Frau gebumst. Und seine Stieftochter. Die Tochter war übrigens dreißig, die Mutter achtundvierzig.«


  »Also keine Teenager mehr?«


  »Nein, Ma’am.«


  »Und ich nehme mal an, Ihre Taktlosigkeiten haben den Hund der Familie nicht mit eingeschlossen.«


  »Nein, Ma’am. Irgendwo muss man eine Grenze ziehen.«


  »Sie halten sich vermutlich für was Besonderes, habe ich recht, mein Junge?«


  »Damals schon.«


  Mrs Timpson biss sich auf die Lippen. »Gehen Sie raus und sagen Sie Beverley – das ist die Frau am Empfang – …«


  »Wir haben uns schon kennengelernt«, unterbrach ich sie. »Aber ich glaube, sie heißt Belinda.«


  »Sie soll Ihnen Ihren Schreibtisch zeigen. Für eine Zeitung arbeiten ist wie Fahrradfahren oder Sex, würde ich sagen. Wenn man’s mal gemacht hat, verlernt man’s nicht. Aber von einem Rad kann man runterfallen, und beim Sex kann man zu früh kommen. Erfahrung allein reicht also nicht. Gesunder Menschenverstand gehört auch dazu.«


  »Ich werd’s mir merken.«


  »Hoffentlich. Viele pulitzerpreisverdächtige Themen werden Ihnen hier allerdings nicht über den Weg laufen. Das letzte annähernd Aufregende, das wir in unserem Blatt hatten – abgesehen von den Weltnachrichten –, war ein tollwütiger Waschbär im Garten-Center des Wal-Mart vorige Woche. Der hat einen der Lagerarbeiter rumgescheucht, und man musste ihn erschießen.«


  »Den Lagerarbeiter oder den Waschbär?«


  »Schon wieder dieser Sinn für Humor.«


  »Ja, Ma’am. Aber damit ist mein Vorrat erschöpft. Versprochen.«


  »Gut. Sie werden für uns eine Kolumne verfassen. Diesen Posten wollten Sie doch, oder?«


  »Ja, Ma’am.


  »Vielleicht war’s auch ein Stinktier.«


  »Wie bitte?«


  »Das Tier im Wal-Mart. Wenn ich so darüber nachdenke … Es war ein Stinktier, kein Waschbär … Zu Ihrer Kolumne. Die ist für die Sonntagsbeilage. Sie werden die meiste Zeit außerhalb der Redaktion verbringen, aber einen Schreibtisch bekommen Sie. Trotzdem will ich regelmäßig was von Ihnen hören. Schnuppern Sie heute einfach mal rein. Wenn Sie keine Lust mehr haben, können Sie jederzeit gehen. Morgen, Punkt neun, werfen wir Sie ins kalte Wasser.«


  Ich stand auf, lächelte und wollte ihr die Hand schütteln. Sie winkte nur ab. Ich ging zur Tür.


  »Varnell Johnson«, sagte sie.


  Ich drehte mich um. »Ma’am?«


  »So hieß der farbige Junge – der Ihren Rekord eingestellt hat. Werfen konnte der wie ein Katapult, und rennen wie ein verfluchter Damhirsch.«
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  Als ich aus Timpsons Büro kam, winkte mich einer der Reporter an den nur spärlich besetzten Schreibtischen, ein etwa fünfundzwanzigjähriger Schwarzer in einem hellgelben Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln, zu sich hinüber, als würde der Präsident einen Lakai herbeizitieren. Ich ging dennoch rüber und trat vor seinen Schreibtisch. Er stand auf und stieß den Stuhl beiseite. Er war klein und breitschultrig, hatte sich die Haare kurz geschnitten und nur ein paar krause Strähnen stehen lassen. Wir schüttelten einander die Hände. Sein Handschlag wirkte nicht übertrieben energisch, aber er packte kräftig und entschlossen zu, als handle es sich mehr um einen Wettstreit als um eine Begrüßung.


  »Cason Statler«, stellte ich mich vor.


  »Ich weiß, wer Sie sind. Ich heiße Oswald, wie der Kerl, der Kennedy erschossen hat.«


  »Freut mich, Oswald.«


  »Wie ist es denn da drin gelaufen?«, fragte er.


  »Ich gehöre zur Mannschaft.«


  »Von wegen Mannschaft! Glauben Sie mir, hier ist jeder auf seinen eigenen Vorteil bedacht. Jede Schwäche wird eiskalt ausgenutzt. Hören Sie, ich weiß, dass Timpson alt und mürrisch und ziemlich aus der Mode zu sein scheint, aber eins will ich Ihnen sagen: Sie scheint nicht nur so, sie ist es auch.«


  »Wir hatten gerade einen besonders kernigen Gedankenaustausch über Farbige.«


  Er grinste mich an, und diesmal wirkte es ehrlich. »Willkommen im Jahr 1959.«


  »Na ja, ich stamme von hier, und ich würde die Stadt eher in den späten 70ern ansiedeln. Machen Sie sie also nicht schlechter, als sie ist.«


  »Wenn Sie meinen«, erwiderte Oswald. »Ich bin erst letztes Jahr hergezogen.«


  »Warum?«


  »Das frage ich mich auch jeden Tag. Aber die Leute reden immer davon, wie schön es hier doch war in der guten, alten Zeit. Für Schwarze allerdings wohl weniger.«


  »Ach, ich weiß nicht. Wären Sie etwa nicht gerne nach einem harten Tag bei der Baumwollernte nach Hause gekommen – nach Hause in Ihre Hütte irgendwo auf der Plantage eines Weißen, um ein paar Negerspirituals zu singen? So zur Entspannung, damit die Peitschenhiebe besser abheilen?«


  Das entlockte ihm dann doch ein Kichern. »Geerntet habe ich noch nicht mal ein paar Lorbeeren. Ich habe gehört, Sie waren beim Militär.«


  »Das ist schon eine Weile her. Ich hatte einen Unfall, da mussten sie mich ausmustern.«


  »Jetzt sehen Sie wieder prima aus.« Er sagte das in einem Ton, als wäre ich gar nicht verletzt gewesen.


  »Damals war’s schlimm. Aber ich habe mich schneller erholt, als sie erwartet hatten. Das habe ich denen allerdings nicht auf die Nase gebunden.«


  »Ich habe gehört, man hätte Ihnen ein paar Orden angeheftet.«


  »Die haben sie damals mit der Gießkanne verteilt«, sagte ich. »Bis dann, Oswald.«


  Ich sah, wie Belinda den Telefonhörer auflegte, und als ich mich von Oswald abwandte, stand sie auf und fing mich ab.


  »Das war gerade Mrs Timpson. Ich soll Ihnen Ihren Schreibtisch zeigen.«


  Sie führte mich hinüber, und ich war chauvinistisch genug, sie mir beim Gehen anzuschauen und zu dem Schluss zu gelangen, dass sie wirklich mehr als nur niedlich war. Sie sah einfach klasse aus. Frisur und Make-up waren nicht ganz auf dem neuesten Stand, dafür kleidete sie sich gut. Vor allem ihr Rock saß perfekt, gerade so eng, dass man die Welt wenigstens ein paar Augenblicke lang für einen glücklichen Ort halten konnte.


  »Das ist er«, sagte sie.


  Der Schreibtisch sah aus wie alle anderen auch. Obendrauf stand ein Computer, und in der Mitte und an den Seiten waren Schubladen. Ich zog sie auf. Die an der Seite waren leer. In der mittleren waren Stifte, Büroklammern und eine halbe Packung Winterfresh-Kaugummi. Ich nahm mir einen Streifen, wickelte ihn aus und schob ihn mir in den Mund. Als würde man ein Heftpflaster kauen.


  Belinda ließ ihre Spangen sehen. »Und, schmeckt’s?«


  Ich nahm den Kaugummi aus dem Mund, wickelte ihn wieder ein und warf ihn in den Papierkorb. »Nicht so besonders.«


  »Die liegen schon hier, seit man die Dinger erfunden hat.«


  »Das glaube ich sofort.«


  »Na, wie hat Ihnen denn unsere furchtlose Herausgeberin gefallen?«, fragte Belinda.


  »Sehr farbig.«


  Belinda entblößte ihre sämtlichen Spangen. »So würden die anderen hier sie nicht beschreiben.«


  »Nein?«


  »Nein.« Sie blickte nach hinten zu Oswald, der wieder hinter seinem Schreibtisch Platz genommen hatte. »Und wie steht’s mit dem Mörder von John F. Kennedy?«


  »Ich weiß noch nicht so recht, ob er nur leicht reizbar ist oder einfach ein Arschloch.«


  Sie lächelte wieder. »Tja, genau genommen, Cason, ist er ein leicht reizbares Arschloch.«


   


  Bei einem kleinen Rundgang durch die Büros lernte ich einige Reporter und Leute aus der Anzeigenabteilung kennen. Es hieß, gerade seien viele Kollegen dienstlich unterwegs. Die könne ich dann später kennenlernen. Ein paar Leuten versprach ich, mit ihnen gelegentlich zum Mittagessen zu gehen, danach kehrte ich an meinen Schreibtisch zurück, setzte mich und schob einen Stift hin und her.


  So gut wie mein Arbeitsplatz in Houston war der hier nicht. Auch die Zeitung war nicht so gut. Sogar der Stift war billig. Aber hier war ich nun mal. Ich hatte dermaßen viel vermasselt, dass ich mehr nicht verlangen konnte. Gerade als ich völlig in Selbstmitleid zu versinken drohte, kam Oswald, das leicht reizbare Arschloch, zu mir herüber. Ich hatte schon gehofft, für heute wären wir beide durch. Pech gehabt.


  »Timpson hat mich eben angerufen«, sagte er. »Ich soll Ihnen ein bisschen auf die Sprünge helfen.«


  »Nur zu. Solange es nicht im Dreieck ist.«


  »Also, Francine, die bisherige Kolumnistin, hatte einen Haufen Ideen, an denen sie gearbeitet hat, und Timpson ist der Meinung, Sie sollten das Zeug mal durchsehen. Vielleicht ist ja was Brauchbares dabei, womit Sie gleich loslegen können. Dann brauchen Sie sich nicht selbst was aus den Fingern zu saugen. Sie müssen nichts davon verwenden, aber sie hat mir gesagt, ich soll Ihnen ausrichten, mal einen Blick darauf zu werfen … Wissen Sie, eigentlich wollte ich diesen Job haben.«


  »Den Verdacht hatte ich auch schon«, sagte ich.


  »Aber nein, ein prominenter Name war ihr wichtiger. Sie hat geglaubt, es wäre gute Werbung, wenn sie jemanden bekäme, der schon mal für den Pulitzer nominiert war.«


  »Wenn es Sie tröstet: Eine Nominierung treibt einen fast in den Wahnsinn.«


  »Nein, das tröstet mich nicht. Ich bin es gewohnt, die Arschkarte zu ziehen.«


  »Ich hoffe, Sie glauben nicht, das hätte was mit Ihrer Hautfarbe zu tun, denn wenn Sie das denken, muss ich Ihnen ganz ehrlich, in bester Absicht und aus tiefster Überzeugung sagen: Jemand hat Ihnen ins Hirn geschissen.«


  Oswald setzte sich auf den Rand meines Schreibtischs. »Das weiß ich schon. Ich bin eben einer von denen, die auf der Welt sind, um verarscht zu werden. Ich mag deshalb ein wenig verbittert sein, aber natürlich habe ich mir meinen leichten, bezaubernden Sinn für Humor erhalten.«


  »Der Meinung sind Sie tatsächlich?«


  Oswald nickte. »Ich glaube, dass manche Leute mit einer Zielscheibe auf dem Hintern zur Welt kommen, und genau in der Mitte ist ein Schlitz mit einem kleinen Schild darüber, auf dem steht: Schwanz bitte hier reinschieben.«


  »Schauen Sie immer in beide Richtungen, bevor Sie über die Straße gehen?«


  »Ich weiß schon, was jetzt kommt«, sagte Oswald.


  »Das können Sie sagen, wenn Sie in beide Richtungen schauen. Und? Tun Sie’s?«


  »Natürlich.«


  »Dann glauben Sie auch, dass Ihr Schicksal zumindest teilweise in Ihren eigenen Händen liegt, sonst wäre es Ihnen egal, ob Sie als Verzierung auf einer Motorhaube landen. Schicksal eben. Deshalb schlage ich vor, Sie entfernen die Zielscheibe von Ihrem Arsch.« Oswald sah mich verärgert an. »Wechseln wir lieber das Thema«, fuhr ich fort. »Was ist denn mit Francine?«


  »Entweder sie wurde gefeuert, oder sie ist gestorben. Das weiß ich nicht mehr so genau. Spielt das eine Rolle?«


  »Vermutlich nicht. Wo hat sich Francine denn ihre Ideen notiert?«


  Oswald tätschelte meinen Computer. »In dieser Maschine. Francines Zugangscode und alle sonstigen Informationen stehen auf einem Notizblock in der Schublade. So, meine Pflicht habe ich erfüllt, ich mache mich wieder an meine Arbeit.«


  Das leicht reizbare Arschloch schlenderte zu seinem Schreibtisch zurück. Wenn ich mir überlegte, was er so geredet hatte, sprach aus Oswald wohl weniger Ehrgeiz als vielmehr das Gefühl, er hätte einen Anspruch auf den Job gehabt. Im Grunde genommen war sein größter Ehrgeiz wahrscheinlich der, seinem Hund beizubringen, sich Erdnussbutter von den Eiern zu lecken.


  In der Schublade entdeckte ich einen kleinen Block mit allen Informationen, die ich brauchte, und machte mich an die Arbeit. Die meisten Sachen, die Francine sich notiert hatte, waren in etwa so aufregend wie Achselhaare zählen, zum Beispiel ein kurz gefasster Bericht über die Zutaten für Snickers-Kuchen (die Hauptzutaten waren die Snickers selbst und jede Menge Butter). Mich wunderte, dass man dem Rezept nicht gleich das Formular einer Sterbeversicherung beigelegt hatte. Andere Aufzeichnungen beschäftigten sich mit Blumengestecken oder mit der Frage, wie man Flecken aus so gut wie allem rausbringt. Nichts, was mich auf den ersten Blick so richtig packte, aber ich blieb hartnäckig.


  Dann, plötzlich, stieß ich auf etwas. Ein sechs Monate altes Rätsel.


  Caroline Allison. Eine Studentin. Hauptfach Geschichte. Alter: dreiundzwanzig. Sie verschwand während einer Fahrt spät in der Nacht zu einem Fast-Food-Restaurant, Taco Bell. Eine Woche später fand man ihren Wagen unmittelbar außerhalb der Stadt, nicht weit vom alten Bahnhof, unterhalb des Siegel-Hauses. Ein unheimlicher Ort, um zu verschwinden.


  Das Siegel-Haus war schon seit Jahren so etwas wie eine Legende. Es hatte zwei Schwestern gehört, die, so geht die Sage, in den 20er Jahren einiges Ansehen genossen haben sollen. Damals waren sie noch Teenager. Dann kam die große Wirtschaftskrise, und ihre Familie verlor viel Geld, weil die Aktien in den Keller sausten. Als die Schwestern dann die fünfzig überschritten hatten, starben ihre Eltern, und die Damen hatten keine Ahnung, wovon sie künftig leben sollten. Schon bald sah man sie in Mülltonnen wühlen, und da sie keine Almosen annahmen, taten ihnen die Leute Essen in die Tonnen. Schließlich verkauften die beiden das Haus und bezogen das Obergeschoss eines anderen Hauses. Als es dann dort brannte, lehnte die Feuerwehr Leitern an die Mauer, aber die Frauen, beide inzwischen schon über sechzig, trugen Nachthemden und wollten nicht aus dem Fenster klettern. So etwas machte eine Dame einfach nicht. Stattdessen brannten sie wie Baumwolldochte. Todesursachen: Feuer und Sittsamkeit.


  Das Haus, in dem die Schwestern ursprünglich gewohnt hatten, hatte zwar jemand gekauft, aber nichts damit gemacht. Es blieb verlassen, oben auf einem bewaldeten Hügel, der Garten eine rund ein Meter hohe Ansammlung von Grünzeug. Das Haus wurde von Weinranken praktisch verschlungen, bis das ganze Ding aussah wie ein riesiger Pflanzenklotz mit ein paar rechteckigen Glasaugen.


  Als Kinder hatten Jimmy und ich oft da oben gespielt, und später parkten wir hinter dem Gebäude, wenn wir mit Mädchen unterwegs waren.


  War Caroline dort, in der Nähe des alten Hauses, auch mit jemandem zusammen gewesen? War die Geschichte aus dem Ruder gelaufen?


  Hatte jemand ihren Wagen dorthin gefahren, abgestellt und war zu Fuß wieder verschwunden? Hatte dieser Jemand einen Komplizen?


  Ich ging Francines Notizen weiter durch. Carolines Fast-Food-Bestellung hatte man unangetastet im Auto gefunden. Ihre Schuhe ebenfalls. Der alte Bahnhof war ebenso durchsucht worden wie das Haus. Die Kletterpflanzen hatte man abgemäht, um nachzusehen, ob vielleicht eine Leiche darunter lag. Nichts.


  Ich scrollte ein bisschen weiter.


  Informationen über Caroline, über ihre Vergangenheit. Sie war als Pflegekind großgezogen worden. Den Informationen zufolge, die Francine gesammelt hatte, war sie ein helles Köpfchen gewesen, so hell wie eine Atomexplosion. Francine hatte tatsächlich eine Menge akribischer Aufzeichnungen zusammengetragen. Vielleicht hatten Snickers-Kuchen und Blumen in einer Vase sie irgendwann gelangweilt, und sie hatte geglaubt, sie wäre da auf etwas gestoßen.


  Kein Mensch konnte sich auch nur einen einzigen Grund vorstellen, warum jemand Caroline hätte wehtun wollen. Mit dem Gesetz war sie nur einmal in Konflikt gekommen, als sie aus irgendwelchen Gründen die Strafgebühren der Bücherei wegen Überziehung der Ausleihfrist nicht hatte zahlen wollen. Das Buch war von Jerzy Fitzgerald und hieß And the Light Is Bright Glancing Off the Fangs of the Bear.


  Francine hatte ein Mädchen aufgetrieben, das sie ziemlich gut gekannt hatte, Ronnie Fisher. Ronnie hatte ihr erzählt, sie habe Caroline schon aus ihrer Heimatstadt gekannt, sie seien bei denselben Pflegeeltern gewesen und etwa zur gleichen Zeit nach Camp Rapture gezogen.


  Ich lehnte mich zurück und überlegte, ob ich für die Zeitung eine Folge von Kolumnen über ihr Verschwinden schreiben sollte. Über das trügerische Gefühl von Sicherheit in einer Kleinstadt. Darauf aufbauend könnte ich anschließend einen etwas anspruchsvolleren Artikel verfassen, mit zusätzlichem Material, das ich für das Lokalblatt nicht verwenden würde. Ich könnte Leute interviewen, die sie gekannt hatten, dazu ein paar Aufnahmen vom Auto und von der Taco-Bell-Tüte aus den Akten sowie ein Foto der jungen Frau dazu liefern. Das Ganze könnte ich dann einer Zeitschrift wie Texas Monthly schicken. Da hatte ich ein paar Kontakte. Die Pulitzer-Nominierung hatte immer noch einiges Gewicht. Wie ein Typ, der um den Super Bowl gespielt und einen Pass verfehlt hat, aber mitgespielt hat er dennoch. Wahrscheinlich würde ich den Artikel irgendwo unterbringen.


  Wenn ich das Ganze schlau anging, dafür sorgte, dass die richtigen Leute ihn zu Gesicht bekamen, könnte dies vielleicht die Gelegenheit sein, wieder in der Oberliga mitzuspielen. Dort war ich schon mal gewesen, bis mein kleiner Kopf vom größeren das Denken übernommen hatte. Warum sollte ich es nicht wieder schaffen?


   


  Als ich schließlich hinausging, waren die Bienen immer noch fleißig, und die Blumen rochen immer noch so stark, dass mein Magen rumorte. Aber jetzt hatte ich Arbeit, und ich war mir ziemlich sicher, dass an meinen Schuhen noch kein Hundekot klebte und dass sich aus dieser Geschichte über Caroline Allison eine Riesenstory machen ließe, und deshalb war das Leben jetzt nicht mehr ganz so beschissen.


  Eine Zeit lang dachte ich über Caroline Allison nach, dann holte ich mein Handy aus der Tasche, rief meine Eltern an und sagte ihnen, mit dem Job hätte es geklappt, worüber sie sich pflichtschuldigst freuten. Am liebsten hätte ich noch jemanden angerufen, aber ich kannte ja eigentlich niemanden hier. Meinen Bruder und seine Frau vielleicht. Aber Jimmy war bei der Arbeit, außerdem hatte ich die beiden schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen, und darauf musste ich mich innerlich erst noch vorbereiten.


  Dann war da noch Booger. Keine Ahnung, warum er mir in den Sinn kam. Eigentlich wollte ich mit ihm nichts mehr zu tun haben und alles vergessen, was mich an den Krieg erinnerte. Aber ich wusste auch, dass er sich freuen würde, wenn er hörte, wie es mir ergangen war, auch wenn er die Auffassung vertrat, für eine Zeitung zu schreiben sei für einen erwachsenen Mann eine eher merkwürdige Beschäftigung. Booger war der Ansicht, Männer würden in die Welt gesetzt, um herauszufinden, ob sie Herrscher oder Sklaven waren, und um Fleisch zu essen, besonders Brathühnchen in allen Varianten. Frauen mochte er schon auch, aber die kamen erst an dritter Stelle. Und mit Gefühlen hatte das für ihn rein gar nichts zu tun, dabei ging es nur um Dienstleistungen.


  Wen ich wirklich gern angerufen hätte, war Gabby. Und sicher nicht wegen des Jobs. Ich wollte bloß ihre Stimme hören. Ich fuhr zur Tierarztpraxis. Ihr Auto war da. Dasselbe, das sie schon hatte, als ich nach Afghanistan ging. Außerdem parkten dort noch zwei andere Wagen und ein Pick-up. Hinten auf dem Laster befand sich in einem Käfig ein großer schwarzer Hund, ein Mischling. Eine Frau, die aussah, als würde sie gegen Alligatoren kämpfen, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen, ließ den Hund gerade raus und legte ihm eine Leine um den Hals.


  Ich fuhr weiter und schaute in den Rückspiegel. Die Tür zur Praxis ging auf, die Alligatorringerin marschierte samt Hund rein. Ich dachte schon, ich hätte einen Blick auf Gabby erhascht, aber in Wahrheit ging alles sehr schnell, und ich entfernte mich auch so rasch, dass ich mir das vielleicht bloß eingebildet habe. Genauso gut hätte es ein Tanzbär oder ein nackter Mann mit Posaune sein können. Einfach irgendwer.
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  Ich fuhr rüber zum Haus meiner Eltern, parkte am Straßenrand, blieb im Wagen sitzen und sah mich um. An der Grenze zum Nachbargrundstück stand ein neuer weißer Holzzaun, kerzengerade und frisch gestrichen. Deshalb wusste ich, dass ihn mein Vater errichtet hatte. Die Ranken, die über die ganze Länge an Drähten emporwuchsen, waren eindeutig das Werk meiner Mutter. Im Nachbargarten stand das von der Sonne vergilbte Gras knöchelhoch. Dort überließ man alles der Natur.


  Als ich noch daheim gewohnt hatte, war dieses Grundstück unbebaut gewesen – ein leerer Fleck mit zwei großen Ulmen, von denen eine, damals wie heute, direkt neben dem Zaun stand und deren Äste zu uns herüberragten und Schatten auf das Dach warfen.


  Den Koffer in der Hand stieg ich aus, sperrte die Autotüren ab und ging in den Garten. Aus den Ästen der Ulme jenseits des Zauns ertönte leise eine Stimme.


  »Sie wohnen aber nicht hier.«


  Ich drehte mich um und schaute hoch. Versteckt hinter Zweigen und Blättern befand sich ein kleines Baumhaus, na ja, eigentlich nur eine Plattform, auf der ein kleines Mädchen mit blonden Zöpfen saß, vielleicht neun oder zehn Jahre alt. Sie trug ein schlabberiges T-Shirt und kurze Jeans und war barfuß. Sie war zwar hager, sah aber ganz süß aus, und wenn sie erst einmal älter war, dann würde sie auch an den richtigen Stellen zunehmen und recht hübsch werden. Sie saß am Rand der Plattform und ließ die Füße herunterbaumeln. Bestimmt war sie ein rechter Wildfang, denn ihre Beine waren voller Kratzer und blauer Flecke. Hier und da war Schorf von Verletzungen zu sehen.


  Ich lächelte zu ihr hinauf und sagte: »Früher habe ich hier mal gewohnt. Vor langer Zeit, als ich so alt war wie du jetzt.«


  »Sind Sie Mrs Satlers kleiner Junge?«


  »Das war ich mal. Also, ihr Junge bin ich immer noch, nur klein bin ich nicht mehr.«


  »Sie sind groß. Ein Meter achtzig, oder?«


  »Sechsundachtzig, wenn ich dicke Sohlen anhabe und die Schultern gerade halte.«


  »Warum sind Ihre Haare so lang?«


  »Weil ich sie vor langer Zeit ganz kurz schneiden musste.«


  »Aha. Haben Sie gewusst, dass Ihr Daddy meinen Daddy verprügelt hat?«


  Es dauerte etwas, bis ich mich wieder gesammelt hatte. »Warum das denn?«


  »Er war nicht mein richtiger Daddy. Ich sollte ihn bloß so nennen. Er hat getrunken. Er hat meine Mama geschlagen und ist mit einem Stuhlbein in der Hand hinter ihr her in den Garten, und da hat Ihr Daddy ihm dann die Scheiße aus dem Leib geprügelt.«


  »Du solltest nicht solche Ausdrücke benutzen.«


  »Aber genau das hat Ihr Daddy getan. Daddy Greg, so hat mein Daddy geheißen, den Ihr Daddy verprügelt hat. Daddy Greg hat sich in die Hose gemacht. Meine Mama und ich konnten es bis hierher riechen. Es ist ihm an einem Bein runtergelaufen. Mama hat das lustig gefunden. Sie hätten sehen sollen, wie die gelacht hat.«


  »Na gut, aber sag dieses Wort nicht mehr, hörst du?«


  »Welches Wort?«


  »Was ihm da rausgeprügelt worden ist.«


  »Ach so. Na gut.«


  »Und dein Dad, was ist aus dem geworden?«


  »Ach, der ist eine Zeit lang abgehauen. Aber manchmal kommt er noch vorbei. Mama hat jetzt einen neuen Daddy. Daddy Bill. Daddy Bill ist nicht viel daheim, und wenn, dann bleiben Mama und er fast die ganze Zeit im Schlafzimmer. Sie streiten nicht so viel wie Mama und Daddy Greg. Daddy Bill sieht irgendwie lustig aus.«


  »Ich heiße Cason. Freut mich, dich kennenzulernen … Und wie heißt du?«


  »Jasmine. Die Leute sagen Jazzy zu mir.«


  »Schön, dich kennenzulernen, Jazzy.«


  »Gleichfalls. Haben Sie gewusst, dass da keine Leiter rumsteht? Wenn ich hier rauf will, klettere ich hoch. Wie ein Eichhörnchen, sagt Mama. Daddy Greg hat immer gesagt, wie ein gottverdammter Affe. Daddy Greg habe ich lieber gemocht als Daddy Bill, obwohl er ziemlich gemein war, aber verraten Sie ihm nicht, dass ich das gesagt habe.«


  »Dass du gut klettern kannst, glaub ich sofort.«


  Jazzy wechselte das Thema. »Früher habe ich bei Mee-maw gewohnt, bevor ich hier gewohnt habe.«


  »Ist Mee-maw deine Oma?«


  »Nein, aber ich darf sie so nennen. Sie lebt in Houston. Wollen Sie toter Mann spielen?«


  »Toter Mann?«


  »Nach hinten raus ist ein Friedhof, und Mama und ich gehen manchmal hin und legen uns auf ein Grab. Wir spielen dann, dass wir drin liegen und tot sind.«


  »Nicht gerade ein Spiel, bei dem man sich viel bewegt.«


  »Wir spielen das manchmal, wenn es Nacht ist und wir zu den Sternen hinaufschauen wollen.«


  Klasse, dachte ich, eine Gruftie-Mutter.


  »Sei vorsichtig da oben«, sagte ich.


  »Bin ich.«


   


  Sobald ich im Haus war, umarmte mich meine Mutter und sagte all die schönen Sachen, die Mütter so sagen, wenn man eine Stelle bekommt und sie glauben, dass sich die Dinge endlich wieder einrenken und man doch nicht in einem Pappkarton auf der Straße schlafen und sich das Essen aus den Müllcontainern klauben muss.


  Mama sah gut aus, gesund, und sie hatte auch ein bisschen zugenommen. Es war auch nicht zu übersehen, dass sie sich die Haare färbte. Und ihre Bewegungen waren so schnell wie eh und je. Ich stellte den Koffer ab, umarmte sie fest und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Sie sagte, sie würde mir ein Sandwich machen.


  »Da sag ich nicht nein«, entgegnete ich.


  »Truthahn auf Roggenbrot, dein Lieblingssandwich.«


  »Schön.«


  Sie klopfte mir auf die Schulter. »Du kannst das alte Zimmer von dir und Jimmy haben.«


  »Prima.«


  Sie warf mir einen Blick zu und wollte es nur ungern sagen, das sah man ihr an, aber es musste sein. »Trink nicht so viel, Cason.«


  »Das hat mir Mrs Timpson auch schon gesagt. Sieht man mir das so an?«


  »Du brauchst bloß noch eine Neonreklame über dem Kopf, auf der steht: ›Ich war auf Sauftour‹, damit es noch deutlicher wird. Wäre außerdem ganz gut, wenn du dir dein Hemd richtig zuknöpfen würdest. Das allein ist vielleicht kein eindeutiger Hinweis, aber so, wie du aus den Augen schaust, und mit dem hochroten Kopf, sieht das ein Blinder.«


  Ich sah mir das Hemd an. »Mist«, sagte ich.


  »Bist du so etwa zum Vorstellungsgespräch gegangen?«


  »Ich fürchte, ja«, antwortete ich und knöpfte alles richtig zu. »Aber die Stelle habe ich bekommen. Zum Glück habe ich mich nicht als männliches Model beworben.«


  Sie lächelte. »Ich bin froh, dass du dich entschlossen hast, bei uns zu bleiben.«


  »Nur für den Übergang. Bis ich was Eigenes gefunden habe. Du weißt schon, wenn ich mich bei der Zeitung eingearbeitet habe.«


  »Aber das klappt doch alles, oder?«


  »Bestimmt«, sagte ich. »Sind die Kartons schon gekommen, die ich geschickt habe?«


  »Die sind da, in der Vorratskammer.«


  »Gut. Sonst hätte ich immer nur die gleichen drei Hosen und Hemden anziehen und dazu zwischen zwei Garnituren Unterwäsche und zwei Paar Socken abwechseln können. Im Auto habe ich noch einige Dinge aus dem Depot in Houston. Die lade ich später aus.«


  Sie umarmte mich ein weiteres Mal. »Lass dir Zeit mit der Wohnungssuche. Es ist schön, dass du wieder zu Hause bist.«


  »Wo ist Dad?«


  »In der Werkstatt natürlich.«


   


  Ich ging hinten raus und quer durch den Garten, den Geruch von frisch gemähtem Gras in der Nase. Am Ende des Grundstücks stand eine kleine Werkstatt, die Dad sich gebaut hatte, als er in Rente ging. Auf die Art konnte er, Rente hin oder her, ab und zu noch Autos reparieren, hauptsächlich für Freunde und Nachbarn. Er nannte es Herumbasteln. Es brachte ein paar Dollar extra ein. Er und Mama waren schlau gewesen. Sie hatten was gespart, dazu in einige gute Wertpapiere investiert, eine Zusatzversicherung abgeschlossen, und sie hatte außerdem noch die Lehrerpension.


  In der Werkstatt stand ein hellblaues Auto mit offener Motorhaube. Dad beugte sich über den Motorraum und stocherte darin herum. Der Wagen stammte aus einer Zeit, als die Einzelteile noch repariert und nicht einfach ausgetauscht wurden wie heutzutage. Obwohl ich der Sohn eines Mechanikers war, hatte ich mich nie für Autos interessiert und konnte nicht einmal die Marken auseinanderhalten. Ich könnte nicht einmal einen Schubkarren richten, daher war ich auf meinen Dad immer besonders stolz. Man hätte ihn mitten in der Sahara nur mit einem Schraubenzieher und einer Haarspange aussetzen können, und er hätte trotzdem fast jedes Fahrzeug zum Laufen gebracht.


  Dad spähte unter der Haube hervor, schnappte sich einen Lumpen und wischte sich die fettigen Finger ab. »Den hat man gut gepflegt. 69er Plymouth Fury. Der Vordersitz ist groß wie ein Wohnzimmer, und laufen tut er wie eine gesengte Sau.«


  Er schüttelte mir die Hand. Er hatte große Hände, voller Schwielen und dunkel verfärbt, weil er sie viele Jahre lang in Fett, Öl und Benzin getunkt hatte. Er war immer noch kräftig, hatte allerdings, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, ein paar Kilo zugelegt. Seine Haare, die früher schwarz waren wir der Boden eines Lochs nach China, waren inzwischen weiß wie Baumwolle.


  »Glückwunsch zur neuen Stelle«, sagte er.


  »Danke. Ich denke, das klappt schon alles.«


  »Du musst positiv denken, Junge. Gib den bösen Geistern keine Chance … Verdammt, Sohn. Du siehst aus wie der aufgewärmte Tod.«


  »Wenn du erst wüsstest, wie’s mir geht.«


  »Lass es mit dem Saufen ein bisschen langsamer angehen. Das Zeug bringt dich noch um.«


  »Mama hat das Gleiche gesagt. Und Mrs Timpson auch.«


  »Ein guter Rat spricht sich rum.«


  »Jawohl, Sir. Die Kleine von nebenan …«


  »Jazzy?«


  Ich nickte. »Sie hat erzählt, du hättest ihrem Daddy Greg eine verpasst.«


  »Es gab einen Wortwechsel.«


  »Worte schlagen nicht so hart zu, dass einem die Scheiße am Hosenbein runterläuft.«


  »Ein Wort hat das andere gegeben, und schließlich war eine Tracht Prügel fällig. Für ihn.«


  »Das hat die Kleine auch gesagt. Wie oft hast du ihn geschlagen?«


  »Wenn man sich einen Kerl so hart zur Brust nimmt, dass er sich die Hose vollscheißt, ist der Käse ein für allemal gegessen.«


  Ich lachte.


  »Die Welt hat sich verändert«, sagte Dad und warf den Lumpen auf den Fury. »Mir kommt es vor, als hätte schon bald jede zweite Frau, die einem über den Weg läuft, mit fünfzehn oder sechzehn ein Kind gekriegt. Ihr Freund haut ab, und sie zieht das Baby allein groß. Jemand muss den Mädels mal beibringen, dass Babys vom Bumsen kommen. Haben die alle noch nie was von Parisern gehört, verdammt noch mal?«


  »Na ja, nach dem, was Jazzy so erzählt hat, ist ihre Mutter wohl nicht so toll.«


  »Wenn du damit ihre Fähigkeiten als Mutter meinst, hast du das richtig erkannt, aber von einer anderen Warte aus kann ich dir nur sagen, sie ist nicht nur toll, sie ist scharf wie Nachbars Lumpi. So was habe ich nicht mehr gesehen, seit Joey Heatherton in der Dean Martin Show getanzt hat.«


  »Wer?«


  »Danke, dass ich mich so richtig alt fühlen darf. Allerdings habe ich Jazzys Mutter nur zweimal gesehen. Das eine Mal war, als sie von Daddy Greg mit dem Stuhlbein eins übergezogen bekommen hat. Aber sie ist ein hübsches, dunkelhaariges Ding … Dieses verdammte Jugendamt. Wie oft haben wir bei denen angerufen, aber passiert ist nichts. Die ganze Behörde ist ein einziges Durcheinander. Es hat da drei oder vier Skandale gegeben, wo ihnen Kinder weggestorben sind. Von denen ist jedenfalls keine Hilfe zu erwarten. Zumindest vorläufig nicht.«


  »Jazzy hat mir gesagt, dass sie und ihre Mutter sich auf Gräber legen und die Sterne bewundern.«


  Dad nickte. »Als das Land hinten raus teilweise gerodet wurde, unten am Fluss, da haben sie einen Friedhof entdeckt. Ein paar Bäume stehen noch, und unter denen sind die Gräber.«


  »Jimmy und ich haben da jahrelang gespielt und nie irgendwelche Gräber entdeckt.«


  »Die sind aus den 80er Jahren des 19. Jahrhunderts. Die Grabsteine wurden umgestoßen und untergepflügt. Leute in der Gemeinde haben gespendet, damit das alles hergerichtet und die Grabsteine wieder aufgestellt werden konnten. Pfadfinder rupfen regelmäßig das Unkraut raus und halten alles sauber. Ich glaube, der Friedhof war einfach in Vergessenheit geraten. Aber wenn ich eine Mutter wäre, ich könnte mir auch was anderes vorstellen, um meiner Tochter die Zeit zu vertreiben, als mich auf ein Grab zu legen und die Sterne anzuglotzen … Sag mal, hast du keinen Hunger?«


  »Doch. Mama macht mir schon ein Sandwich.«


  »Prima. Da will ich auch eins. Auch wenn ich«, sagte er sich auf den Bauch klopfend, »das eine oder andere lieber auslassen sollte.«


  Er legte den Arm um mich, und zusammen verließen wir die Werkstatt und gingen durch den Garten zurück ins Haus.
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  Wir aßen unsere Sandwiches und danach Apfelkuchen, unterhielten uns, bis die Sonne unterging, und schauten dann fern, einen Boxkampf. Mama zog sich in die Küche zurück, um noch ein paar Sachen zu erledigen. Wie sich herausstellte, las sie die Zeitung.


  Dad erzählte ein wenig von dem neuen Seehaus, das sie zusammen mit meinem Bruder und dessen Frau am Lake o’ the Pines gekauft hatten, dass sie den Sommer dort verbringen wollten, ich sei herzlich eingeladen und so weiter. Ich entgegnete, dass mich meine Arbeit wahrscheinlich einige Zeit hier festhalten würde.


  Als der Boxkampf vorüber war, schauten wir noch Nachrichten, bis Dad merkte, dass die Kriegsberichte mir unangenehm waren. Also gingen wir hinten raus und setzten uns, jeder mit einer Dose Cola Light, auf die kleine Veranda und unterhielten uns eine Zeit lang.


  Erst war es nur schlichtes Geplauder. Dann räusperte sich Dad wie eine Katze, die ein Haarknäuel hochwürgt, wandte den Blick weg von mir und starrte den Gartenzaun und das Dach des Nachbarn an, als gäbe es da etwas ganz Besonderes zu entdecken. »Bist du immer noch mit diesem Kerl befreundet, wie heißt er doch gleich, Snot?«


  Ich lachte. »Booger.«


  »Ja, den habe ich gemeint.«


  Als ich in diesem riesigen Sandkasten drüben im Irak unterwegs war, hatte ich Dad von Booger geschrieben. Und ich hatte kein Blatt vor den Mund genommen. Vermutlich hoffte mein Vater, dass Booger und ich inzwischen getrennte Wege gingen.


  »Man könnte uns wahrscheinlich als Freunde bezeichnen«, sagte ich. »Aber allzu oft will ich ihn gar nicht sehen. Im Grunde genommen habe ich mich von ihm endgültig verabschiedet. Im Krieg war er ein prima Kumpel, aber nachdem ich jetzt wieder hier bin, glaube ich eher, dass er ein Bursche ist, mit dem man nicht allzu viel zu tun haben sollte. Er lebt in Oklahoma und betreibt da einen Schießstand und eine Bar.«


  »Na ja, eigentlich ist es schön, wenn man Kontakt zu Leuten hat, die eine ähnliche Vergangenheit haben wie man selber. Aber wenn ich deine Briefe richtig verstanden habe, ist er ein wenig merkwürdig.«


  »Der lässt sich keine grauen Haare wachsen wegen Dingen, die dir und mir recht nahe gehen würden. Und auch wenn wir mehr oder weniger das Gleiche getan haben, die gleiche Vergangenheit haben wir deshalb nicht. Wie man zu seiner Vergangenheit steht, ist eine ziemlich persönliche Sache, und Boogers Weltsicht ist wesentlich düsterer und glanzloser als meine.«


  »So kann man es auch ausdrücken.«


  »Das habe ich gemeint mit: Er war prima im Krieg. Er hat nicht lange nach dem Wie oder Warum gefragt. Er wollte einfach nur eine Waffe in der Hand und einen Feind im Blickfeld haben. Das kann einem schon ziemlich Angst einjagen.«


  »Die nächste Frage wäre dann, warum du dich überhaupt mit ihm angefreundet hast.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, was ich darauf antworten soll. Hier ist er wie ein gestrandeter Hai. Da drüben war ich froh, wenn er an meiner Seite oder vor oder hinter mir war. Wenn er mal einen Narren an dir gefressen hat, kannst du dich auf ihn verlassen, komme, was da wolle. Aber das macht er nicht mit vielen, und Reue ist für ihn ein Fremdwort. Er hat mir mal gesagt, einen Schuss ins Schwarze und eine Schlampe mit dreckiger Unterwäsche, mehr würde er gar nicht verlangen.«


  Dad nickte. »Leute wie ihn habe ich auch ein paar gekannt … Und dein Job? Glaubst du, das wird was?«


  »Lässt sich noch nicht sagen. Eine Sache ist mir allerdings komisch vorgekommen.« Ich erzählte ihm von Caroline.


  Dad nickte. »Daran kann ich mich noch erinnern. Ist nie aufgeklärt worden, jedenfalls bis jetzt.«


  »Trotzdem, im Vergleich zu Houston kommt’s mir hier eher langweilig vor. Die Geschichte mit Caroline Allison könnte das einzig interessante Thema sein, über das ich je schreiben kann. Selbst für Timpson ist ein Stinktier im Wal-Mart offenbar das höchste der Gefühle.«


  »Lass dich nicht täuschen, mein Junge. Wir sind zwar nicht Houston, aber auch bei uns ist nicht alles Friede, Freude, Eierkuchen. Das wirst du noch früh genug merken, wenn du erst mal für die Zeitung arbeitest. Glaub mir, hier ist allerhand im Busch, und Timpson weiß das ganz genau.«


  »Als da wäre?«


  Dad zog die Augenbrauen hoch. »Spannungen zwischen Schwarzen und Weißen.«


  »Ich habe gedacht, das hätten wir hinter uns.«


  »Es gibt hier einen schwarzen Prediger und Politiker, Gerry Judence.«


  »Wer das ist, weiß ich«, sagte ich. »Flotte Klamotten, nicht aufs Maul gefallen und nichts als Scheiße im Kopf. Den kenne ich aus dem Fernsehen, seit ich auf der Welt bin.«


  »Früher hat er sich mal ernsthaft für Bürgerrechte eingesetzt. Ist mit King mitmarschiert und hat gute Sachen gemacht. Aber nachdem sich in dieser Hinsicht viel geändert hat, musste er einen neuen Weg suchen, um im Rampenlicht zu bleiben. Kürzlich haben Mitglieder der schwarzen Gemeinde beschlossen, dass drunten in ihrem Teil der Stadt eine Schule gebaut werden soll. Der Gedanke dahinter war, dass ein paar von den reichen Schwarzen und auch einige reiche Weiße auf die Art dazu beitragen könnten, das Bildungsniveau der Kinder und Jugendlichen anzuheben. Die meisten Schwarzen, aber auch Weiße waren dafür. Doch dann kommt Judence daher und macht ihnen einen Strich durch die Rechnung. Er hat das richtige Gespür für solche Dinge. Ein paar Arschlöcher bei den Schwarzen kommen auf den Trichter, das Ganze sei ein Komplott der Weißen, um die Kinder zu entfremden und quasi in Weiße umzufunktionieren. Auf den Zug ist Judence aufgesprungen, und schon war er wieder in den Schlagzeilen. Da unten gibt’s Kinder, die haben nicht mal eine Geburtsurkunde. Drogen sind was ganz Alltägliches. Viele haben noch keine Schule von innen gesehen. Die brauchen dringend eine Chance. Erziehung ist nichts Weißes. Die gehört jedem, der die Hand ausstreckt und danach greift.«


  »Das alles ist mir völlig neu.«


  »Das Ganze schaukelt sich hoch, je näher der geplante Baubeginn für die Schule rückt. Judence gibt andauernd seinen Senf dazu, oben in New York, wo er herstammt. Kriegt haufenweise Sendezeit. Eine Woche oder zwei, bevor die Bagger anrücken sollen, kommt er dann zu uns runter, hält eine große Rede, und das peitscht die Gemüter auf. Und um alles noch schlimmer zu machen und ihn noch mehr als Held dastehen zu lassen, kriegt er auch noch von irgendwelchen Rassisten Morddrohungen, in denen behauptet wird, er sei ein Aufwiegler von außerhalb, was ja auch stimmt. Aber einen schwarzen Mann als ›Aufwiegler von außerhalb‹ zu bezeichnen, ist ein alter Rassistenausdruck für ›hochnäsiger Nigger‹.«


  »Und das peitscht die Gemüter noch ein bisschen mehr auf.«


  »Die Schule sollte da errichtet werden, wo die alte Baptistenkirche steht, die teilweise abgebrannt ist. Vor ungefähr einem Jahr hat die jemand angezündet. Angeblich weiße Fanatiker. Die Leute, die für den Schulbau sind, wollen sie genau dort errichten, als Zeichen für Gemeinsinn. Aber Judence erzählt den Leuten, die Weißen wollten damit nur eine neue Form der Rassentrennung einführen.«


  »Für mich hört sich das ganz nach Rassentrennung an, Dad.«


  »Ich will keine Rassentrennung, und die Schule wäre prinzipiell ja auch nicht nur für Schwarze, aber wenn man an der Stelle eine bauen würde, wäre das für die Kinder eine Chance, dort Unterricht zu bekommen, und mit guten Lehrern, hauptsächlich Schwarzen, wäre das durchaus möglich. Es wäre eine besondere Schule, privat finanziert, besser als unsere öffentlichen Schulen, die ja nichts weiter sind als Lagerhallen für Scheintote.«


  »Könnte es sein, dass einige der Investoren für irgendwelche Ämter kandidieren wollen?«


  »Das ist die eine Sache. Seltsamerweise halten aber die Weißen, die gegen die Schule sind, zu den Schwarzen, die gegen die Schule sind. Die Vorstellung, in der schwarzen Gemeinschaft könnte es eine Schule geben, die besser wäre als die, wo sie ihre Kinder hinschicken, ärgert sie. Sie sagen, die Schwarzen wollen sie nicht, also lasst es gefälligst bleiben. Aber es gibt auch jede Menge prominente Schwarze, Vorsitzende von allem Möglichen und so, und auch viele Eltern, die dafür sind. Meiner Meinung nach die Mehrheit. Aber es sind die wenigen Großmäuler auf beiden Seiten, die im Wespennest rumstochern. Es gibt eine weiße Gruppe, die sich ›Liga für die Verbreitung christlichen Gedankenguts‹ nennt. Knallköpfe, die völlig die Fassung verlieren, wenn sie sehen, dass ein schwarzer Mann einer weißen Frau die Hand schüttelt. Die glauben, Homosexuelle seien irgendwie eine gegen Gott gerichtete Scheußlichkeit, von wegen dass sie anständige Hetero-Männer in öffentliche Toiletten verschleppen, um ihnen den Schwanz zu lutschen. Für Juden haben sie auch nicht besonders viel übrig, weil die ja Jesus umgebracht haben. Und dann erst illegale Einwanderer – da knirschen sie vielleicht mit den Zähnen! Und mit Liberalen, Demokraten oder sonst wie Gemäßigten haben sie auch nichts am Hut. Der große Zampano für den ganzen Scheiß, der Oberhetzer, das weiße Rassistenschwein, das da sein ganz eigenes Süppchen kocht, ist ein Baptistenpfarrer hier in Camp Rapture. Reverend Dinkins. Der ist der Chef dieser Organisation. Er rasselt im Fernsehen seine Rassistenmessen runter, als würde er tatsächlich über christlichen Glauben reden. Die predigen für arme, verkorkste weiße Jugendliche, die nichts weiter sind als wütende Reaktionäre und nicht einmal das Geld für einen Nachttopf haben, wo sie reinpissen könnten. Alles, was die brauchen, ist ein Prediger, der ihnen erzählt, sie stünden auf der Seite Gottes, oder jemanden wie Judence, der sich erdreistet, über die Weißen herzuziehen, und Rumms! Die ganze Sache fliegt in die Luft.«


  Dad machte eine Pause und drehte die Coladose wieder und wieder in der Hand, als testete er die Belastungsgrenze des Aluminiums. Dann fuhr er fort: »Judence will herkommen, eine Rede halten und an der Universität eine Kundgebung abhalten, damit er ein paar Kopien seiner Auftritte auf DVD mit nach Hause nehmen kann. Da kann er sich dann abends hinlegen, die Aufnahmen anschauen und sich einen runterholen. Und er kann behaupten, die weiße Schule im schwarzen Teil der Stadt verhindert zu haben. Dinkins und die Liga können damit angeben, dass sie den Status quo erhalten haben. Die Schwarzen, die keine Veränderungen wollen, können sich fühlen, als hätten sie etwas gegen die Vormachtstellung der Weißen getan, und die Schwarzen, die etwas ändern wollen, resignieren und geben enttäuscht auf. Alle verlieren, nur die Ratten und Kakerlaken nicht, und die Menschheit marschiert weiter langsam in Richtung Selbstvernichtung, aber immerhin mit einer großen Auswahl an Eissorten und Fernsehserien … Was der menschlichen Rasse wirklich gut täte, wäre eine zünftige Seuche.«


  »Ja, die würde sicher ganz schön ausmisten«, sagte ich.


  »Übrigens, bist du mal an dem Laden vorbeigefahren, wo Gabby arbeitet? Ich frage deshalb, weil sie mich angerufen und gesagt hat, eine Karre, die ausgesehen hat wie dein altes Wrack, sei zweimal ganz langsam vorbeigerollt und der Fahrer habe dir sehr ähnlich gesehen.«


  »Die Straße führt dran vorbei, Dad.«


  »Aber die erlaubte Höchstgeschwindigkeit liegt bei 45 Meilen. Da steht nichts von Kriechgang. Ich will dir ja nichts unterstellen oder dir ein schlechtes Gewissen machen. Aber du warst schon immer irgendwie zwanghaft. Weißt du noch, wie du dauernd deine Schritte gezählt hast?«


  »Ich habe auch Deckenplatten gezählt. Und ich habe unaufhörlich meine Comichefte gezählt und neu geordnet. Ich habe viele Sachen gemacht.«


  »Du hast diese Zwanghaftigkeit auf Gabby übertragen. Wenn man dann noch bedenkt, was du im Krieg erlebt hast, wie dich das beeinflusst hat …«


  »Mir fehlt nichts«, sagte ich.


  »Was hat der Arzt gemeint?«


  »Ich habe gesagt, mir fehlt nichts.«


  Dad nickte. »Na gut. Hast du dich schon mit deinem Bruder getroffen?«


  »Noch nicht.«


  Jimmy war Professor an der Uni, seine Frau Grundschullehrerin. Sie kamen dem, was man ein perfektes Paar nennen könnte, sehr nahe.


  Dad zerdrückte seine Coladose. »Ich gehe ins Bett.« Dann stand er auf, blieb noch kurz auf der Treppe stehen und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Schön, dass du wieder da bist.«


  »Gute Nacht, Dad.«


  Ich blieb noch eine Weile sitzen und trank in Ruhe meine Cola aus. Die nächtliche Luft war mild und angenehm wie Samt. Ein Frosch quakte. Der Geruch von frisch gemähtem Gras war für mich wie der Duft von Parfüm.


  Ich lehnte mich zurück und blickte zu den Sternen hoch. Sie strahlten hell, und dieser Himmel ließ in mir den Wunsch erwachen, ewig zu leben. Dieses Gefühl hatte ich früher schon gehabt. Es hatte nie lange angehalten.
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  Jeden Morgen wurde ich von Neuem in der festen Überzeugung wach, die Dinge würden sich ändern und Gabby und ich würden wieder zusammenkommen. Da konnte ich mich, so oft ich wollte,  hinsetzen, über alles in Ruhe nachgrübeln und erkennen, wie dumm das war, aber dieser Gedanke kam mir immer wieder, und ich klammerte mich daran fest wie ein ehemaliger Hollywoodstar an die Hoffnung, mit dem nächsten Film käme der alte Glanz zurück.


  Ich zog mich aus und legte mich, nur in Unterwäsche, ins Bett. Das Schlafzimmer hatten Jimmy und ich uns geteilt, als wir noch klein waren. All die Sachen, die wir als Kinder geliebt hatten, waren noch da. Es war, als würde man durch die Zeit reisen und in die Vergangenheit zurückkehren. Der einzige größere Unterschied zu früher war, dass es anstelle der alten Etagenbetten jetzt ein Gästebett gab.


  Nachdem ich einige Zeit mit offenen Augen in der Dunkelheit gelegen hatte, wurden der Raum und die Umrisse der Einrichtung allmählich deutlicher. Ich sah hoch zu Jimmys Modellflugzeugen, die an Drähten von der Decke hingen, dann rüber zum Schreibtisch, wo die Frösche und Ratten, die er präpariert hatte, sich gegenseitig stützten. Die Gestelle, auf denen sie lagen, billige Dinger aus geleimtem Holz, fielen auseinander, und die Viecher waren zu einer schauerlichen Pyramide zusammengesunken. Ich sah auch die Umrisse des Eagle-Scout-Abzeichens am Band, das ranghöchste innerhalb der Pfadfinder, das an der Wand hing. Außerdem waren da noch zwei lange Regalbretter voller Bücher. Ich erkannte sogar viele der Titel wieder, wenn auch eher aus dem Gedächtnis heraus.


  Schließlich stand ich auf, machte das Licht an und setzte mich an meinen alten Schreibtisch. Er war kleiner, als ich ihn in Erinnerung hatte, und der Stuhl war unbequem. Ich zog eine der Schubladen auf. Meine ganzen Comics waren noch da, zumindest meine Lieblingshefte. Ich holte eins heraus und las es. Danach lief ich im Zimmer umher, schaltete das Licht wieder aus, ging zum Fenster, zog den Vorhang einen Spalt zurück und schaute auf die Straße hinaus. Es hatte zu regnen begonnen. Ein leichter, erfrischender Sommerregen. Das Pflaster glitzerte im Schein der Straßenlampen. Dann tauchte Jazzy auf. Nur mit T-Shirt und Unterwäsche bekleidet lief sie die Straße entlang durch den Regen.


  Eine Weile beobachtete ich sie. Sie ging bis zum Ende der Straße, wo sie auf den Highway trifft, dann kehrte sie um und kam zurück. Ich zog den Stuhl heran, setzte mich ans Fenster und sah ihr zu. Ich dachte schon daran, das Jugendamt anzurufen, doch dann fiel mir ein, dass mein Vater das ja schon versucht hatte.


  Vielleicht sollte ich trotzdem anrufen. Sie kam die Straße herauf, den Blick zum Himmel gerichtet. Mit ausgebreiteten Armen genoss sie den Regen, als wäre sie eine Naturnymphe. Dann ging sie über unseren Rasen weiter zu ihrem Grundstück.


  Danach verlor ich sie aus den Augen, aber wahrscheinlich kletterte sie auf die Ulme und auf die Plattform zwischen den Ästen, während ihre Mutter und ihr neuer Daddy im Schlafzimmer das taten, was sie dort eben so zu tun pflegten. Wahrscheinlich waren sie besoffen eingeschlafen, dachte ich nicht eben mitfühlend. Ich wollte gerade rausgehen und mit Jazzy reden, ihr sagen, sie solle ins Bett gehen und dass Bäume Blitze anziehen würden. Vielleicht wollte ich aber auch bloß, dass sie mir Gesellschaft leistete. Aber ich ließ es bleiben. Alles, was ich tat, war, dem Regen zuzuschauen, bis er nachließ.


  Schließlich stand ich auf und schaute mir die dunklen Gestalten auf dem Schreibtisch an, die ausgestopften Frösche und Ratten meines Bruders, und mir fiel wieder ein, wie es draußen in der Garage immer gestunken hatte, wenn er sie präparierte. Schon als Kind hielt ich das Ganze für ein Scheißhobby. Behutsam stieß ich mit einem Finger die toten Dinger an. Sie purzelten durcheinander, und eine Ratte fiel hinter den Schreibtisch. Ich machte mir nicht die Mühe, sie aufzuheben. Die war so mit Chemikalien vollgepumpt und die Haut entsprechend behandelt worden, dass sie locker hundert Jahre da liegen bleiben konnte, ohne zu riechen.


  Ich schaute wieder zu seinem Abzeichen hinüber. Ich hatte es nur bis zum Life Scout gebracht, ein Rang unterhalb des Eagles. Bei einer Rauferei hatte ich dem Sohn unseres Pfadfinderführers einen Tritt in die Zähne verpasst und ihm dabei ein paar davon ausgeschlagen. Seitdem war ich in der Pfadfinderhütte persona non grata. Jimmys Karriere beeinträchtigte dies jedoch nicht. Er war einer von denen, die mitten in die Hütte scheißen, den Haufen dann anzünden und die ganze Bude abbrennen konnten. Und bevor jemand auch nur ein böses Wort gegen ihn richtete, hatte man die ganze Schuld schon brandschatzenden Nagetieren in die Schuhe geschoben. So war er, unser Jimmy.


  Ich legte mich ins Bett und dachte über das eine oder andere nach, worüber Dad und ich uns unterhalten hatten, schloss schließlich die Augen und schlief ein. Sofort waren die Träume da, all die Toten, die ich im Krieg gesehen hatte. Amerikaner und Irakis lagen mitten auf einer blutgetränkten Straße. Es waren so verdammt viele!


  Während ich sie beobachtete, krochen sie aufeinander zu, bis sie einen einzigen blutigen Haufen bildeten, eine zombieartige Pyramide sich windender Körper. Vielen fehlten Gliedmaßen. Das Blut hatte die Farbe von Öl. Sie legten Arme und Beine umeinander, um sich festzuhalten, und wurden zu einer sich bewegenden Masse, unten breit, oben schmal, mit einem Baby ohne Kopf an der Spitze. Eine Pyramide aus blutendem, verfaulendem Fleisch, die langsam, aber unaufhaltsam auf mich zukam.


  Schweißgebadet wurde ich wach und setzte mich auf. Ich stand auf und stellte den Wecker ab. Dann ging ich mitsamt meinem Koffer ins Bad, wusch und rasierte mich und putzte mir die Zähne. Bei alldem ließ ich mir schön Zeit.


  Anschließend zog ich ein weites blaues Hemd und neue Jeans an, von denen ich noch das Preisschildchen abmachen musste. Dann ging ich zurück in mein Zimmer, zog mir Socken und Schuhe an, setzte mich an den Schreibtisch, schaute dauernd auf die Uhr und sah zu, wie es hinter den Fenstervorhängen langsam Tag wurde.


   


  In jener Nacht hatte es noch stärker geregnet, und so war es morgens ziemlich kühl. Ich ging raus und genoss die Frische, während die Sonne aufging und allem Farbe verlieh. Als die Sonne dann langsam höher kletterte, wurde es rasch heiß. Die Feuchtigkeit der Straße vor unserem Haus verdampfte allmählich und stieg als warmer, feuchter Nebel hoch. Ein milder, lethargischer Wind kam auf, und es dauerte nicht lange, bis der Nebel verweht war. Dann war nur noch die Hitze übrig, als würde man langsam gegrillt, und alles wurde klebrig wie die Arschritze eines fetten Mannes.


  Ich fuhr zur Arbeit. Um Viertel vor neun war ich da.
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  Belinda hatte irgendetwas an ihrer Frisur verändert. Die Haare waren gleichmäßig kurz geschnitten und außerdem honigblond gefärbt. Die helle Haarfarbe ließ sie zusammen mit den Sommersprossen aussehen wie Erdbeeren mit Schlagsahne.


  Wir tauschten ein paar Höflichkeiten aus, dann ging ich zu meinem Schreibtisch hinüber.


  Nachdem der Computer hochgefahren war, öffnete ich als Erstes die Datei über Caroline Allison. Natürlich war es noch dieselbe, die ich bereits kannte, und viel war es auch nicht, aber es regte schlagartig meinen Appetit wieder an. Francine hatte sicherlich die Absicht gehabt, eine flotte Kolumne über die vermisste Frau zu schreiben, und wie schrecklich das alles sei, nur um dann die Woche darauf mit einem Rezept für Thunfischauflauf mit Oliven weiterzumachen. Was den Artikel betraf, hatte ich etwas Vergleichbares, wenn auch Intensiveres im Sinn, allerdings ohne den Thunfischauflauf hinterherzuschieben.


  Ich stand auf und ging, wenn auch nur äußerst ungern, zu Oswalds Schreibtisch.


  Nachdem ich ihm gesagt hatte, was ich wollte, deutete er mit dem Finger. »Das Archiv. Ich rufe an, um Sie anzukündigen.«


   


  Das Zeitungsarchiv war um ein paar Ecken und einige Stufen abwärts in so etwas wie einem Untergeschoss versteckt, mit einer Beleuchtung, die vielleicht während der Eiszeit in einer sternenlosen Nacht als hell durchgegangen wäre, in der Neuzeit jedoch ein wenig schummrig wirkte. Genau wie Timpsons Büro – wenn einem niemand sagte, wo man suchen sollte, käme kein Mensch auf die Idee, dass es überhaupt existierte.


  Es war ein nicht eben großer Raum mit niedriger Decke, Aktenschränken, Computern und kleinen durchsichtigen Plastikbehältern für Disketten. Hier standen technisch überholte Maschinen, mit deren Hilfe man alte Artikel durchforsten konnte. Staub hing in der Luft, dazu der Geruch leicht angeschimmelter Ausgaben. Ich stellte mir vor, dass, kaum hatte ich den Raum betreten, Milben meine Nasenlöcher hochkrabbelten – Milben, die gleich ihre ganzen Möbel mitbrachten und den Hinterhof inspizierten.


  Ich fand eine Reihe von Schreibtischen vor, alle voller Redaktionsmüll. Die Abfalleimer quollen über, hauptsächlich von Verpackungen aus dem Schnellimbiss. Flecken von Saucen mit fragwürdigem Inhalt stanken erbärmlich und verpesteten die ganze Luft. Ausdrucke waren an Aktenschränke oder Pinnwände geheftet. Einen schaute ich mir genauer an. Es ging darin um die gruselige Verstümmelung einer Kuh in Kansas. Ich warf einen Blick auf die anderen. Auf allen ging es um mehr oder weniger verrückte Ereignisse: seltsame Morde, Entführungen, Katzen auf Fahnenmasten. Letzteres hatte sich sogar hier in Camp Rapture zugetragen.


  Ein Mann kam zwischen den Aktenschränken hervor und auf mich zu. Wir stellten uns vor. Er hieß Jack Mercury. Ohne Witz.


  Mercury war vielleicht fünfunddreißig oder auch achtunddreißig, machte einen gesunden Eindruck und sah aus, als könne er einen Schürhaken überm Knie biegen und an guten Tagen sogar ein Stück abbeißen, aber auf Sonnenschein stand er weniger. Er hatte blonde Haare und wachsame blaue Augen, die bei seinem bleichen Gesicht besonders hervorstachen. Seine Kleidung war zerknittert, als hätte er darin drei Runden gegen einen Bär gekämpft.


  »Willkommen in der Hölle«, sagt er. »Ich übertrage alle unsere alten Ausgaben aus den Ordnern, den Mikrofiches et cetera in den Computer und auf Disketten. Was ausgesprochen öde ist und deswegen die Hölle. Sie dagegen, tja, Sie sind nur auf Besuch hier. Für einen Besuch ist es gar nicht so übel, aber hier zu arbeiten, ist eine Zumutung.«


  »Kann man hier Souvenirs kaufen?«


  »Tut mir leid, in der Hölle gibt’s keinen Kiosk. Aber Sie können meine schlechtesten Wünsche mit nach oben nehmen. Manche Leute kommen hier nicht gut zurecht. Die Enge. Wenn man einen Furz lässt, tritt man einen Papiersturm los, und wenn man sich zu schnell umdreht, kastriert einen eine Tischkante.«


  »Die Zettel da an den Schränken … Interessiert Sie das persönlich?«, fragte ich.


  »Hier hält mich jeder für verrückt. Die sagen Verschwörungsspinner zu mir, nennen mich paranoid. Deshalb arbeite ich auch hier unten, wo ich meine Ruhe habe. Ich erkenne Zusammenhänge, die andere nicht sehen. Man braucht dazu nur mal eine Pause einzulegen, hinzugucken und zu überlegen.«


  »Ich werd’s mir merken.«


  »Aha, Sie reden mir nach dem Mund. Mann, wie ich das hasse. Was haben Sie denn nun eigentlich auf dem Herzen, werter Kollege?«


  »Ich recherchiere gerade für einen Artikel, und man hat mir gesagt, Sie seien der richtige Mann … Mercury. Ein ungewöhnlicher Name.«


  »Ich glaube, eigentlich haben wir anders geheißen, aber mein Vater hat den Nachnamen offiziell ändern lassen, und zwar auf Mercury. Ein alter Hippie. Ich glaube, er hat die Band Queen gemocht. Der Sänger von denen hieß Freddie Mercury. Und jetzt bin ich ein Mercury, auch wenn ich mit Freddie nicht verwandt bin.«


  »Reine Spekulation, aber ich würde jede Wette eingehen, dass Freddies Familienname auch nicht Mercury war. Zumindest bei seiner Geburt.«


  »Wahrscheinlich haben Sie recht. Was kann ich für Sie tun? Cason, oder?«


  Ich nickte. »Caroline Allison.«


  Seine Augen verengten sich. »Aha.« Nach einer kleinen Pause fuhr er fort: »Sie sind in Camp Rapture geboren, oder?«


  »Jeder weiß, wer ich bin. Interessant.«


  »Diese Pulitzergeschichte. Ein Junge aus unserer Stadt. Davon hat jeder gehört. Sie haben auch mal Football gespielt, oder?«


  »Stimmt.«


  »Ich habe mich nie für Football interessiert. Wozu soll das gut sein?«


  »Damit man den Ball ans andere Ende des Spielfelds kriegt«, sagte ich.


  »Nochmal: Wozu soll das gut sein?«


  »Ich fürchte, das ist schon alles. Und wenn man gut spielt, kriegt man anschließend vielleicht eine von den Cheerleaders ab.«


  »Ach, jetzt komme ich langsam dahinter. Na, dann folgen Sie mir mal in meine Höhle.«


  Er führte mich durch ein Labyrinth aus Aktenschränken und Tischen, die mit Zeitungen, Büchern und Mappen übersät waren. Schließlich kamen wir zu einem Tisch, auf dem sich ein Computer, ein Stift und ein Notizblock befanden. Der Monitor strahlte heller als die Glühbirnen an der Decke. Zwei Stühle standen davor. Er setzte sich auf den einen, ich mich auf den anderen.


  »Wieso kümmern Sie sich überhaupt um diesen Allison-Fall?«, fragte er.


  »Francine hat einen Artikel darüber geplant, und ich bin über ihre Notizen gestolpert.«


  »Francine wollte über einen Mord schreiben? Das wäre ja ganz was Neues gewesen. Sie hat mal eine Serie über Insekten verfasst, die man in jedem Garten findet. Ein Artikel pro Woche in der Sonntagsausgabe, gefühlte zwanzig Jahre lang.«


  »Dann ist Ihnen die Welt der Insekten einigermaßen vertraut, was?«


  »Nicht so, wie Francine darüber geschrieben hat. Eine Handvoll Allgemeinplätze in ihrem betulichen Stil … na ja, Sie können mir ruhig glauben, jede Woche ein Käfer, das war jetzt nicht so spannend. Und dann gab’s da natürlich noch ihren berühmten Beitrag zum Thema Katzenfell und warum es Katzen wärmt. An dem Sonntag konnte ich gar nicht früh genug aufstehen, um die Zeitung aufzuschlagen und mich auf ihren Beitrag zu stürzen.«


  »Zurück zu Caroline«, sagte ich. »Kein Mensch weiß mit Sicherheit, was passiert ist, oder? Ihre Leiche wurde nie gefunden.«


  »Stimmt schon, aber Teufel auch, was glauben Sie denn?«, sagte Mercury.


  »Dass sie tot ist und ihre Leiche irgendwo in einem Graben liegt und verfault und Ameisen und Würmer anlockt, und das liegt ganz einfach daran, dass sie noch niemand entdeckt hat und dass es jemand war, den sie gekannt hat.«


  »Wenn Sie es so darstellen, ist es nicht viel geheimnisvoller als die Insekten und das Katzenfell.«


  »Wenn Sie so sehr an unerklärliche Geheimnisse und Abenteuer glauben, was machen Sie dann hier unten?«, fragte ich.


  Die Bemerkung schien ihn ein wenig verletzt zu haben. »Ich sag’s gern noch mal: Ich bin hier unten, weil ich kein guter Teamspieler bin und weil die anderen glauben, ich hätte eine Schraube locker. Ich glaube an fliegende Untertassen, Seeungeheuer und dass man hin und wieder noch eine zwanzigjährige Jungfrau findet. Ich glaube, dass unsere Regierung überall Abhöranlagen installiert und uns in einigen Fällen sogar unter die Haut eingepflanzt hat.«


  Darauf fiel mir beim besten Willen keine Antwort ein, also kam ich wieder auf den eigentlichen Grund meines Hierseins zurück. »Francine hat allerhand Informationen über Caroline gesammelt. Die Frage ist nun: Gibt es noch mehr Material? Ist jemand der Sache weiter nachgegangen? Hat es irgendwelche Verdächtige gegeben? So in der Richtung.«


  »Zu allem gibt es immer mehr Material, nur wissen wir nicht immer, worin dieses Mehr besteht. Bei Allison ist das so. Sie ist zu einem Fast-Food-Restaurant gefahren und nicht mehr zurückgekommen. Das Auto hat man am anderen Ende der Stadt nicht weit von den Schienen gefunden, beim alten Bahnhof. Die Polizei hat alles durchkämmt. Die Öffentlichkeit wurde informiert. Man hat’s mit Hunden versucht. Auch von außerhalb sind Leute gekommen, um bei der Suche zu helfen. Es war wochenlang in den Schlagzeilen.«


  »Nichts sonst?«


  »Wegen Caroline?«


  »Ja, davon rede ich doch.«


  »Ich habe gedacht, Sie wären vielleicht noch an anderen Themen für Ihre Kolumne interessiert. Das ließe sich ebenfalls arrangieren. Sie würden gar nicht glauben, was in diesem Städtchen alles los ist.«


  »Das hat mir mein Vater auch schon gesagt.«


  »Recht hat er. Eine tote Katze, die man auf den Fahnenmast hochgezogen hat.«


  »Ich habe das Blatt gesehen, das Sie an den Schrank geklebt haben.«


  »Und das ist noch längst nicht alles. Jemand hat in der katholischen Kirche unter dem Arsch der Marienstatue eine Bombe angebracht und ihr die heilige Fotze weggesprengt. Und dann der ganze Müll, der zwischen den Schwarzen und den Weißen wegen einer Schule abläuft, die gebaut werden soll.«


  »Davon habe ich auch schon gehört.«


  »Und das alles innerhalb der letzten sechs Monate«, sagte Mercury.


  »Könnte das nicht reiner Zufall sein?«


  »Schon möglich, klar. Man sieht doch dauernd diese Polizeiserien, wo einer sagt, er glaube nicht an Zufälle, und wissen Sie was? Das sind Idioten. Überall wimmelt es nur so von Zufällen, mein Freund. Aber auch wenn ich an Zufälle glaube, so glaube ich genauso an Muster und Pläne. Man muss aufpassen und in dem ganzen Chaos einfache Muster finden, jenseits und zwischen all den Zufällen.«


  Ich schwieg eine Weile und versuchte, aus dem, was Mercury gerade gesagt hatte, schlau zu werden.


  Er grinste mich an. »Tiefgründig, meinen Sie nicht?«


  »Hat was. Ich weiß auch nicht. Ich habe mir gedacht, ich versuche, irgendwelche Zusammenhänge zu finden. Nachdem Caroline jetzt schon so lange verschwunden und der Fall nicht abgeschlossen ist, käme ein Artikel über sie vielleicht gerade recht. Um zu zeigen, dass sie nicht vergessen ist. Aus dem ganzen anderen Zeug könnte ich so etwas wie eine Grabbeltisch-Kolumne schreiben, dass im letzten halben Jahr allerhand Merkwürdiges hier in der Stadt vorgefallen ist. Als stünde Camp Rapture irgendwie unter einem schlechten Stern oder so.«


  »Um ehrlich zu sein«, entgegnete Mercury, »und mit dem Risiko, eins auf die Nase zu kriegen – ich glaube keine Sekunde, dass Sie sich irgendwas um die Erinnerung an Caroline scheren. Ich glaube eher, Sie riechen hier eine gute Geschichte. Sie glauben, dass die hiesigen Bauerntrottel was übersehen haben. Habe ich recht? Und dass Sie in der Lage sind, alles auszuschnüffeln, weil Sie früher ein richtiger Reporter waren. Wohlgemerkt, die Betonung liegt nicht auf früher.«


  »Schuldig«, sagte ich.


  »War ja klar.«


  Mercury wandte sich seinem Computer zu, tippte auf der Tastatur herum und holte Informationen über Caroline Allison auf den Bildschirm. Davon gab es jede Menge, viel mehr, als ich hatte. »Können Sie mir das ausdrucken?«, fragte ich.


  »Sicher.«


  Er überflog einige Seiten, bis er ein Foto von ihr fand. Eine Porträtaufnahme. Ihre Haare waren so leuchtend gelb wie der Sonnenschein, ihre Augen so blau, dass es einem das Herz brach. Ihre Haut sah so weich und warm aus wie ein Frühlingstag. Und erst der Mund! Bei diesem Mund würden die Männer auf allerhand Gedanken kommen, und viele Frauen auch.


  »Meine Güte«, sagte ich.


  »Sieht aus wie ein Filmstar oder ein Fotomodell, was?«


  »Umwerfend.«


  »Hätten Sie gedacht, dass sie im Hauptfach Geschichte studiert hat?«


  »Ich habe es in Francines Notizen gelesen.«


  »Dass so ein Mädchen ihre Zeit in der Bibliothek hinter Bücherstapeln verbracht haben soll, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Wer so aussieht, ist doch wie geschaffen für ein Leben auf Partys. Aus diesen Augen schaut einen doch irgendein Teufelchen an, meinen Sie nicht?«


  »Kann sein.«


  Natürlich hatte ich ab dem Moment, als ich von ihrem Geschichtsstudium erfahren hatte, an meinen Bruder Jimmy gedacht. Sie hatte sich in seinem Fachbereich eingeschrieben, und höchstwahrscheinlich hatte sie bei ihm Vorlesungen besucht oder er hatte sie zumindest gekannt. Und ebenso musste er wissen, dass sie vermisst wurde, dass man nie mehr etwas von ihr gehört hatte. Es war ein neuer Ansatz, ein neuer Aspekt. Das würde ich im Hinterkopf behalten.


  Mercury holte eine verschmierte Brille aus seiner Hemdtasche, setzte sie auf, tippte erneut auf der Tastatur herum und sah weitere Dateien durch.


  »So ein Mädchen auf der High School, da sollte man doch meinen, sie sei beliebter als eine kostenlose Rückenmassage, aber Sie werden es nicht glauben – im Jahrbuch steht so gut wie nichts über sie drin.«


  »Sie haben das Jahrbuch?«


  »Eingescannt. Ich habe es durchgesehen. Sie war Mitglied im Arbeitskreis Geschichte der High School, sonst nichts. Nicht bei den Schönsten, nicht bei den Hoffnungsvollsten, nicht bei den Beliebtesten. Und abgesehen von dem Verein, wo man auch nur ein einziges Foto von ihr und ein paar anderen Studenten findet, gibt es praktisch nichts. So beliebt kann sie nicht gewesen sein. Und bei ihrem Aussehen ist das höchst ungewöhnlich.«


  »Ungewöhnlich, aber nicht unglaublich«, sagte ich. »Manchmal haben Leute Angst vor allzu attraktiven Frauen oder lassen sie aus Eifersucht abblitzen. Drucken Sie es mir bitte aus. Alles.«


  »Heute Abend können Sie es haben.«


  »Sehr schön.«


  »Wenn Sie sonst noch Informationen brauchen, können Sie jederzeit vorbeikommen. Ich bin normalerweise lang hier, manchmal bis Mitternacht oder zwei Uhr früh. Ich schlafe schlecht, da arbeite ich lieber.«


   


  Am Nachmittag lagen die Unterlagen, die Mercury für mich zusammengestellt hatte, auf meinem Schreibtisch. Ich ging den Stapel kurz durch.


  Gut. Er hatte mir nichts über fliegende Untertassen oder Seeungeheuer untergejubelt. Dafür hatte ich jetzt alles über Caroline beieinander.


  Tadellose Arbeit.
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  Um Viertel vor fünf fuhr ich los. Von Gabbys Anzeige im Branchenbuch wusste ich, dass sie bis fünf Uhr geöffnet hatte. Ich fuhr an der Praxis vorbei und sah, dass ihr Wagen als Einziger davor geparkt war.


  Ich stellte mein Auto ab, holte tief Luft und ging hinein.


  Alles roch nach starkem Desinfektionsmittel und nassem Hundefell. Dann trat sie aus einer Tür, die nach hinten führte. Sie rollte die Ärmel hoch und wollte sich offenbar gerade auf den Weg nach Hause machen. Sie war gertenschlank, und ihre Haare waren immer noch lang und dunkelbraun. Die Zeit hatte ihr nichts anhaben können, sie sah höchstens noch besser aus. Mir wurde leicht übel, und meine Kehle war wie ausgedorrt. Bewegungslos blieb ich am Eingang stehen. Als sie mich sah, zuckte sie zusammen, entspannte sich jedoch gleich wieder ein wenig.


  »Cason, du hättest nicht herkommen sollen.«


  »Ich wollte bloß kurz hallo sagen.«


  Kopfschüttelnd sah sie zu Boden. Irgendwo hinten in der Praxis begann ein Hund zu bellen. Schließlich hob Gabby den Kopf wieder und schaute mich direkt an. Ihre Augen zogen sich zusammen wie bei einem Scharfschützen, der sein Ziel anvisiert.


  »Wie deutlich muss ich eigentlich noch werden?«


  Mehrere Hunde stimmten in das Gebell ein. Vielleicht wussten sie, dass Geschäftsschluss war. Vielleicht bekamen sie noch ein Leckerli, bevor Gabby den Laden dicht machte. Offenbar brachte ich ihren geregelten Tagesablauf durcheinander.


  »Cason, ich weiß nicht, wie ich mich noch klarer ausdrücken soll. Ich habe es dir in dem Brief geschrieben. Als du wieder zurück warst, habe ich es dir am Telefon gesagt. Ich habe alle Zettelchen gelesen, die du mir geschickt hast. Sie ändern nichts. Ich habe sie alle weggeschmissen. Es geht nicht darum, dass ich einen anderen habe. Um dergleichen geht es überhaupt nicht. Die Sache ist ganz einfach die, dass ich dich nicht liebe, dich vielleicht nie geliebt habe.«


  »Sag so was nicht.«


  »Es gibt ein altes Sprichwort: Wenn ein Hund am Ende ist und im Sterben liegt, gibt man ihm einen Kopfschuss. Manchmal ist die Liebe am Ende und liegt im Sterben.«


  »Ist das ein altes Tierarztsprichwort?«, sagte ich und trat einen Schritt nach vorne.


  »Bleib, wo du bist«, rief Gabby und streckte eine Hand aus wie ein Verkehrspolizist.


  »Herrgott noch mal, du glaubst doch nicht, dass ich dir was tue, oder?«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll – deine Briefe, deine Anrufe … Aber zwischen uns ist es aus, Cason.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Als du da drüben warst, da warst du allein und hattest Angst, ganz klar. Ich war dein Anker. Auf diese Weise konntest du dich an etwas klammern. Ich war für dich das Sinnbild von Heimat. Kaum warst du der Angst entkommen, hast du in deiner Vorstellung alles überhöht, unsere Gefühle füreinander. So eine große Sache war das nie.«


  »Als wir beisammen waren, hast du ganz was anderes gesagt. Soll das heißen, du hast mich die ganze Zeit angelogen?«


  Ich hatte es nicht beabsichtigt, aber ich war ein wenig laut geworden.


  »Ich sag dir eins, Cason, ich habe mich damals einfach mitreißen lassen. Ich war verliebt, aber nicht in dich, sondern in die Vorstellung, verliebt zu sein. Mir ist das erst klar geworden, als du weggegangen bist … Cason, ich habe dich nicht vermisst. Du hast mir leidgetan, und ich habe mir Sorgen um dich gemacht, so wie ich mir um alle Soldaten, die da drüben in Lebensgefahr schweben, Sorgen mache.«


  »Um alle Soldaten?«


  Allmählich hatte ich das Gefühl, ich müsste mich dringend irgendwo hinsetzen. Die Hunde waren inzwischen außer Rand und Band.


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir das alles tut«, fuhr sie fort.


  Ich stand einen Moment lang da, brachte keinen Ton heraus, zog die Hände aus den Hosentaschen, schob sie wieder rein.


  »Du musst jetzt wirklich gehen, Cason. Wenn du dich noch mal hier blicken lässt, beantrage ich eine einstweilige Verfügung. Ich will, dass du dich von mir fernhältst. Keine Briefe mehr. Keine Anrufe. Und wenn du an meiner Praxis vorbeifahren musst, dann fahr, aber schleich nicht vorbei und gaff herüber. In sechs Monaten, wenn wir uns dann mal zufällig über den Weg laufen, können wir uns zuwinken, Hallo sagen, wie alte Bekannte. Aber mehr auch nicht. Bitte geh. Solange ich dich wenigstens noch nicht hasse.«


  Ich ging raus, stieg ins Auto und fuhr los, ohne zu überlegen in welche Richtung.
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  All die langen Monate im Irak, die Erde in der Farbe einer vertrockneten Tortilla, der Himmel das strahlend blaue Leuchten der immerwährenden Hitze und dazu andauernd der Lärm von Explosionen und der Gestank des Todes, und ich zählte die Augenblicke, wusste auf die Stunde, fast auf die Minute, wann meine Zeit um sein würde, in der Erwartung, ja Gewissheit, mein Einsatz würde verlängert werden, mit dem Gefühl, das alles hier würde nie ein Ende nehmen. Es war, als hätte man mich auf einem fremden Planeten abgesetzt, wo die Bewohner, die ganze Welt in keinerlei Beziehung mehr zu mir stand.


  Ich hatte Freunde verloren. Unschuldige Iraker ebenso sterben sehen wie die weniger unschuldigen, ihre Leichen aufgebläht und blutig.


  All die Monate, Tage, Stunden, Minuten, ständig unterwegs in schrottreifen Fahrzeugen mit läppischem Schutzpanzer – Zeug, das wir aus allem, was wir auftreiben konnten, selbst zusammengebastelt und an unseren Wägen befestigt hatten. So fuhren wir dahin, rechneten andauernd mit einer Detonation, die glatt durch uns hindurchfegen und uns die Schrapnellsplitter den Arsch hochjagen würde. Bis Gabbys Brief kam. Danach hatte nichts mehr eine Bedeutung für mich, außer vielleicht der Tod. Und dann gingen die Straßenkämpfe in Bagdad los, und ich fing mir einiges ein. Ein paar Kumpels von mir ging es nicht besser. Zwei haben es nicht überlebt. Ich wurde verwundet, aber gerettet.


  Booger flog glattweg in die Luft, himmelwärts, wie in einer verdammten Zirkusnummer, er rollte sich ein paarmal ab und war mit rauchenden Klamotten schon wieder auf den Beinen, seine Waffe immer noch in der Hand, und Mann, dann ließ er es krachen. Er ballerte drauflos, was das Zeug hielt. Keine Ahnung, ob er jemanden getroffen oder gar erschossen hat, aber darum ging es gar nicht, Hauptsache, die Kugeln zischten nur so durch die Straßen, und als es vorüber war, war alles voller Fleisch und Stofffetzen, und irakische Seelen ballten sich zu einem aufsteigenden Inferno dichten schwarzen Qualms zusammen.


  Ich wurde gerettet. Dank Booger. Aber wozu, wenn Gabby nicht zu Hause auf mich wartete? Ich konnte sie vor mir sehen, wie sie sich das lange braune Haar kämmte, bis es glänzte wie nasse Schokolade, ich sah sie vor mir in ihrer eleganten Kleidung, einem blauen Jackett mit breitem Revers und weißen Nadelstreifen, dazu ein passender Rock. Ich konnte mich erinnern, wie die hohen Absätze ihre langen, muskulösen Beine in dunklen Strümpfen zur Geltung brachten, wie ihre Augen strahlten, wie sie lächelte und dabei ihre perfekten Zähne zeigte. Ich malte mir aus, wie wir aufeinander zu rennen und uns küssen würden. Ich als siegreicher Held. Wir würden zu ihr gehen, ich würde sie langsam aus ihrem Anzug pellen, wir würden uns lieben, langsam und glücklich, wie wir es immer getan hatten, nur würde es dieses Mal noch wunderbarer sein, weil es einen neuen Anfang bedeutete, und bald darauf würden wir heiraten, und die Sonne schiene immer warm, und der Mond wäre immer romantisch, und unsere Tage wären voller Glücksmomente, und selbst der Regen, der wohlriechend und rhythmisch auf den Boden plätscherte, wäre uns willkommen.


  So sahen meine Träume aus.


  Selbst jetzt war die Pille, die ich schlucken musste, bitter, und um sie endgültig runterzuspülen, fuhr ich zu einer kleinen Bar, die nicht dem Ehemann meiner Chefin gehörte. Drinnen war es kühl und dunkel, als wäre es schon sehr viel später. Das Lokal hatte diesen typischen Bargeruch, eine Mischung aus verschüttetem Schnaps, Zigarettenrauch, Schweiß und beschissenen Träumen.


  Auf einem der Hocker saß eine ziemlich gutaussehende Frau. Sie trug eine dunkle Bluse, einen kurzen Jeansrock und weiße Schuhe, die ihr zu groß waren. Die Art und Weise, wie sie da saß, mit übereinandergeschlagenen Beinen eine Zigarette rauchte und an einem Fuß den Schuh baumeln ließ, vor ihr ein fast leeres Glas auf dem Tresen, verriet mir, dass sie zu den Stammgästen zählte, so verlässlich wie die Sonne auf- und unterging.


  Ich setzte mich auf den Stuhl neben ihr und schenkte ihr ein Lächeln, das meine Mutter immer als elektrisierend bezeichnete. »Darf ich Sie zu einem Drink einladen?«, fragte ich.


  »Ehrlich gesagt wäre mir das Geld lieber.«


  »Guter Witz«, sagte ich, aber so, wie sie mich anschaute, kam mir der Verdacht, dass mein elektrisierendes Lächeln heute unter einer geringen Wattzahl litt.


  Ich zog fünf Dollar aus der Tasche und legte sie auf die Bar. »Gut, hier ist Ihr Geld.«


  Sie drehte den Kopf, ohne ihre Haltung zu verändern. »Francis, der Arsch da belästigt mich.«


  Von hinten kam ein Kerl, der ungefähr so groß war wie drei Kerle: Barkeeper, Rausschmeißer, Besitzer.


  »Wollen Sie hier Ärger machen?«, fragte er mich.


  »Eigentlich nicht. Ich wollte der Lady bloß einen Drink spendieren.«


  »Und ich will keinen«, sagte sie.


  »Sie will keinen«, sagte er.


  »Na gut.« Ich steckte meine fünf Dollar wieder ein und ging. Fuhr zu einem Schnapsladen und besorgte mir massenhaft Bier und ein paar Flaschen Wild Turkey. Gondelte eine Weile durch die Gegend und dachte über allerhand nach, lauter unschöne Dinge allerdings.


  Im Handschuhfach lag eine Pistole, für die ich auch einen Waffenschein besaß. Im Irak hatte mir ein Soldat, mit dem ich befreundet war, erzählt, er würde permanent an seine Waffe denken. Er habe was von Hemingway gelesen, wo dieser den Tod als Geschenk bezeichnet habe. Ich sagte darauf, falls das stimmte, würde er keine Zeit mehr haben, dieses letzte Geschenk auszupacken, so schnell würde es gehen. Trotzdem fuhr ich jetzt mit meinem Wagen herum und dachte an die Pistole im Handschuhfach und daran, was mir der Soldat vor noch gar nicht so langer Zeit über Hemingways Geschenk erzählt hatte.


  Ich kam an den alten verlassenen Sägemühlen vorbei. Ein paar standen noch dort, wo früher mal das Zentrum von Camp Rapture gewesen war, damals, als es noch eine typische Holzfällerstadt gewesen war und meine Urgroßmutter Sunset Jones der erste weibliche Constable in Osttexas überhaupt. Und bis in jüngster Zeit eine von lediglich zwei.


  Während ich hier so unterwegs war, fühlte ich mich einsam und fremd, als würde man in der Ferne den Zug pfeifen, einen Vogel bei Anbruch der Nacht schreien hören oder ein trauriges Gesicht in einem vorüberfahrenden Bus sehen.


  Vielleicht musste ich mich einfach nur besaufen.


   


  Ich fuhr am Stadtrand entlang zurück. Ich konnte den Uhrenturm sehen, der sich groß und majestätisch über den Campus erhob. Die großartige Glasverkleidung, unter der nicht nur das Ziffernblatt, sondern auch das stilisierte Uhrwerk zu sehen war, wurde von innen heraus hell beleuchtet. Da waren auch noch andere Lichter, kleine Fenster in der Gestalt von Mondsicheln, die über die ganze Vorderseite des Turms verstreut waren. Ich kehrte um, sodass ich den Uhrenturm im Rückspiegel betrachten konnte.


  Anschließend fuhr ich dorthin, wo die letzten Motels rumstanden, als wären sie wie Keksschachteln von einem wild gewordenen Tornado in der Gegend verstreut worden. Ich parkte vor einem Motel mit einem hüpfenden Frosch auf dem Neonschild. Er sprang vor und zurück, unablässig. Als Zimmer bekam ich ein besseres Loch in der Wand. Trotz einer Klimaanlage, die mit der Lautstärke eines kaputten Auspuffs um Kühlung rang, war es heiß im Raum.


  Alles war voller Fliegen und Mücken, die durch das Fenster geschlüpft waren, das einen Spalt weit offen stand. Jemand hatte den Rahmen so schlecht gestrichen, dass sich das Fenster nicht mehr ganz schließen ließ. Nur in Unterwäsche setzte ich mich auf einen Stuhl, schaltete den Fernseher ein und trank, dann legte ich mich aufs Bett und trank weiter. Als ich wieder erwachte, lief der Fernseher noch immer, und ich lag auf der Bettdecke und hatte mich vollgepisst. Im Zimmer stank es nach Urin und Alkohol, als hätte ich mich mit Wild Turkey eingerieben oder eher von oben bis unten begossen. Es war heiß wie im Schmelzofen, ich schmorte in meinen Säften vor mich hin, und die Fliegen und Mücken benutzten mich eifrig als Landeplatz.


  Ich nahm mir einen halben Tag Zeit, um aufzustehen und mich, verfolgt von Fliegen, zur Dusche zu schleppen. Drehte das heiße Wasser auf, setzte mich auf den Boden der Kabine und ließ es auf mich herabprasseln. Ich wäre noch länger da geblieben, aber das heiße Wasser war irgendwann verbraucht, und es kam nur noch kaltes. Ein paar Sekunden lang genoss ich es, dann ging ich raus und trocknete mich mit zitternden Händen ab.


  Die dreckige Unterwäsche warf ich in den Mülleimer, dann zog ich mich an und ging. Ich empfand keinerlei Selbstachtung mehr, fühlte mich innerlich leer und hohl wie ein Truthahn an Erntedank.


   


  Ich parkte am Straßenrand. In der Auffahrt, hinter dem blauen PT Cruiser meiner Eltern, stand ein weiterer Wagen. Ein schwarzer Hummer. Nicht neu, aber verdammt beeindruckend. Der konnte nur meinem Bruder gehören. Klasse. Mr Erfolgreich persönlich und dann ich, Mr Säufer, unter einem Dach vereint.


  Einen Moment dachte ich daran, einfach weiterzufahren, aber wo hätte ich schon hin sollen? Im Handschuhfach hatte ich noch einige Pfefferminzbonbons. Ich schob mir ein paar davon in den Mund, zerkaute sie und schluckte sie runter. Dann warf ich mir noch eins ein, das ich lutschte.


  Gerade als ich aussteigen wollte, merkte ich, dass auf dem Sitz immer noch die Faltmappe mit dem ganzen Material lag, das Mercury für mich zusammengestellt hatte. Ich atmete tief durch, schnappte mir die Mappe und stieg aus.


  Als ich die Auffahrt zur Haustür hochmarschierte, rief Jazzy nach mir. »Hi.«


  Ich sah in den Baum hoch. Diesmal trug sie blaue Jeans und ein T-Shirt, aber wieder keine Schuhe. Ihre Haare sahen verfilzt aus. »Ich hab gar nicht bemerkt, dass du da oben bist«, rief ich.


  »Ich leg Sie immer wieder rein.«


  »Da bist du nicht die Einzige, das kannst du mir glauben.«


  »Ich bin ganz schön listig. Meine Mama sagt, es ist gar nicht schlecht, wenn man listig ist. Das gehört zum Leben dazu.«


  Jazzy genoss offenbar eine ganz besondere Erziehung.


  »Sie sehen nicht so toll aus«, sagte sie.


  »Ich fühle mich auch nicht gut.«


  »Hat man Sie verprügelt?«


  »Nein, nein. Höchstens man zählt das Leben zu den Schlägern.«


  »Wie bitte?«


  »Ein wilder Truthahn und ein Großteil von Milwaukee sind auf mich losgegangen.«


  »Was?«


  »War nur ein Witz. Ich bin müde.«


  »Sie sind überhaupt nicht lustig.«


  »Das höre ich öfter.«


  »Wenn man Sie verprügelt hat, können Sie mir das ruhig sagen. Ich bin auch schon verprügelt worden.«


  Das hatte mir zur Krönung eines perfekten Tages gerade noch gefehlt – das Richtige, um ins Wochenende abzubrausen. Das Wissen, dass das Mädchen, das neben uns wohnte, geschlagen wurde. Und ganz sicher redete sie nicht von einem Klaps auf den Po, sondern meinte genau das, was sie gesagt hatte. Prügel.


  »Wer hat dich verprügelt?«, fragte ich.


  »Das darf ich nicht sagen.«


  Ich begriff voll und ganz, warum mein Vater Daddy Greg die Scheiße aus dem Leib gedroschen hatte.


  »Sie haben Beulen im Gesicht. Sind das Pickel?«


  »Mückenstiche … Hast du schon was gegessen, Jazzy?«


  »Heute früh eine Banane.«


  »Dann musst du doch Hunger haben.«


  »Wir haben nichts außer Cornflakes und Bier. Es gibt keine Milch, die ich auf die Cornflakes drauftun könnte. Mama schüttet über ihre Bier, aber dafür bin ich noch zu jung, sagt sie.«


  Man muss Gott auch für Kleinigkeiten dankbar sein.


  »Kochen kann sie nicht besonders, aber einen Zauberwürfel kriegt sie hin. Sie ist echt schlau.«


  »Gehst du eigentlich zur Schule?«


  »Es ist Sommer, Sie Dummkopf.«


  »Warst du denn vor dem Sommer dort?«


  »Manchmal. Mama schläft oft lang, und dann fährt mich niemand hin. Und ganz oft muss sie irgendwo sein. Die meiste Zeit war ich gar nicht da. Als ich noch bei Mee-Maw in Houston gewohnt habe, war ich immer in der Schule. Aber dann ist sie gestorben.«


  Endlich kapierte ich. Eine Pflegemutter. Und jetzt, da Mee-maw nicht mehr da war, war das Kind wieder bei seiner richtigen Mutter gelandet.


  »Warum kommst du nicht mit zu uns rein, dann schauen wir mal, ob meine Mom dir nicht was richten kann?«, schlug ich vor. Ich sah auf die Uhr. Es war nach fünf. Meine Leute aßen früh zu Abend. Perfektes Timing.


  »Ihre Mama ist nett. Ihr Daddy auch.«


  »Sie steht eh gerade in der Küche. Na komm schon. Wenn man eingeladen wird, geht das in Ordnung.«
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  Jazzy kletterte vom Baum herunter und nahm meine Hand. Ich hoffte nur, dass sie das nicht auch bei Wildfremden machte. Sie lächelte mich an, und ich lächelte zurück. Jazzy roch ein wenig nach Ulme, ein angenehmer Geruch, der von den Blättern stammte.


  Ich ging mit ihr durch die offene Garage zum Seiteneingang, der in die Küche führte. Ich wollte sichergehen, dass sie eine Mahlzeit bekam, außerdem wären Mom und Dad, wenn ich das Mädchen dabei hatte, weniger geneigt, mich zu löchern, wo ich letzte Nacht abgeblieben war. Zumindest konnte ich so einer gründlichen Untersuchung entgehen: Fingerabdrücke, Urinprobe, Leibesvisitation und DNS-Abstrich mit dem Wattebausch.


  Im Haus war es recht warm, die Küche war erfüllt vom Geruch nach Essen, ein guter Geruch, der mir den Magen umdrehte, weil ich zu viel Schnaps getrunken und zu lange keine feste Nahrung mehr zu mir genommen hatte. Mom stand am Herd, einen langen Holzlöffel in der Hand, mit dem sie irgendwas im Kochtopf umrührte. Sie sah mich an, und obwohl sie lächelte, verrieten mir ihre Augen, dass sie sich Sorgen gemacht hatte. Natürlich wusste sie, dass ich getrunken hatte.


  »Jazzy ist uns besuchen gekommen«, sagte ich.


  »Oh, wie schön«, antwortete Mom, als wäre das die beste Idee, die sie je gehört hatte. »Komm rein, Jazzy. Geh doch mal ins Bad und wasch dir Gesicht und Hände. Das Abendbrot steht gleich auf dem Tisch.«


  Jazzy zischte ab ins Bad. Ich ging zu Mom und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  »Hallo, Schatz«, sagte Mom. »Wenn Jazzy rauskommt, gehst du dir die Zähne putzen. Man könnte meinen, in deinem Mund ist ein Hopfenfeld oder vielleicht ein Nest wilder Truthähne. Und diese Pfefferminzbonbons, die du gekaut hast, machen deinen Mundgeruch bloß schlimmer.«


  »Du hast immer noch deine Supernase, was?«


  »Allerdings. Und du könntest ein wenig Alkohol – und zwar den zum Einreiben – auf diese Stiche tupfen. Hast du unter einem Baum übernachtet?«


  »Bloß in einem Zimmer mit offenen Fenstern.«


  Mom musterte mich eine Weile, dann tätschelte sie mir den Arm. »Geh rein, dein Bruder und Trixie sind da. Im Ofen ist ein Huhn, das nicht mehr lange braucht.«


  Im Wohnzimmer saßen Dad und Jimmy nebeneinander auf der Couch. Dad lachte über etwas, das Jimmy gerade gesagt hatte. Mein Bruder war schlank und sah aus, als wäre er öfter mal im Fitness-Studio. Über den Ohren hatte er graue Haarsträhnen, was ihm das Aussehen eines Intellektuellen verlieh.


  Trixie sah bezaubernd aus in ihrer Blue Jeans, dem weiten grünen Pullover und der silbernen Halskette auf ihrer dunkelbraunen Haut. Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen, und an den Füßen trug sie Sandalen. Als ich reinkam, lächelte sie mich an. Ihre Haare wirkten wie ein Goldhelm, und sie schien mehr Zähne zu haben, als man brauchte, aber sie waren in tadellosem Zustand, strahlend weiß und kerzengerade. Sie sah dermaßen gut aus, dass man Gefahr lief, wegen Überhitzung ins Krankenhaus zu müssen, wenn man sie zu lange anstarrte.


  Als sie aufstand, ging ich zu ihr und umarmte sie herzlich, passte allerdings auf, dass ich meine Fahne über ihre Schulter hinweg nach hinten blies.


  Meinem Bruder schüttelte ich die Hand, dann lächelte ich Dad an und setzte mich ans Ende der Couch. Die Aktenmappe legte ich auf den Beistelltisch.


  »Haben dich die Außerirdischen letzte Nacht entführt?«, fragte Dad.


  »Ja, aber sie haben mich zurückgebracht.«


  »Die Rektaluntersuchung«, sagte mein Bruder. »Was sie da gefunden haben, hat ihnen nicht gefallen.«


  Dad nickte in Richtung Mappe. »Hausaufgaben?«


  »Kann man so sagen.«


  »Du siehst aus, als hättest du in einem Feuerameisenhaufen gelegen«, sagte Trixie mit ihrer so besonderen Stimme. Sie hatte einen heftigen Südstaatenakzent, wie es südlicher gar nicht mehr geht, und ihre Stimme klang, als käme sie aus einem Rachen, der soeben Glasscherben verschluckt und mit hundertprozentigem Whiskey runtergespült hatte.


  »Mücken«, sagte ich. Dann zu Jimmy: »Du hast ja eine Riesenkarre da draußen stehen.«


  »Ein Spritfresser«, sagte Dad. »Damit unterstützt er bloß die Scheißölgesellschaften. Verdienen die auch ohne deine Hilfe nicht schon genug?«


  »Jetzt verdienen sie mehr«, sagte Jimmy, »und zwar an mir. Ich habe ihn gebraucht bekommen, aber wir fahren nicht viel damit herum. Meistens nehmen wir Trixies Wagen, der kleiner ist. Fühlst du dich jetzt besser, Dad?«


  »Nur ein bisschen.«


  Dann wechselten wir das Thema. Wir unterhielten uns über dies und das. Jimmy und ich lachten über ein paar Geschichten von früher. Trixie überzeugte sich davon, dass Jazzy bei Mom war, dann erzählte sie einen ziemlich schlüpfrigen Witz, der mir gut gefiel. Das alles begleitet von den vertrauten Gerüchen und Geräuschen aus der Küche.


  Schließlich ging ich ins Bad und putzte mir die Zähne. Dann machte ich sie mir wieder dreckig, mit gefülltem Hühnchen, Kartoffelbrei mit Soße, literweise Eistee und Apfel- und Birnenkuchen zum Nachtisch.


  


  Als wir mit Essen fertig waren und alle mehrmals wiederholt hatten, wie toll es uns geschmeckt hatte, stahlen Jimmy und ich uns in unser altes Zimmer fort. Er betrachtete die Modellflugzeuge, die von der Decke baumelten. »Ich bin immer oben gelegen und habe die Flugzeuge angeschaut und mir vorgestellt, ich säße drin und würde fortfliegen«, sagte er.


  »Und wohin?«


  »Irgendwohin. Überallhin. Manchmal bin ich durch ein Loch am Südpol geflogen, wo es eine ganze Welt voller Dinosaurier und Höhlenmenschen und wunderschönen Frauen gab, die ohne meine heftige männliche Zuneigung gar nicht mehr leben konnten.«


  »Am Mittelpunkt der Erde.«


  »Wir haben die gleichen Bücher gelesen.«


  »Und die gleichen Spiele gespielt«, sagte ich.


  »Du hast Tarzan gespielt. Weißt du noch? Du warst Tarzan, und ich musste immer der Affe sein. Keine Ahnung, wie du das hingekriegt hast, aber so war es eben. Du erinnerst dich doch, oder?«


  »Sicher. Ich bin auf die Ulme geklettert, auf der Jazzy jetzt immer sitzt, nur in meiner Unterhose, und ich hab mir einen höllischen Sonnenbrand geholt.«


  »Du hast dauernd diesen Gorillaschrei nachgeahmt und verlangt, dass alle anderen Affen dir zu Hilfe kommen. Aber nicht einer ist gekommen.«


  »Diese Schweine.«


  »Aber das hat dich nicht davon abgehalten, weiter rumzubrüllen, den ganzen Tag lang, und Mom konnte dich nicht überreden, vom Baum runterzusteigen. Schließlich hat sie Daddy auf Arbeit angerufen, aber der hat bloß gesagt, wenn’s dir reicht, kommst du schon von alleine runter. Es hat aber nicht so ausgesehen, als würde es dir bald reichen. Du hast geschrien, bis du ganz heiser warst und sich deine Stimme eher nach sterbender Gans als nach Gorilla angehört hat. Und dann erst deine weite Unterhose, aus der dir die Eier rausgeschaut haben, wo du dir auch einen Sonnenbrand geholt hast. Weißt du noch?«


  »Wie könnte ich das vergessen? Ich habe immer noch eine Narbe, wo sich die Haut abgeschält hat. Willst du mal sehen?«


  »Nein, danke. Ich glaub’s dir auch so.«


  Während wir uns so unterhielten, gingen wir im Zimmer hin und her, als befänden wir uns auf einer Zeitreise. Jimmy kam zu seinen Fröschen und Ratten, und ich bekam gleich ein schlechtes Gewissen, weil ich sie neulich absichtlich umgestoßen hatte, wofür Anhänger Freuds ganz gewiss zutiefst verstörende Gründe finden würden.


  »Ich sollte den ganzen Kram wegschmeißen«, sagte er. »Sieht ja wirklich wüst aus.«


  Er zog die Schubladen seines Schreibtischs auf und besah sich deren Inhalte. Dann schob er sie wieder zu. »Schön, dass du wieder hier bist, Cason.«


  »Danke.«


  »Der Job bei der Zeitung ist wahrscheinlich genau das Richtige jetzt.«


  »Um ehrlich zu sein, ich habe ziemlich gemischte Gefühle, was meine Rückkehr angeht.«


  »Gabby?«


  »Unter anderem.«


  »Weißt du, dass sie mich deinetwegen angerufen hat? Weil du ihr immer wieder geschrieben und sie angerufen hast. Das nimmt sie ziemlich mit.«


  »Es fällt mir schwer, das zu glauben.«


  Jimmy wandte sich um und sah mich an, als hätte er auf einmal bemerkt, dass ich zwei Köpfe hatte. »Kannst du dich noch erinnern, als wir klein waren und du herausgefunden hast, dass es den Weihnachtsmann gar nicht gibt?«


  »Ja.«


  »Das Problem war, du wolltest es einfach nicht akzeptieren. Noch Monate später hast du weiter an ihn geglaubt. Beharrlich. Du hast sogar in der Schule mit anderen Jungs gerauft, weil die behauptet haben, es gäbe den Weihnachtsmann nicht. Schließlich hat sich Daddy dich zur Brust genommen und mit dir geredet. Und weißt du, was du getan hast?«


  »Schon, aber du erzählst es mir ja trotzdem.«


  »Du hast gedacht, das wäre eine Prüfung. Dass der Weihnachtsmann Daddy beauftragt hatte, deinen Glauben auf die Probe zu stellen.«


  »Daran kann ich mich noch ziemlich gut erinnern. Und ich hoffe nur, du erzählst diese Geschichte nicht deinen Fakultätskollegen an der Uni.«


  »Du hast so fest daran geglaubt, dass du von der Wahrheit einfach nichts hören wolltest. Du warst regelrecht fixiert darauf. Du hast kein anderes Thema mehr gekannt, nur noch den Weihnachtsmann. Du wüsstest genau, dass es ihn gibt, und bis zum nächsten Dezember würdest du es uns auch beweisen. Wir würden schon sehen. Egal, wie oft man dir gesagt hat, das sei nicht wahr, du wolltest nicht nachgeben. Du hast dich daran festgeklammert und geglaubt, am Schluss würdest du für deine Treue belohnt. Und dann? Eines Tages, irgendwann Mitte Juni, kommst du hier rein. Du hattest jede Menge Zeug über den Weihnachtsmann, Bücher, Comics, was weiß ich. Wirklich alles. Du stopfst die Dinger in eine Schachtel und bittest Mom, sie solle sie auf den Dachboden räumen. Erinnerst du dich?«


  »Ja. Ich habe nicht bis Dezember durchgehalten.«


  »Du warst dickköpfig, besessen von der Vorstellung, die Wahrheit würde verschleiert, der Weihnachtsmann wolle dich nur auf die Probe stellen. Und dabei bist du geblieben, hartnäckiger als jeder vernünftige Mensch. Und dann, wie aus heiterem Himmel, hast du es kapiert. Du hast die Wahrheit erkannt. Es ging nicht darum, sie zu hören oder zu verstehen, sondern lediglich darum, sie auch zu glauben.«


  »Ich weiß, worauf du hinaus willst.«


  »Sieh mich an, Cason. Sie liebt dich nicht. Es tut mir leid. Es ist traurig. Ich mag Gabby, und ich liebe dich. Aber sie tut das nicht. Es ist an der Zeit, dein Gabby-Zeug, all die Erinnerungen, in eine Schachtel zu tun und sie auf den Dachboden zu packen, sozusagen. Du musst sie dir endlich aus dem Kopf schlagen.«


  »Als ob das so einfach wäre.«


  »Ich weiß, dass es nicht einfach ist. Und der Arzt, was hat der gesagt?«


  »Dass ich zwanghaft veranlagt bin. Dass ich aus dem Krieg Probleme mitgebracht habe. Mit der Diagnose und einem Dollar fünfzig darf ich auf dem Pferdchen vor dem Supermarkt reiten.«


  »Etwas wissen und fest daran zu glauben, das ist die Lösung.«


  »Hört sich an wie ein Autoaufkleber.«


  »Schon möglich.«


  Jimmy stand auf und ging zum Fenster, ich setzte mich an meinen Schreibtisch. Lange schwiegen wir. Schließlich sagte ich: »Die Geschichte, die mich gerade bei der Arbeit beschäftigt, da hast du irgendwie mit zu tun.«


  Er drehte sich vom Fenster weg und lehnte sich an die Wand. »Inwiefern?«


  »Es geht um eine vermisste Person. Wahrscheinlich Mord.«


  »Ach.«


  »Caroline Allison. Sie hat im Hauptfach Geschichte studiert.«


  Jimmy stieß sich von der Wand ab, ging zu seinem Tisch, setzte sich auf den Stuhl, nahm einen Bleistift und piekste damit Löcher in die ausgestopften Frösche und Ratten.


  »Wie bist du denn darauf gekommen?«


  »Durch meinen Job«, sagte ich. »Ich war auf der Suche nach einem passenden Einstieg für meine Kolumnen. Meine Vorgängerin hatte sich die Geschichte vorgenommen. Ich habe mir ihre Aufzeichnungen angesehen und fand das Thema ganz brauchbar. Sie hatte sich aber nur ein paar Notizen gemacht, und ich hab dann ein wenig weiter nachgeforscht. Du hast sie gekannt, oder?«


  »Die konnte keiner im Fachbereich übersehen. Sie war recht hübsch.«


  »Ich habe Fotos von ihr gesehen. Sie war mehr als nur hübsch. Sie ist, oder sollte ich eher sagen, war geradezu überirdisch schön.«


  »Ja, da hast du recht.« Er stupste mit dem Stift einen Frosch an, bis der umfiel. Ich fühlte mich gleich nicht mehr ganz so schuldig, weil ich seine Andenken durcheinandergebracht hatte.


  »Vielleicht kannst du mir ja was über sie erzählen, das ich im Artikel verwenden könnte.«


  »Ich kann dir nur sagen, dass sie einfach großartig war. Alle haben sie gemocht. Jedenfalls die Männer. Ich meine, du weißt ja, wie es ist. Gutaussehendes Mädchen und so. Sie war intelligent, und sie wäre eine erstklassige Historikerin geworden.«


  »Du hast gesagt, jeder bei dir am Fachbereich, jedenfalls die Männer, haben sie gemocht. Was war außerhalb des Fachbereichs?«


  »Du meinst privat?«


  »Was weißt du darüber?«


  »Eigentlich nichts. Sie hat nicht viel über ihr Leben gesprochen.«


  »Wenn die Männer sie mochten, was hielten dann die Frauen von ihr?«


  »Die waren eifersüchtig. Allerdings wussten sie, dass sie eine Naturgewalt war. Wenn du darauf hinaus willst, ob jemand bei uns sie so gehasst hat, dass er sie entführt oder umgebracht hätte, weil sie so eine scharfe Braut war – das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Eine Frau mit ihrem Aussehen könnte gut jemanden in den Wahnsinn treiben, selbst wenn sie ihn oder sie gar nicht kannte. Da macht jemand dann vielleicht Dinge, die man normalerweise nicht tun würde.«


  »Dann ist sie wohl selbst schuld?«, sagte Jimmy.


  »So habe ich das nicht gemeint. Selbstverständlich haben diejenigen, die ihr was auch immer angetan haben, die Entscheidung getroffen. Ich meine ja nur, dass da draußen jemand, der ohnehin ein bisschen neben der Spur ist, durch eine Frau wie sie vielleicht endgültig im Graben landen könnte … Ist dir das unangenehm, Jimmy?«


  Er nickte. »Sie war ein braves Mädchen. Dass sie einfach so verschwunden ist, hat schon wehgetan. Sie hat an einigen meiner Kurse teilgenommen, und sie hatte eine großartige Zukunft vor sich. Mir ist es ihretwegen richtig schlecht gegangen.«


  »Tut mir leid.«


  »Halb so wild. Es ist, wie es ist. Es bringt nichts, sich zu wünschen, dass es anders wäre. Sie ist fort … Weißt du was? Ich glaube, ich könnte jetzt einen Kaffee vertragen. Wie sieht’s mit dir aus?«


  Das war kein besonders geschickter Themenwechsel, aber immerhin erfolgreich. Jimmy war bereits aufgestanden und zur Tür hinaus, als ich sagte: »Nichts lieber als das.«


   


  Als wir auf dem Weg in die Küche durchs Wohnzimmer kamen, war Jazzy auf dem Sofa eingeschlafen. Irgendwer, vermutlich Mom, hatte sie zugedeckt.


  »Jazzy ist fix und fertig«, sagte Jimmy, als wir in die Küche traten.


  Mom, Dad und Trixie saßen am Tisch und tranken bereits Kaffee. »Sei leise«, sagte Mom. »Sie ist erschöpft. Letzte Nacht hat sie bestimmt im Baum oben geschlafen. Manchmal sperren die sie aus.«


  »Warum unternimmt da niemand was dagegen?«, fragte Jimmy.


  »Das würde uns auch mal interessieren«, erwiderte Dad. »Ihre Mutter und ihre neueste Arschgeige sind schon seit Tagen nicht mehr aus dem Haus gegangen.«


  »Pete, red nicht so daher«, ermahnte ihn Mom.


  Wie üblich beachtete Dad sie gar nicht. »Ihre Mutter bleibt die ganze Zeit drinnen, als hätte sie Angst vorm Tageslicht. Offenbar arbeitet sie auch nicht, höchstens am Telefon. Der neue Daddy hat einen Laster, auf dem irgendwas von wegen Polsterei steht, also zieht er zu Hause vielleicht neue Bezüge auf oder so. Aber meiner Meinung nach hat er die Arbeit nicht unbedingt erfunden. Und dann erst sein Vorgänger, Daddy Greg, der jetzt wahrscheinlich nur noch Greg heißt. Der kommt auch noch ab und zu vorbei. Ich möchte gar nicht wissen, was Jazzy alles zu sehen kriegt. Das Mädchen braucht dringend ein besseres Zuhause.«


  »Die Ärmste«, sagte Mom. »Jazzy ist ein intelligentes Mädchen. Der Kleinen stünden wirklich alle Möglichkeiten offen.«


  »Ihre Talente werden einfach vergeudet«, fügte Dad hinzu.


  Mom tätschelte Dads Hand. »Ich weiß, aber mehr, als dem Jugendamt auf die Zehen zu treten, können wir nicht tun.«


  Jimmy und ich gingen rüber zum Schrank, um uns Tassen zu holen, gossen uns Kaffee ein und setzten uns zu den anderen.


  »Sie bleibt die Nacht über hier«, sagte Mom. »Und ihr könnt Gift drauf nehmen, dass ihre Mutter und ihr neuer Daddy nicht mal merken, dass sie nicht da ist.«


  »Versoffene Löcher«, sagte Dad. »Oder vielleicht fahren sie ja auf was anderes ab. Oder sie fahren auf gar nichts ab, sondern sind einfach so. Schwer zu sagen.«


  »Auf was abfahren? Sagt man das heute noch?«, fragte Jimmy.


  »Ich schon«, antwortete Dad.


  »Und wie sieht’s aus mit: Ab durch die Mitte?«, sagte Jimmy.


  »Oder: Mein lieber Scholli?«, sagte ich.


  »Oder: Dufte?«, sagte Trixie.


  Dad grinste uns an. »Ihr habt es nicht anders gewollt, Burschen. Und du auch nicht, junge Dame.«


   


  Nachdem mein Bruder und seine Frau sich verabschiedet hatten, setzte ich mich an meinen alten Schreibtisch und warf einen Blick auf die Unterlagen, die ich von Mercury bekommen hatte. Ich ertappte mich dabei, wie ich immer wieder Carolines Foto anstarrte. Ich las alle Notizen durch, prägte mir alle vorhandenen Fakten ein. Es war, als würde ich Saatkörner in mein Hirn pflanzen, in der Hoffnung, sie würden Wurzeln schlagen, austreiben und blühen.


  Ich suchte nach Hinweisen, als könnte ich tatsächlich welche finden: Oberst Günther von Gatow mit der Rohrzange im Arbeitszimmer. So in etwa. Ich dachte, was für eine furchtbare Überraschung es für sie gewesen sein musste, von jemandem angegriffen zu werden, dem sie vertraut hatte. Denn normalerweise lief das so.


  Keine angenehmen Gedanken kurz vor dem Zubettgehen, aber ich ließ nicht locker. Überlegte hin und her. Es gab keine Eltern, mit denen ich hätte reden können. Keine engen Verwandten. Nur die junge Frau, die gesagt hatte, Caroline habe eine Rechnung für ausgeliehene Filme und ihre Bibliotheksgebühren nicht bezahlt. Sie hieß Ronnie Fisher, und ihre Adresse stand in den Unterlagen. Aber viel Bedeutung maß ich dem nicht bei. Trotzdem machte ich mir eine Notiz, dass ich mit ihr Kontakt aufnehmen wollte. Schließlich ging ich ins Bett. Und diesmal träumte ich nicht.


  11


   


  Ein Monat verging, und obwohl mich die Sache mit Caroline Allison am meisten interessierte, konnte ich mich nicht dazu aufraffen, darüber zu schreiben. Sicher, ich wollte über sie schreiben, aber irgendwie hatte ich dafür nicht genug Sprit im Tank. Ich glaube, der Ärger mit Gabby hatte meinen Vorrat an Kraftstoff aufgebraucht.


  Ich hätte Leute interviewen sollen, um einen besseren Überblick zu bekommen, wer Caroline war und was ihr zugestoßen sein könnte, aber ich war noch nicht so weit. Es war schwierig genug zu lernen, wieder ich selbst zu sein, nach dem Aufwachen nicht zu glauben, ich sei noch im Irak und müsste mit meinem Gewehr und zusammengekniffenen Arschbacken raus auf die Straße und hoffen, auch heute käme ich durch, ohne dass mir der Hintern weggeschossen würde.


  Stattdessen verfasste ich Kolumnen über Stammzellenforschung, über Leute, die die Bibel wortwörtlich nahmen, und sogar eine über Gartenbau, die ich aus Francines alten Notizen zusammenstoppelte. Mit ihren Aufzeichnungen war das leicht zu bewerkstelligen, und das nutzte ich weidlich aus, weshalb ich in der Woche auch schnell mit meiner Arbeit fertig war. So hatte ich mehr Zeit, das Material über Caroline durchzugehen, obwohl ich es mittlerweile ein halbes Dutzend Mal gelesen hatte.


  Eines Morgens schließlich passte alles zusammen, die Notizen, meine Gedanken dazu, einfach alles, und ich schrieb einen Artikel im Stil von »Damit wir sie nicht vergessen« und ließ dazu das beste Foto von ihr sowie einen Schnappschuss von ihren Schuhen neben dieser traurigen Essenstüte auf dem Autositz abdrucken. Ich erinnerte unsere Gemeinschaft daran, dass sie hier gelebt hatte, an der Universität wohlbekannt gewesen war und zu allergrößten Hoffnungen für die Zukunft Anlass gegeben hatte, dass sie vermisst wurde und dass auch nach all den Monaten kein Mensch mehr wusste als am Tag ihres Verschwindens. Außerdem erwähnte ich, dass es nicht nur keine Informationen über ihr Verschwinden, sondern auch kaum etwas über die Zeit davor zu geben schien. Ich hatte das Ganze auf eine kleine Serie von zwei, drei Artikeln angelegt, die beiden kommenden Folgen sollten der Sache ein wenig mehr auf den Grund gehen. Das hing davon ab, was für Rückmeldungen ich bekäme.


  Jedenfalls saß ich zwei Tage, nachdem die Kolumne erschienen war, am Dienstagmorgen in der Redaktion und hatte es geschafft, mich nicht zu betrinken, seit dem Aufstehen nicht öfter als ein paar Hundert Mal an Gabby zu denken, zu duschen, mich zu rasieren und Kaffee zu trinken. Vom Coffee-Shop hatte ich mir zudem einen Becher mitgebracht, den ich gerade trank, als Mrs Timpson aus ihrem Büro kam, an meinem Schreibtisch stehen blieb, ihren fetten Arsch auf eine Ecke desselben wuchtete und ihre Zähne im Mund hin und her schob.


  »Cason, Sie haben da ganz schön für Aufregung gesorgt.«


  »Die Kolumne über Caroline Allison?«


  »Nein. Die über die Arche Noah.«


  »Ach.«


  »Die Christen sind auf 180.«


  »Das sind sie doch immer. Was habe ich denn angestellt, Noah falsch buchstabiert?«


  »Sie haben durchblicken lassen, dass es in Wirklichkeit gar nicht so passiert ist.«


  »Und Sie glauben, es ist so passiert?«


  »Halten Sie mich für völlig bescheuert? Kein Mensch, der seine sieben Zwetschgen beisammen hat, kann doch ernsthaft glauben, dass irgendein Kerl, was haben Sie geschrieben, Tausende von Arten und das Ganze mal zwei auf ein verdammtes Boot mitnimmt und dann vierzig Tage und vierzig Nächte mit denen rumsegelt. Aber für manche Christen ist das wie der beste Sex der Welt. Die können einfach nicht davon lassen. Die möchten einfach von dieser Noah-Geschichte in den Arsch gefickt werden.«


  »Im Grunde genommen verstehe ich das sogar«, sagte ich. »Ich persönlich bin immer noch sauer, dass es den Weihnachtsmann nicht gibt.«


  Timpson richtete mit der Zunge ihr Gebiss gerade. »Einige von unseren Anzeigenkunden sind treue Kirchgänger. Denen müssen wir ab und an hinten reinkriechen, bis rauf zum Dünndarm.«


  »Wollen Sie mir damit sagen, dass ich von solchen Dingen die Finger lassen soll?«


  »Davon kann gar keine Rede sein. Aber Sie haben als Nächstes über die Stammzellenforschung geschrieben, und wie dringend wir die brauchen. Bringen Sie nicht zwei solche Aufreger unmittelbar nacheinander. Strecken Sie sie ein wenig. Es ist ja in Ordnung, ihnen auf die Zehen zu steigen, aber wir sollten nicht drauf stehen bleiben. Die eine Woche treten Sie Jesus in die Eier, die nächste suchen Sie sich irgendwas Locker-Flockiges aus oder verfassen ein Porträt, bevor Sie zum nächsten Tritt ausholen. Geben Sie den Eiern Zeit abzuschwellen. Wenn man sie zu sehr reizt, fallen sie über uns her wie die ägyptischen Plagen. Ich werde Reverend Dinkins in seiner Sonntagskolumne auf Ihren Artikel eingehen lassen. Natürlich wird er einen fundamentalistischen Standpunkt einnehmen, der zwar dumm ist, aber die Kirchengemeinde glücklich macht.«


  »Ist das nicht der Kerl, der eine Schule im alten Schwarzenviertel verhindern will?«


  »Richtig, er und Reverend Judence. Das Lustige ist, dass beide dasselbe wollen, aber aus unterschiedlichen Gründen. Deshalb können sie sich auch nicht ausstehen.«


  »Dad hat mir davon erzählt.«


  »Ich kenne Ihren Dad. Sieht nicht übel aus.«


  »Das hört er bestimmt gern.«


  »Judence und Dinkins. Zwei echte Dreckschleudern, die beiden, das kann ich Ihnen sagen, aber gut für Schlagzeilen, und wenn Judence hier seine Rede hält, da werden in unserer kleinen Stadt die Drähte glühen.«


  »Wäre es nicht besser, wenn man sich noch einen anderen Prediger holen würde, der die Gegenposition vertritt? Jemand, bei dem die Schrauben nicht ganz so locker sitzen?«


  »Dinkins ist eine Berühmtheit, mein Junge«, sagte sie. »An den halten wir uns. Das treibt unsere Auflage in die Höhe und zeigt, dass wir keine gottlosen Heiden sind. Abgesehen von Ihnen.«


  »Na gut. Dann soll er sich halt austoben.«


  »Mach ich schon. Ach übrigens, die Kolumne über das vermisste Mädchen war nicht schlecht.«


  »Danke.«


  »Ein bisschen oberflächlich, aber die wirklich spannenden Sachen halten Sie wohl zurück für eine weitere Kolumne oder für einen größeren Artikel irgendwo anders.«


  Ich widersprach nicht. Sie mochte ja ein Arschloch sein, aber sie war auch verdammt gerissen.


  »Jedenfalls, seien Sie auf der Hut.«


  Mrs Timpson ging rüber zu Oswalds Schreibtisch, höchstwahrscheinlich, um seine Sportbeiträge zu kommentieren, vielleicht aber auch, um ihn an ihrem umfassenden Wissen über die Lauf- und Wurffähigkeiten der Farbigen teilhaben zu lassen.


  Belinda brachte mir eine Handvoll Briefe, einige davon sicherlich wegen meiner Kolumne. Vielleicht ja sogar mal was Nettes. Dazwischen lag ein FedEx-Umschlag. Keine Adresse, weder die der Zeitung noch ein Absender. Nur mein Name stand drauf.


  »Wie ist das denn gekommen?«, fragte ich.


  »Es lag vor der Tür, als ich heute früh aufgesperrt habe.«


  »Von FedEx direkt kommt es also nicht.« Ich zeigte ihr den Umschlag.


  »Wahrscheinlich ein Fan, der den Brief persönlich vorbeigebracht hat.«


  »Ich habe ihn nicht überreicht bekommen, und sonst auch niemand. Nachdem ihn jemand einfach hingelegt hat, wird er wohl nicht allzu positiv sein.«


  »Vielleicht war er einfach nur schüchtern.«


  »Hoffentlich. Ich könnte Fanpost gut gebrauchen.«


  Sie klopfte auf die Briefe und das Päckchen, die sie mir auf den Tisch gelegt hatte. »Alles für Sie, während ich schon von Glück reden kann, wenn ich mal was anderes als nur die Wasserrechnung bekomme. Liegt vielleicht daran, dass ich keine Reporterin bin.«


  »Sie bekommen schon noch Ihre Chance.«


  »Das sagen sie alle.«


  Sie wandte sich zum Gehen.


  »Belinda?«


  Sie blieb stehen und sah mich an.


  »Vielleicht können wir uns in nächster Zeit nach der Arbeit mal auf einen Kaffee verabreden. Oder, wenn die Gäule mit uns durchgehen, sogar auf ein Cola light?«


  Sie lächelte mich an, und ihre Zahnspangen glitzerten. »Ich denke drüber nach.«


  »Nur ein bisschen quatschen. Nichts Ernsthaftes.«


  »Ich glaube, das lässt sich machen.«


  »Demnächst?«


  Sie lächelte wieder. Allmählich gefiel mir dieses Lächeln, samt Metallgitter.


  »Gern«, sagte sie.


  »Prima, dann ist das abgemacht.«


  »Klar.«


  Als sie wieder an ihrem Platz saß, kam ich mir ein wenig selbstgefällig vor. Sehr gut, Cason, alter Junge, sagte ich zu mir, endlich fängst du ein neues Leben an. Oder versuchst es zumindest.


  Als Erstes machte ich den FedEx-Umschlag auf. Eine DVD lag drin, in einer Plastikhülle. Mit schwarzem Filzstift hatte jemand auf einen Pappkarton geschrieben: »DAS WIRD SIE INTERESSIEREN.«


  Ich musterte erneut die Verpackung, was mir allerdings keine neuen Erkenntnisse brachte. So ein Umschlag war leicht aufzutreiben. Man brauchte nur bei einem der Kästen vorbeifahren, wo sie die Vorräte aufbewahrten. Ich las noch einmal die Nachricht, aber auch sie hatte sich nicht verändert.


  Eine Zeit lang versuchte ich zu arbeiten, aber die DVD ließ mich nicht los, wie sie so auf meinem Schreibtisch lag und mich lockte wie einst die Sirenen Odysseus. Vermutlich war es ja christliche Propaganda wegen meiner Kolumnen zur Arche Noah und zur Stammzellenforschung. Schließlich packte ich sie ein und ging.
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  Vor Kurzem hatte ich mir einen Empfänger angeschafft, mit dem man den Polizeifunk abhören konnte, und ein kleines Apartment nicht weit vom Haus meiner Eltern gemietet.


  Ich wohnte im Erdgeschoss eines zweistöckigen Gebäudes. Nichts Besonderes, nichts Schickes. Einfach nur billig. Ich drückte die von der Feuchtigkeit verzogene Tür auf und ging hinein. Es stank, als wäre in der Wand eine Ratte verreckt. Seit einer Woche lebte ich jetzt hier, und der Geruch hatte nicht nachgelassen. Morgens war er am schwächsten, aber je später und je heißer es wurde, desto mehr erhitzte sich die Rattenleiche in der Wand, beziehungsweise das, was ich dafür hielt, bis sie schließlich einen Duft verströmte, der einen am Kragen packte und vor die Tür setzte. Ich hatte mal eine Geschichte von Mark Twain gelesen über einen Käse, der dermaßen stank, dass er ihm militärische Ränge verliehen hatte. Mir erging es mit der Ratte ebenso. Am Morgen war sie ein Gefreiter, aber bis zum Nachmittag hatte ich sie bereits zum General befördert. Jetzt war dieses Stadium noch nicht ganz erreicht. Ungefähr Hauptmann.


  Ich legte die DVD ein, schaltete den kleinen Fernseher ein und setzte mich in einen bequemen Sessel, aus dem nur wenig Füllmaterial herausquoll. Erst dachte ich, die DVD wäre leer, aber plötzlich fing das Bild an zu flackern … und mir blieb die Spucke weg. Zwei Leute waren zu sehen. Nackt. Die Frau erkannte ich sofort. Es war Caroline Allison. Auf einem Bett. Sie sah aus wie ein Filmstar. Ein Pornostar. Ihre langen braunen Beine fuhren gefühlvoll über den Rücken des Mannes, die Fersen rieben ihm über den Hintern. Der Mann hatte das Gesicht von der Kamera abgewandt. Er stützte sich oberhalb ihres Kopfes ab, damit er zustoßen konnte. Dabei konnte ich ihn von der Seite sehen. Und mehr brauchte ich auch nicht.


  Unwillkürlich stand ich auf. Der Gestank der toten Ratte drang mir in die Nase. Mir wurde schwindlig. Mein Magen ballte sich zusammen wie eine Faust. Ich ging um den Sessel herum, starrte auf den Bildschirm und sah zu, wie der Mann vorsichtig seine Stellung veränderte und die Frau in eine andere Position brachte.


  Jetzt konnte ich mehr als nur sein Profil sehen. Sehr viel mehr, als mir lieb war. Und es konnte auch keinen Zweifel geben.


  Ich konnte nicht mehr schlucken. Ich konnte kaum noch atmen.


  Der Mann, der sich mit Caroline Allison vergnügte, war mein Bruder Jimmy.


   


  Am liebsten hätte ich die DVD ausgeschaltet, doch ich konnte nicht. Ich umrundete den Stuhl und warf immer wieder Blicke zum Fernseher hin. Als der Film schließlich endete und der Bildschirm schwarz wurde, stand ich mit den Händen auf der Rückenlehne da, beugte mich vor und glotzte auf die dunkle Mattscheibe, als würde ich auf eine Erleuchtung warten.


  Ich ging um den Stuhl herum und setzte mich wieder. Nach einer Weile hatte ich genug Kraft gesammelt, um aufzustehen, die DVD auszuwerfen und das Gerät abzuschalten. Ganz automatisch legte ich die Scheibe wieder in die Hülle und stellte sie aufs Regal zwischen zwei Bücher: Die Watergate-Affäre und Die Macht der Verdrängung. George W. Bush, das Weiße Haus und der Irak. Ich ging in die Küche, holte eine Flasche Eiskaffee aus dem Kühlschrank und trank. Es hätte genauso gut göttlicher Nektar oder Waschlauge aus der Spüle sein können, ich hätte es nicht bemerkt.


  Ich holte den FedEx-Umschlag und warf ihn in den Abfall. Las die Nachricht ein weiteres Mal und steckte sie anschließend zwischen die Bücher zur DVD.


  Dann zog ich das Handy aus der Tasche und wählte Jimmys Nummer. Er meldete sich nicht. Wahrscheinlich gab er ein Seminar oder hatte Sprechstunde. Ich holte tief Luft, ging zu meinem Wagen und fuhr durch die Gegend, bis ich fast an der Stadtgrenze war, wo sich das alte Siegel-Haus befand, und parkte am Fuß des Hügels. An manchen Stellen standen hohe Kiefern, in deren Nähe das Gras die Farbe von Sandpapier hatte, aber vor und neben dem Haus hatte sich ein dichter Kudzu-Teppich ausgebreitet, der sich seinen Weg nach oben bahnte, wo er schließlich zu einem riesigen smaragdgrünen Bausch wurde. Der Bausch war das Siegel-Haus, das, von Schlinggewächsen eingehüllt, grau und still in dieses Grün eingebettet lag.


  Ich fuhr weiter zu dem alten Feldweg, der hinter den Häusern vorbeiführte. Er war schmaler, als ich ihn in Erinnerung hatte. Vielleicht war das Gras inzwischen von beiden Seiten mehr hineingewachsen. Vielleicht war ich aber auch nur sehr lange weg gewesen: In der Erinnerung war alles größer und breiter und tiefer und toller. Wie eine verlorene Liebe.


  Während ich dem Weg aufwärts folgte, holperte ich immer wieder über tiefe Löcher, wo die Fahrbahn ausgewaschen worden war. Oben auf dem Hügel parkte ich auf einem Kiesplatz hinter dem Haus, wo noch kein Kudzu hingelangt war. Aber die Rückseite des Hauses war voll davon. Das Zeug bedeckte die ganze Wand, teilweise auch die Hintertür, und die Fensterscheiben waren eher zu erahnen als zu sehen.


  Lange blieb ich dort sitzen und dachte über Jimmy und Trixie nach. Ich hatte geglaubt, sie führten die perfekte Ehe. Was in aller Welt hatte sich Jimmy bloß dabei gedacht? Na ja, was er sich gedacht hatte, war nicht schwer zu erraten. Aber wieso hatte er sich dazu hinreißen lassen? Eigentlich war das meine Rolle. Ich war derjenige, der Blödsinn anstellte, aber nicht Jimmy. Kein Wunder, dass er neulich abends, als ich von Caroline anfing, so nervös geworden war. Kein Wunder, dass er so schnell das Thema gewechselt hatte.


  Mein Gott, dachte ich. Er konnte doch nichts mit ihrem Verschwinden zu tun haben? Das war einfach unmöglich! So war Jimmy nicht. Dazu war er nicht in der Lage. Aber woher stammte die DVD? Warum hatte sie jemand ausgerechnet mir geschickt? Und wer war dieser jemand? Hatte Jimmy gewusst, dass er gefilmt wurde?


  Tonnenweise stürzten Fragen auf mich ein, doch ich fand nicht einmal ein Gramm an Antworten.


  Ich saß oben auf dem Hügel in meinem Auto, hatte die Scheibe heruntergekurbelt, aber die heiße Luft bewegte sich kein bisschen. Ich ließ den Motor an, schloss das Fenster, drehte die Klimaanlage auf die höchste Stufe und blieb noch einige Zeit sitzen. Schließlich legte ich den Gang ein, fuhr den Hügel runter zur Straße und langsam an dem alten Bahnhof vorbei, als bestünde die Möglichkeit, Carolines Wagen wäre immer noch dort und die Polizei hätte völlig übersehen, dass sie nur kurz spazieren war und gleich wieder auftauchen, ihr Fast-Food-Zeug essen, die Schuhe anziehen und wegfahren würde.


   


  Ich kehrte in die Stadt zurück, besorgte mir bei der Campuspolizei einen Parkausweis und fuhr weiter auf einen Platz hinter dem Gebäude, in dem die Fakultät für Geschichte untergebracht war. Ich sperrte den Wagen ab und ging hinüber, drehte mich dann aber um und blickte zum Uhrenturm hoch. Hinter dem Zifferblatt war das große gezackte Räderwerk zu erkennen. Von hier aus sah es nicht mehr golden, sondern silbern aus, da das Licht anders einfiel. Die dunklen Zeiger der Uhr lagen außen flach am Glas an. Ich schaute auf meine Armbanduhr. Entweder ging sie fünf Minuten vor oder der Turm fünf Minuten nach.


  Ich betrat das Gebäude und fuhr mit dem Aufzug in den zweiten Stock. Als ich wieder ausstieg, lagen die Korridore still und verlassen da, nur ein Hausmeister schob einen quietschenden Müllkarren vor sich her. Im Sommer sind die Klassen nicht so gut besucht wie im Frühjahr oder im Herbst, deshalb ist auch kaum was los. Der Hausmeister quietschte an mir vorbei.


  Ich hatte keine Ahnung, ob Jimmy Vorlesungen hielt oder in seinem Büro saß. Vielleicht hatte er sich auch mit einer anderen Studentin eingeschlossen, um mit ihr das Gleiche zu treiben wie mit Caroline. Vielleicht filmte er das Ganze wieder.


  Zwei Korridore führten vom Aufzug weg, Büro an Büro. Ich ging einen entlang und betrachtete, auf der Suche nach Jimmys Namen, die Schilder neben den Türen.


  In einem Büro, dessen Tür offen stand, saß ein Mann mit einer Nase wie eine rosa Gurke, Vollbart und vier widerspenstigen Haarsträhnen quer über dem Schädel. Hinter ihm konnte ich durch das Fenster den zentralen Platz der Universität und jenseits davon die Parkgarage sehen.


  Ich stellte mich vor, und Gurkennase sagte, sein Name sei Thomas Burke. Ich fragte ihn nach Jimmy, und er zeigte mir, wo ich ihn finden konnte. Sein Büro lag zwei Türen weiter und war abgeschlossen. Neben der Tür hing ein Stundenplan, aber ich war so nervös, dass das für mich böhmische Dörfer blieben. Das Ganze hätte genauso gut auf Sanskrit geschrieben sein können.


  »Cason«, rief eine Stimme.


  Ich drehte mich um. Jimmy. Unter dem Arm trug er einen Stapel Bücher. Lächelnd kam er auf mich zu. Das Lächeln verging ihm allerdings, als er meinen Gesichtsausdruck sah. »Alles in Ordnung mit Mom und Dad?«


  Ich nickte.


  »Trixie?«


  Wieder nickte ich. »Bruder, wir müssen uns unterhalten.«


  Jimmy sperrte sein Büro auf, legte die Bücher auf seinem Schreibtisch ab und blickte mich an.


  »Du sieht ja aus, als hätte dein Hund Selbstmord begangen«, sagte er.


  »Genau genommen glaube ich eher, dass sich mein Bruder gewaltig in die Scheiße geritten hat.«


  Er schaute mich verwundert an. Ich wich seinem Blick aus, wandte mich ab, sah aus dem Fenster und ließ den Platz, das Parkhaus und die Uhr aus einem anderen Blickwinkel auf mich wirken. Es war ein altmodisches Fenster, das man nach außen aufdrücken musste, ein Teil des ursprünglichen Gebäudes, das in den 30er Jahren errichtet worden war. Damals war hier noch ein College untergebracht, an dem nur Lehrerinnen unterrichteten. Am liebsten hätte ich das Fenster geöffnet und mir etwas warme frische Luft gegönnt, um den Kopf freizubekommen.


  »Die Uhr«, sagte Jimmy. »All das schöne Geld, und dann läuft sie nicht mal richtig … Worüber wolltest du jetzt eigentlich mit mir reden?«


  »Dafür gibt es bestimmt einen passenderen Ort als hier.«
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  Jimmy hatte heute kein weiteres Seminar mehr, also gingen wir gemeinsam zu meinem Wagen. Ich fuhr auf dem Highway 7 raus aus der Stadt, dann auf eine lange, kurvenreiche Straße, die früher mal, vor vielen Jahren, eine wichtige Fernverbindung gewesen war. Die Sonne hing schon tief in den Bäumen und sah aus wie eine geschälte rote Zwetschge, die auseinanderfiel. Ein Schwarm schwarzer Vögel flog von Baum zu Baum, weil mein Wagen sie aufscheuchte. Sie bewegten sich in derart geschlossener Formation, dass man sie für eine vom Wind verwehte Wolke aus verbranntem Rohöl halten konnte. Irgendwann hatten sie es aber satt, sammelten sich über den Bäumen und machten sich auf den Weg in Richtung Sonne – schwarze Sommersprossen in einem strahlend roten Gesicht. Jimmy gab keinen Ton von sich, hatte den Kopf nur leicht zu mir hergedreht. Man sah ihm seine Nervosität an, und ich wollte ihn davon erlösen, wusste aber nicht, wie ich sagen sollte, was ich sagen musste. Andererseits war ich auch ziemlich sauer und wollte sehen, wie er sich wand. »Jimmy«, begann ich schließlich, »was ist mit Caroline Allison?«


  »Wieso? Was meinst du?«


  »Ich sehe dir doch an, dass du ganz genau weißt, von was ich rede.«


  »Nein, nein. Keine Ahnung. Was ist los mit dir, Cason?«


  Ich merkte, wie ich das Gaspedal durchdrückte, und ließ locker.


  »Heute habe ich was mit der Post bekommen«, sagte ich. »Was Merkwürdiges. Eine DVD.«


  »Ach.«


  Ich warf einen Blick zu Jimmy rüber. Sein Gesicht war eingefallen und blass. In diesem Augenblick sah er aus wie sechzig, nicht mehr wie dreißig.


  »Du weißt also Bescheid?«, fragte ich.


  Er zögerte kurz. »Ich habe gestern eine bekommen.«


  »Hast du sie angeschaut?«


  Jimmy nickte.


  Ich entdeckte einen Rastplatz, fuhr spontan raus, parkte im Schatten einiger Bäume, drückte auf den Knopf, der die Fenster runterfuhr, und schaltete den Motor aus.


  »Können wir dann jetzt mit dem Unsinn aufhören?«


  Jimmy nickte. »Ja.«


  »Warum?«


  »Warum was?«


  »Warum du mit ihr?«


  Er holte tief Luft. »Du hast sie gesehen. Sie war einfach göttlich.«


  »Das ist alles? Weil sie hübsch war? Du wirfst alles weg, was du erreicht hast, deine Ehe, deine Frau, für jemanden, der einfach hübsch ist? Trixie ist ja auch nicht gerade ein Fischweib. Und irgendwo ist immer wer, der noch besser aussieht. Ich meine, Herr im Himmel, damit willst du dich rausreden? Trixie ist blitzgescheit und treu und genau so, wie eine Frau sein sollte.«


  »Glaubst du?«


  »Hör bloß auf, Jimmy. Du weißt genau, dass das stimmt.«


  »Du musst gerade reden. Du hast was mit einer verheirateten Frau angefangen. Von ihrer Tochter ganz zu schweigen. Das ist schon auch ziemlich daneben, findest du nicht?«


  »In unserer Familie bin ich der Idiot, nicht du. Ich bin der, der alles vermasselt, und du bist der, der alles richtig macht. So war es immer, und so sollte es auch jetzt noch sein. Du hast mir mein ganzes Weltbild versaut, und das kann ich auf den Tod nicht ausstehen.«


  Jimmy nickte. »Anscheinend spiele ich jetzt auch um den Titel als Versager des Jahres.«


  »Die Meisterschale hast du schon, Bruderherz. Du liegst uneinholbar an der Spitze.«


  Jimmy saß eine Weile nur so da, atmete tief durch, schüttelte den Kopf, alles, um seine Gedanken etwas zu ordnen.


  »Weiß Trixie davon?«, fragte ich.


  »Natürlich nicht. Sonst würdest du jetzt mit einem Erdhügel samt Grabstein drauf reden.«


  »Sonst irgendwer?«


  »Offensichtlich. Aber ich habe keine Ahnung wer.«


  »Könnte einer deiner Bekannten mitbekommen haben, dass du mit Caroline was am Laufen hattest?«


  »Glaube ich nicht. Außer derjenige, der mir die DVD geschickt hat, hat es weitererzählt. Du hast diese Scheiße aufgewühlt. Du mit deiner Kolumne. Wenn du nicht …«


  »Sag mal, spinnst du? Irgendwer hat schon lange davon gewusst. Vielleicht hat meine Kolumne sie aufgeschreckt, aber ich habe eher den Eindruck, sie haben absichtlich gewartet.«


  »So lange?«


  »Na schön. Vielleicht haben sie nicht gewartet. Vielleicht hat er, sie, wer auch immer, das Ding zufällig in die Finger bekommen. Vielleicht war es die Kolumne, die den oder die Erpresser erst auf den Gedanken gebracht hat. Was weiß ich? Aber irgendwann wären sie mit Sicherheit von selbst drauf gekommen. Bis so eine Geschichte endgültig vom Tisch ist, kann verdammt viel Zeit vergehen, Jimmy. Scheiße, das Zeug könnte genauso gut schon im Internet kursieren.«


  »Großer Gott.«


  »Hast du gewusst, dass ihr gefilmt worden seid?«


  »Nein.«


  »Wie ist das möglich?«


  »Eine versteckte Kamera wahrscheinlich. Wir haben öfter in ihrem Apartment miteinander geschlafen, deshalb ist es mir gar nicht in den Sinn gekommen, dass sie es filmen könnte. Vielleicht hat ja jemand anderes die Kamera installiert. Ich weiß es nicht. Damals ist mir alles so harmlos vorgekommen. Ich hab es einfach nur … genossen. Wenn ich mit Caroline zusammen war, habe ich mich als was Besonderes gefühlt. Es war toll. Sie hatte irgendwie Macht über mich.«


  »Komm mir bloß nicht damit. Macht? Sie hatte Macht über dich? Was soll denn der Scheiß?«


  »Nein, wirklich. Ich hätte alles getan, was sie verlangt hätte. Sie war sehr experimentierfreudig, und das hat mir gefallen.«


  »Erzähl mir bitte nicht, dass sie Dinge getan hat, zu denen du Trixie nicht hast überreden können.«


  Jimmy errötete. »Es war mehr die Art, wie sie es getan hat … sie hat es geschafft, mich so richtig in Fahrt zu bringen.«


  »Ich glaube, du selbst hast schon auch was damit zu tun, Bruderherz.«


  »Sicher, klar. Damals, ein paar Wochen, bevor Caroline verschwand, hatte ich schon überlegt, Trixie zu verlassen. Wir hatten ein paar Probleme. Nichts Unlösbares. Das Übliche eben, wenn eine Beziehung sich vom Liebesabenteuer in etwas Dauerhafteres verwandelt. Das Abenteuerliche habe ich vermisst. Ich war einfach nicht reif genug, um zu verstehen, was vor sich ging.«


  »Und in den wenigen Monaten seither bist du gereift?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht war ich einfach nur geil auf Caroline, und mehr steckt nicht dahinter. Abenteuerlustig war sie auf jeden Fall.«


  »Was du bekommen hast, war die Gelegenheit zum Bumsen, also beleidige Trixie nicht mit diesem Schmarren von wegen Abenteuer. Herrgott noch mal, Jimmy.«


  »Wenn ich zu Hause bei Trixie war, das war, na ja, nicht so übel, aber es war auch nicht … aufregend. Trotzdem konnte ich mir ein Leben ohne sie nicht vorstellen.«


  »Aber von Caroline konntest du die Finger auch nicht lassen?«


  »Genau. Und weißt du, was? Ich nehme alles zurück. Ich war nicht einfach nur geil, es ging nicht nur um Sex. Ich war in zwei Frauen verliebt. Sie haben mir verschiedene Dinge gegeben.«


  »Ein ziemliches Klischee. Das ist auch nichts anderes als dieser Blödsinn von wegen: ›Wasch mir den Pelz, aber mach mich nicht nass.‹«


  »Ich weiß, aber es ist wahr.«


  Ich beugte mich vor und stützte die Unterarme aufs Lenkrad. Ich kam mir vor wie in einem Traum.


  »Herrgott, Jimmy.«


  »Ich habe es nicht darauf angelegt, dass es so weit gekommen ist. Jeder in der Fakultät, alle Männer und wahrscheinlich die Hälfte aller Frauen, waren in Caroline verknallt, sogar die Frauen, die auf sie eifersüchtig waren. Sie war in zwei meiner Seminare. Kam öfter mal bei mir im Büro vorbei. Erst redeten wir über Geschichte, dann über andere Sachen. Ich konnte nicht anders. Diese Haut, die wollte einfach angefasst werden. Cason, sie hatte die weichste, wärmste, glatteste Haut, die ich je berührt habe. Ich war wie ein Zug, der auf einen steilen Abgrund zurauscht. Ich konnte erkennen, dass die Gleise aufhörten und die Brücke weg war, aber ich konnte nicht anhalten.«


  »War bei der DVD eine Nachricht mit dabei?«, fragte ich.


  »Ja.«


  »Stand so was Ähnliches drauf wie: Das wird Sie interessieren?«


  »Nein. Was anderes: Wenn Sie nicht wollen, dass das jemand sieht, warten Sie auf unsere Anweisungen.«


  »Erpressung.«


  »Aber warum sollte man dir auch eine Nachricht schicken?«


  »Damit dir klar ist, dass es mehr als nur eine Kopie davon gibt. Damit du dich in Acht nimmst. Die waren wohl der Ansicht, dein Bruder würde dir wahrscheinlich aus der Klemme helfen, falls du das Geld nicht allein auftreiben kannst. Sonst würden sie alles ins Internet stellen. Ein Mausklick genügt.«


  »Du musst mir helfen, Cason.«


  »Ich weiß nicht so recht, wie. Du bist doch der Klügere von uns beiden.«


  »Du hast Verbindungen. Du bist Reporter, du kannst mit Leuten reden, mit denen ich nicht reden kann. Wenn ich damit anfange, ist es bald raus, dass ich mit Caroline eine Affäre hatte. Und wenn das passiert, bin ich meinen Job los und Trixie dazu. Kann ja sein, dass ich nichts anderes verdient habe, aber ich will trotzdem nicht, dass es so weit kommt.«


  Ich ließ das Lenkrad los und setzte mich anders hin. Durch die Windschutzscheibe sah ich einen Vogel, der in einem Baum rumhüpfte. So wie das Licht auf ihn fiel, sah er aus, als würde er sich dunkel verfärben und in einen völlig anderen Vogel verwandeln.


  »Eins muss ich dich fragen, Jimmy, und du musst ehrlich zu mir sein. Kein Schwachsinn mehr.«


  »Schieß los.«


  »Ich frage dich nur ungern, aber es muss sein. Du hast nichts mit … du weißt nicht, was mit Caroline passiert ist, oder?«


  »Du meinst, ob ich sie umgebracht habe? Großer Gott. Du kennst mich doch. Nein, natürlich nicht. Bist du verrückt geworden?«


  »Ich musste das fragen. Ich habe genug erlebt, um zu wissen, was alles passieren kann.«


  »Nein. Hundert Mal nein. Wie kannst du mir nur so eine Frage stellen?«


  »Okay. Ich habe gefragt, die Sache ist erledigt. Hast du irgendeine Vorstellung, was ihr zugestoßen sein könnte?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir wollten uns an dem Abend treffen. Draußen beim Siegel-Haus in der Nähe des verlassenen Bahnhofs. Sie schrieb irgendeine Arbeit über die Geschichte des Gebäudes. Über die Schwestern und so. Sie meinte, sie könnte was Brauchbares herausfinden und daraus eine Seminararbeit machen und später dann das Ganze umschreiben und an irgendwen verkaufen. Sie gehörte zu den Menschen, die vorausdachten. Ein Verstand wie ein Uhrwerk. Wenn sie was lesen sollte, konnte sie hinterher wörtlich aufsagen, was der Autor des Buches geschrieben hatte. Ihre eigene Meinung zu präsentieren, war dagegen nicht ganz so ihre Stärke.«


  »Aber ihr wolltet euch da draußen doch nicht treffen, um über ihre Arbeit zu reden, oder?«


  »Nein. Habe ich wenigstens gedacht. Ich bin rausgefahren und habe ihr Auto gesehen, aber sie war nicht da. Sie hatte Essen für uns beide mitgebracht. Von Taco Bell oder irgendeinem Hamburgerladen. Ich kann mich nicht mehr genau erinnern.«


  »Kommt mir nicht gerade wie ein idealer Ort für ein erotisches Rendezvous vor.«


  »Wir wollten uns erst unterhalten. Ich hoffte, später käme dann mehr, wie üblich. Aber sie sagte, sie müsse mir unbedingt was erzählen. Als ich hinkam, war sie fort. Ich habe überall nach ihr gesucht und bin sogar auf den Hügel hinter dem Haus gefahren, bin ausgestiegen und habe mich umgesehen. Aber ich konnte sie nirgends finden. Ich hatte Angst, wenn ich jemanden von meinem Handy aus anrufen würde, würde man wissen, dass wir mehr als nur Lehrer und Schülerin waren. Dann kam mir die Idee, falls ich jemanden anrief und sie tauchte noch auf, könnten wir uns darauf rausreden, dass sie eben eine Arbeit über das Haus schrieb und mich gebeten hatte, sich das Ganze anzuschauen. Rein als Lehrer, versteht sich. Aber das kam mir dann doch ziemlich riskant vor und nicht recht glaubwürdig. Also bin ich wieder gefahren. Erst habe ich gar nicht daran gedacht, dass ihr etwas passiert sein könnte. Ich war in erster Linie neugierig. Sorgen habe ich mir schon auch gemacht, aber man kann sich nur schwer vorstellen, dass so etwas jemandem zustößt, den man persönlich kennt. Dann geriet ich doch ein wenig in Panik und bin einfach so rumgefahren und schließlich umgekehrt, aber sie war immer noch nicht aufgetaucht. Da habe ich Angst bekommen. Mein Handy wollte ich nicht benutzen, aber anrufen musste ich. Deshalb bin ich zu einer Telefonzelle und habe den Cops gesagt, da parkt ein Auto, wo es nicht hingehört, und dass es jetzt schon ziemlich lange da steht. Das war’s. Anschließend bin ich nach Hause. Die Cops fuhren raus, und am nächsten Tag habe ich erfahren, dass sie vermisst wurde.«


  »Und du hast nie ein Wort gesagt?«


  Jimmy schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe mich für die feige Lösung entschlossen. Natürlich habe ich gehofft, sie würde wieder auftauchen. Aber inzwischen war mir klar geworden, was für einen Narren ich aus mir gemacht hatte, und ich sagte mir, wenn sie wieder auftaucht, schön und gut, aber unsere Beziehung würde ich dann beenden. Ich wollte nicht mein Leben wegwerfen. Und als die Zeit so verging, glaubte ich schon, ich wäre in Sicherheit. Ich dachte, Caroline müsste was Schreckliches passiert sein, aber es würde niemandem helfen, wenn ich zugeben würde, dass wir eine Affäre hatten. Und mir würde es nur schaden. Mit Trixie klappte es wieder besser, und beruflich läuft alles wie am Schnürchen. Außerdem habe ich mit ihrem Verschwinden ohnehin nicht das Geringste zu tun.«


  »Hast du irgendeine Idee, egal welche, was mit ihr passiert sein könnte?«


  »Das hast du mich schon gefragt.«


  »Und ich frage dich noch einmal. Denk nach.«


  Jimmy überlegte eine Weile, schüttelte dann erneut den Kopf. »Nein. Am nächsten Tag bin ich zu ihrem Apartment rübergefahren. Sie hatte mir einen Schlüssel gegeben. Ich habe Handschuhe angezogen, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Ich bin hin, um nachzusehen, ob sie da ist. Das war, bevor ich dann erfahren habe, dass sie offiziell als vermisst galt. Natürlich war sie nicht da. Aber die Wohnung war ein einziger Saustall. Jemand hatte alles durchwühlt. Vielleicht die Polizei, aber genau weiß ich es nicht. In der Zeitung stand davon jedenfalls nichts.«


  »Möglicherweise, weil der Artikel schlecht recherchiert war«, sagte ich, »oder weil die Polizei nichts davon erwähnt hat. Absichtlich vielleicht. Hat dich irgendwer dort gesehen?«


  »Ich glaube kaum. Ich war vorsichtig.«


  »Ist dir aufgefallen, ob irgendwas gefehlt hat?«


  »Nein. Aber da hätte alles Mögliche fehlen können, ohne dass ich das bemerkt hätte. Das Zeug war ja über die ganze Wohnung verstreut.«


  »Ich nehme mal an, inzwischen hat man alles ausgeräumt.«


  »Klar, es ist wieder vermietet. Was glaubst du, wie oft ich dort vorbeigefahren bin, in der Hoffnung, sie würde wieder auftauchen. Ich weiß auch nicht.«


  »Wo hat man ihre Sachen hingebracht?«


  »Keine Ahnung.«


  »Sie hatte eine Freundin namens Ronnie. Kennst du sie?«


  »Ich weiß nur, dass sie eine Zeit lang zusammengewohnt haben, dann hat Caroline beschlossen, sie möchte lieber ein Apartment für sich haben.«


  »Und was war danach?«


  »Danach bin ich heimgefahren. Ich habe ihre Nummer gelöscht und alle Notizen weggeworfen, die mit ihr zu tun hatten. Ich dachte immer noch, sie würde schon wieder kommen. Aber die Tage wurden zu Wochen, dann zu Monaten. Sie tat mir leid. Aber allmählich glaubte ich auch, ich sei aus dem Schneider. Dann hast du neulich abends plötzlich damit angefangen und diesen Artikel veröffentlicht. Und jetzt kommt diese DVD daher. Du hast die Scheiße aufgewühlt, Cason. Wer auch immer uns diese DVD geschickt hat, das ist bestimmt der Mörder oder er kennt ihn.«


  Eine Weile hielt ich das Steuerrad umklammert, einfach nur, um mich irgendwo festhalten zu können. »Bewahr erst mal Stillschweigen über deine Beziehung zu Caroline. Aber eins muss ich dir sagen, Bruder: Es kann die Zeit kommen, wo du die Wahrheit sagen musst, egal was das für Folgen hat. Nachdem jetzt so viel Zeit vergangen und so viel Wasser den Bach runtergeflossen ist, setzt dich diese DVD in ein ganz schlechtes Licht.«


  »Das weiß ich auch, verdammt noch mal.«


  »Hast du deine DVD noch?«


  »Ich habe sie versteckt.«


  »Zerstöre sie lieber. Wir wissen nicht, wer noch alles eine Kopie davon hat. Wenn noch eine mehr davon rumliegt, macht es die Sache nicht besser. Am Ende findet Trixie sie noch.«


  »Wenn die Cops herausfinden, dass ich eine hatte, ist das dann nicht Vernichtung von Beweismaterial?«


  »Hoffen wir, dass sie es nicht herausfinden. Ich behalte meine Kopie noch eine Zeit lang, falls das passiert.«


  »In Ordnung, ich schaffe sie beiseite.«


  »Jetzt geh nach Hause und denk über die Fragen nach, die du schon beantwortet hast. Vielleicht fällt dir was ein, was dir seinerzeit unwichtig vorgekommen ist. Wenn ja, gib mir Bescheid. Ansonsten kannst du nur warten, bis sich die Erpresser wieder melden. Ist deine DVD per Post gekommen?«


  »Nein, die war in einem Päckchen in meinem Postfach an der Uni.«


  »Dann war es also nicht abgestempelt?«


  »Nein. Wir bekommen auch reguläre Post dort zugestellt, aber das war nicht gestempelt.«


  »Meins auch nicht«, sagte ich. »Es hat in der Redaktion auf mich gewartet. Kann eigentlich jeder in die Geschichtsfakultät rein?«


  »Das ist ganz einfach. Wie du heute ja selbst gesehen hast. Man braucht nur mit dem Aufzug hochzufahren. Da gehen so viele Leute ein und aus, das könnte irgendwann reingelegt worden sein. Genauso gut könnte es mit dem ganzen anderen Poststapel zusammen reingebracht worden und dann von irgendeiner Angestellten verteilt worden sein. Dafür ist die Sekretärin zuständig.«


  »Hat sie Caroline gekannt?«


  »Die ist neu, etwa fünfzig, hat drei Kinder und einen Mann und zeigt uns dauernd Fotos von ihnen und ihrem kleinen braunen Hund. Die hat nichts mit Carolines Verschwinden vor Monaten zu tun, das kann ich dir versichern.«


  Ich ließ den Wagen an und fuhr vom Rastplatz und zurück in die Stadt. Als wir wieder bei der Uni waren, sagte Jimmy: »Danke, Cason.«


  »Ich tu, was ich kann, Jimmy. Nur eins noch: Ich habe dir zwar geraten, die DVD zu vernichten, aber überleg dir, ob du nicht doch lieber zur Polizei gehen, alles erzählen und denen die DVD geben willst. Die Chancen stehen nicht schlecht, dass sowieso alles rauskommt. Wenn jemand erst mal mit Erpressungen angefangen hat, gibt es keine Garantie, dass es vorbei ist, wenn du bezahlt hast.«


  Die Hand schon am Türgriff blieb Jimmy sitzen. »Das kann ich nicht machen, Cason. Ich kann Trixie nicht so enttäuschen. Ich will sie nicht verlieren. Denk nur an Gabby. Wie du dich fühlst, weil du sie verloren hast.«


  »Das war ein ganz schöner Tiefschlag, Kumpel.«


  »Ich appelliere hier nicht an dein Mitgefühl.«


  »Das kannst du laut sagen.«


  Er machte die Tür auf und stieg aus, aber bevor er sie wieder zuschlug, steckte er noch mal den Kopf rein. »Alles klar, Bruder? Kann ich mich auf dich verlassen?«


  Ich sah Jimmy an. Er hatte wirklich Angst.


  »Du bist ein Mistkerl«, sagte ich schließlich. »Aber du kannst dich auf mich verlassen.«
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  Am nächsten Morgen fuhr ich zur Zeitung, setzte mich an meinen Schreibtisch und überlegte, was ich tun sollte. Ich hatte schon die ganze Nacht darüber nachgedacht, doch mir wollte nichts Vernünftiges einfallen. Die Sonne scheint nicht alle Tage demselben Hund auf die Eier, aber ich war allmählich überfällig für ein wenig Sonnenlicht.


  Dann dachte ich darüber nach, was Jimmy mir gesagt hatte, und er hatte recht. Ich konnte mit Leuten sprechen, an die er nicht rankam. Als Reporter, selbst als Kleinstadtreporter, hatte ich Zugang zu Menschen und Orten, die Otto Normalverbraucher verwehrt blieben.


  Ein Nachfolgeartikel über Caroline. Das war mein Ansatzpunkt. Dafür musste ich recherchieren, einige Leute interviewen. Die Allison-Akte lag auf meinem Tisch, auf meiner Festplatte befanden sich Informationen, ich hatte alles parat. Niemand würde argwöhnen, ich würde etwas anderes machen als meine Arbeit.


  Ich zog die Faltmappe aus der Schublade und las sie zum x-ten Mal durch, notierte mir ein paar Namen und Ideen auf einem gelben Block, durchsuchte die Dateien auf dem PC und machte das Gleiche noch einmal.


  Es war eine kurze Liste.


  Der Polizeichef stand drauf und Ronnie Fisher, die Freundin. Am besten ich fing mit dem Polizeichef an.


  Ich griff zum Hörer, und er war da. Also fuhr ich hin.


   


  Sein Name war Lanagan, und ich wurde zu ihm vorgelassen. Er war ein großer Mann mit grauen Haaren, jungem Gesicht und einem Teint, der aussah, als hätte man ihn mit Erdbeerlimonade vollgepumpt. Ich stellte mich vor, und er konstatierte das Offenkundige.


  »Sie sind also Zeitungsreporter?«


  Ich bestätigte das. Er fuhr sich mit einer Hand durch das dichte graue Haar, wies auf einen Stuhl, sah auf seine Uhr, um mir zu zeigen, wie beschäftigt er war, und setzte sich dann hinter seinen Schreibtisch.


  »Hören Sie, viel Zeit kann ich nicht erübrigen. Ich soll heute eine kleine Rede beim Rotary Club halten.«


  »Verstehe. Ich schreibe quasi an einer Fortsetzung zu meinem Artikel über Caroline Allison.«


  »Der war von Ihnen? Ich hab ihn gelesen. Guter Artikel.«


  »Danke. Ich habe mich gefragt, ob es vielleicht etwas Besonderes gibt, das Sie mir zu diesem Fall sagen könnten, etwas, mit dem ich den Artikel etwas ausbauen könnte. Ergebnisse der DNS-Proben zum Beispiel, etwas in der Richtung.«


  Ich versuchte herauszufinden, ob es möglicherweise irgendwelche Hinweise gäbe, die auf Jimmy hindeuteten.


  Lanagan lehnte sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und blickte nachdenklich zur Decke.


  »Damals war ich noch nicht hier. Da war jemand anderer Polizeichef. Ich bin von Michigan hierhergezogen. Da oben habe ich als kleiner Polizist gearbeitet, ich war Constable. Dann habe ich mich für den Job hier beworben, und man hat mich genommen. Der Polizeichef damals hieß James Kramer. Er ist gestorben. An Krebs. Ich habe seine Nachfolge angetreten. Was die DNS betrifft, da will ich ganz ehrlich zu Ihnen sein … Wie war doch gleich Ihr Name?«


  Ich sagte es ihm.


  »Der Punkt ist der, Jason …«


  »Cason.«


  »Cason. Der Punkt ist der: Wenn man sich das Fernsehen ansieht, könnte man meinen, jeder macht heutzutage DNS-Tests und knackt die Fälle mit Hilfe von allen möglichen Hightech-Geräten, noch dazu innerhalb einer Stunde, weil die Folge nur so lange dauert. Genauso wie überall Handschriftenanalytiker zur Verfügung stehen, die einem sagen, ob die Lösegeldforderung mit der linken Hand oder mit den Zehen geschrieben wurde. Abhörausrüstung, die eine Fehlzündung von einem Hundefurz unterscheiden kann. Stimmt alles nicht, Freundchen. Unser Etat für Spezialmaterial – und DNS-Proben und diese flotten gelben Plastikbänder, die wir um Tatorte rumspannen, sind da schon mit drin – beträgt 2000 Dollar pro Jahr. Mehr nicht. Was wir hier in Camp Rapture haben, sind einige gute, hart arbeitende Cops, einen Drogenhund, der so alt ist, dass er rund um die Uhr eine Krankenschwester braucht, und ein Leck in der Toilette hier in unserem Revier, weshalb der Boden rutschig ist und jeder Gang aufs Scheißhaus ein Todeskommando.«


  »Dann kann ich vermutlich den Punkt DNS-Ergebnisse von meiner Liste streichen.«


  »Sie können den DNS-Test streichen, die Ballistikuntersuchung, so gut wie alles.«


  »Ich verstehe.«


  »Und deswegen bin ich jeden Tag, wenn ich aufstehe, wütend.«


  »Aus Angst, Sie müssten an Ärschen und Autoreifen rumschnüffeln?«


  Er lächelte, was jedoch nicht besonders herzlich aussah.


  »Dieses Mädchen, diese Caroline Allison, glauben Sie nur nicht, ich hätte ihre Akte nicht durchgelesen und mich nicht gewundert. Ich habe ihr Foto so und so oft angeschaut. Ein Gesicht wie ihres könnte sogar einen Pfarrer davon abbringen, seine Ministranten zu ficken.«


  »Am Tatort wurde also nichts weiter gefunden?«


  »Nur eine Tüte altbackener Taco Bells und Schuhe. Sie ist einfach verschwunden. Wie Morgentau am Nachmittag. Wenn Sie mich zitieren wollen, wäre das übrigens ein gutes Zitat.«


  Ich machte mir eine Notiz auf dem Block. »Wie Morgentau am Nachmittag. Das kommt rein. Das heißt, falls Sie das Geld für DNS-Tests hätten, könnten Sie welche machen lassen, nachdem Sie aber nichts zu testen haben, ist es egal, ob Sie solche Tests durchführen können oder nicht.«


  »Haargenau. Allerdings schiebe ich diesen Mangel an Beweisen meinem armen toten Vorgänger in die Schuhe. DNS-Proben wurden keine genommen. Selbstverständlich bedeutet das nicht, dass es überhaupt welche gegeben hätte, die man hätte nehmen können. Und wenn, dann bin ich nicht dafür verantwortlich. Ich lege Wert darauf, dass jegliche Inkompetenz nicht auf mein Konto geht. Haben Sie gewusst, dass sich die Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung auf der North Street aufgrund der größeren Polizeipräsenz verdoppelt haben?«


  »Das habe ich nicht gewusst.«


  »Tja, die Zahl hat sich verdoppelt. Das geht auf mein Konto. Die Strafgebühren für nicht angeleinte Hunde sind auch nach oben gegangen.«


  »Gibt es so was auch für Katzen?«


  Der Polizeichef runzelte die Stirn. »Wissen Sie was, ich glaube nicht. Aber wir könnten es ja einführen. Vielleicht klaue ich Ihnen diese Idee.«


  »Sie gehört Ihnen. Was ist mit Carolines Wagen passiert? Wissen Sie das?«


  »So weit ich mich erinnere, hat niemand Ansprüche darauf erhoben. Keine Verwandten. Er ist dann versteigert worden. Ich hätte mich möglicherweise anders entschieden, aber …« Er breitete die Hände zu einer »Was-will-man-machen«-Geste aus.


  »Fingerabdrücke?«


  »Man hat den Wagen eingestäubt, aber nichts gefunden.«


  »Das heißt, jemand hat ihn abgewischt, stimmt’s?«


  »Das heißt, dass keine Fingerabdrücke gefunden wurden. Sonst nichts. Ach, am Steuerrad waren welche, aber die waren alle von einer Person und sind in keiner unserer Datenbanken aufgetaucht. Man muss folglich annehmen, dass es ihre waren.«


  »Also nichts.«


  Der Polizeichef nickte und sah auf die Uhr. »Meine Rede … Langsam wird es Zeit für den Rotary Club.«


  »Was ist mit ihrem Apartment?«


  »Meiner Erinnerung nach ist es durchsucht worden.«


  »Was hat man mit ihren Sachen gemacht?«


  »Entweder auch versteigert oder der Wohlfahrt gespendet. Aber jetzt muss ich wirklich los.«


  »Danke. Nur der Ordnung halber: Was, glauben Sie, ist ihr zugestoßen?«


  »Tja, jedenfalls lebt sie nicht in Argentinien mit Hitler zusammen. Meiner Meinung nach liegt das, was von ihr noch übrig ist, irgendwo unter der Erde, und der Kerl, der ihr das angetan hat, hat fertig studiert oder die Stadt verlassen und bringt jetzt woanders Leute um die Ecke, was es für uns sehr viel angenehmer macht.«


  »Sie glauben, sie ist einem Serienmörder zum Opfer gefallen?«


  »Vielleicht. Keine Ahnung. Vielleicht hatte sie sich auch nur mit dem Falschen verabredet. Jemand, der eifersüchtig war. Oder was mit perversem Sex. Es könnte tausend Gründe geben. Ich tippe eher auf den Burschen, der wegen des Autos angerufen hat. Davon gehe ich aus.«


  Das wäre dann Jimmy. »Ach?«, sagte ich.


  »Ja, irgend so ein Schlaumeier hat hier gemeldet, dass da oben ein Wagen steht, und zwar schon eine ganze Weile, und dass ihm das merkwürdig vorkommt. Aber ich glaube, dass der Mörder nur den Ball ins Rollen bringen wollte. Der wollte sich den ganzen Zirkus anschauen. Wahrscheinlich hatte er die Leiche im Kofferraum und überlegte sich gerade, ob er sie zerteilen und das Flussbett damit düngen sollte. Und bei dem Anruf ist ihm einer abgegangen. Vielleicht hatte er aber auch echte Gewissensbisse und wollte es jemandem mitteilen, bevor er sie irgendwo los wurde. Schwer zu sagen.«


  »Vielleicht war es ja auch ein besorgter Bürger«, entgegnete ich.


  »Kann auch sein.«
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  Ich schüttelte ihm die Hand und machte mich auf den Weg. Wenigstens gab es nichts, was Jimmy irgendwie mit dem Fall in Verbindung brachte. Mögliche DNS-Tests, selbst wenn man sie sich hätte leisten können, fielen mangels Masse flach. Jimmy könnte sich ans Auto gelehnt und einen Fingerabdruck hinterlassen haben, aber wenn die Cops so schlampig waren, wie ich glaubte, und der Wagen zudem fort war, hätte es auch keine Rolle gespielt, wenn er den ganzen Sitz vollgeblutet, ins Handschuhfach geschissen und auf die Ablage gewichst hätte. In puncto DNS hätte er trotz allem nichts zu befürchten gehabt.


  Als Nächstes stand Ronnie Fisher auf dem Programm. Aber erst musste ich zurück in die Redaktion und die eine oder andere Arbeit erledigen.


  Unterwegs klingelte mein Handy. Ich klappte es auf und sah nach der Nummer. Eine Vorwahl aus Oklahoma. Booger. Ich wollte es schon wieder wegstecken, wollte einfach nicht rangehen. Aber ich konnte nicht anders.


  »Alter Freund und Kupferstecher«, sagte Booger.


  »Hallo Booger, wie läuft’s?«


  »Gut. In aller Herrgottsfrüh war ich erst beim Schießstand, danach hab ich einen fundamentalen Schiss hingelegt, bei dem ich dermaßen drücken musste, dass ich vorübergehend fast in einer anderen Dimension gelandet wäre, anschließend hab ich sechs Bier getrunken und jetzt liege ich gerade im Bett, eine Hand am Handy, die andere zwischen Conchitas Beinen.«


  »So genau wollte ich es gar nicht wissen, Kumpel.«


  »Ich bin gern gründlich. Was ist mit dieser Gabby? Schweinigelst du wieder mit ihr?«


  »Nein. Zwischen uns ist es aus.«


  »Na dann komm wieder nach Oklahoma. Ich hab dir ja gesagt, ich verschaff dir’n Job.«


  »Ich habe einen Job.«


  »Diese Geschichte mit der Zeitung?«


  »Genau.«


  »Weißt du was, Cason, alter Kumpel?«


  »Was?«


  »Du hörst dich an, als hättest du allerhand Päckchen zu tragen.«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Deine Stimme. Dir sitzt ein Kobold im Hals.«


  Ich versuchte, ganz ruhig zu bleiben. Booger war so. Manche Leute hielten ihn, weil er ungehobelt war, für dumm. Weit gefehlt. Und er hatte gute Instinkte, konnte die kleinsten Unsicherheiten spüren. Nicht dass es ihn normalerweise groß gejuckt hätte, wie sich jemand fühlte, aber er hatte einen scharfen Riecher dafür. Und in meinem Fall juckte es ihn wahrscheinlich doch.


  »Ich bin bloß müde, Booger.«


  »Soll ich zu dir runterkommen?«


  »Ich wüsste nicht, wozu.«


  Booger lachte. »Ich weiß, dass ich dich nervös mache, Bruder, aber mach dir keinen Kopf. Uns hat das Schicksal zusammengebracht. Wir sind in den Arsch der Hölle rein und auf der anderen Seite wieder raus. Zusammen sind wir eine Weltmacht.«


  »Ja, wahrscheinlich.«


  »Ganz bestimmt. Jetzt hör mal zu. Wenn du den alten Booger mal brauchen solltest, Anruf genügt. Du meldest dich doch, oder?«


  »Klar«, sagte ich.


  »So, ich möchte nicht, dass meinem kleinen Liebling hier kalt wird, also häng ich dich ab und steig bei ihr auf.«


  »Dann mal guten Ritt, aber Vorsicht mit den Sporen.«


  »Meine Güte, Junge, ich bin Profi.«


  Nachdem er aufgelegt hatte, fühlte ich mich seltsamerweise plötzlich sehr einsam.


   


  Vor meiner Ankunft in Camp Rapture hatte ich einen Umweg über Houston gemacht, um meine paar Habseligkeiten zu holen, die ich dort noch gelagert hatte, und anschließend hatte ich einen weiteren Umweg gemacht, um Booger zu besuchen.


  Booger bezeichne ich zwar als Freund, bin mir aber nicht sicher, ob ich das ehrlich meine. Er ist eher so etwas wie ein Wurmfortsatz, ein Auswuchs. Es stimmte, was ich zu Dad gesagt hatte. Dass ich ihn loswerden, mit ihm nichts mehr zu tun haben wollte, aber das ist nicht so einfach. Uns verbindet einiges.


  Booger macht mich nervös. Er macht jeden nervös.


  Booger hat auch einen richtigen Vor- und Nachnamen, aber auf die hört er nicht, und er mag es überhaupt nicht, wenn man sie in vornehmer Gesellschaft erwähnt. Er gehört nicht zu den Leuten, die man zu einem feinen Teekränzchen einladen würde. Wenn man ihm sagen würde, er solle nicht alle Sandwiches anfassen, sie aufklappen und nachschauen, was drauf ist, könnte es leicht sein, dass er einem den Kopf in die Bowle-Schüssel drückt, bis man ersoffen ist, und dann auf dem Weg nach draußen nebenbei noch auf den Teppich pinkelt.


  Geduld ist nicht seine Stärke.


  Er ist nicht groß, aber massig und kräftig, und sein kahlgeschorener Schädel glänzt kupferfarben wie ein Penny. Von der Hautfarbe her ist er kastanienbraun, irgendwo zwischen schwarz und käsig, und seine Augen haben einen leicht asiatischen Einschlag. Im Irak hatten ihn die wenigen, die ihn mochten, Kupferkatze genannt.


  Er ist einer von denen, die nicht abgeneigt sind, sich in aller Öffentlichkeit die Geschlechtsteile zu kratzen oder einen Typen, der sich für besonders schlau hält, mit einer Autoantenne zu Tode zu prügeln, was er einmal fast gemacht hätte. Niemand weiß mehr, wie die Meinungsverschiedenheit, die zu der Schlägerei führte, angefangen hat, nicht einmal Booger, obwohl er sich dunkel an einen Streit wegen eines Hufeisenspiels erinnern kann. Zwei Zeugen hatten beobachtet, wie er zugeschlagen hatte, aber als es an der Zeit war, den Hütern des Gesetzes gegenüber Aussagen zu machen, hatten beide sowohl ihre Sehkraft als auch jegliche Erinnerung verloren.


  Jetzt bekommen sie lebenslang Freibier in Boogers Bar, zumindest steht das Angebot. Booger zufolge sind sie allerdings nach den Erlebnissen auf dem Parkplatz gar nicht erst bei ihm aufgetaucht. Den Mann, auf den Booger losgegangen war, hat man draußen bei der städtischen Mülldeponie gefunden, mir runtergezogenen Hosen und der Antenne ziemlich tief im Arsch. Ohne Gleitmittel. Außerdem hatte er leicht erhöhte Temperatur und halluzinierte. Er hat es überlebt, seinerseits aber auch einen massiven Fall von Gedächtnisverlust entwickelt und davon gefaselt, er sei von einer wilden Horde brutaler, homosexueller Bibelverkäufer überfallen und vergewaltigt worden. Sein Autoradio hat keinen Empfang mehr. Die Antenne fehlt.


  In Hootie Hoot, dieser kleinen Stadt in Oklahoma, sind die Cops darauf bedacht, Booger in Ruhe zu lassen. Für sie ist er der große böse Geist, der auf dem Hügel lebt, im Hinterzimmer seiner Bar.


  Bevor ich nach Camp Rapture kam, habe ich ein paar Tage bei ihm auf dem Schießstand verbracht und danach in seiner Bar. Und obwohl wir uns gut verstehen, ist es immer ein wenig riskant, wenn wir uns zusammentun. Eine gewisse Veränderung des Lichts, ein Furz, der in seine Richtung weht, und es kann sein, dass er schneller vom rechten Pfad abkommt als ein Baptistenpfarrer in Las Vegas mit einer Packung gerippter Kondome und dem Kirchenvermögen in der Tasche.


  Booger ist nie auf mich losgegangen, aber hin und wieder hatte ich gesehen, wie er die Augen zusammenkniff und sein Mund zu zucken begann, und ich hatte es mir zur Gewohnheit gemacht, in seiner Gesellschaft sehr auf der Hut zu sein, und mich gefragt, warum ich mir das überhaupt antat. Das frage ich mich immer wieder einmal und komme zu keinem Ergebnis.


  Vermutlich lag es an unserer gemeinsamen Vergangenheit im Irak. Dinge, die wir zusammen im Krieg erlebt haben, das ist das Bindeglied zwischen uns. Für mich ist dieses Bindeglied manchmal eher eine Eisenkugel mit einer Kette dran. Booger hat in vielerlei Hinsicht noch gar nicht aufgehört, Krieg zu führen. Ursprünglich hatte er seinen angeborenen Hass von Oklahoma auf den Irak verlagert, und jetzt, da er wieder zu Hause war, reichte ihm die Jagd auf Eichhörnchen und Hirsche nicht mehr. Er hoffte immer noch, sie würden ihn wieder in den Irak zurückschicken. Er mochte den Geruch von Blut, den Gestank verkohlter oder noch brennender Leichen. Er mochte es, wenn auf ihn geschossen wurde. Das hat er mir selbst gesagt. Er war der Soldat, der uns andere allesamt in Verruf gebracht hat.


  Es war durchaus möglich, dass er wieder in den Irak geschickt wurde. Heutzutage nehmen sie ja jeden, der noch einen Atemhauch auf den Spiegel zustande bringt. Aber die letzte Mitteilung des Militärs lautete, sie ließen ihn nur sehr ungern ziehen, ihnen bliebe jedoch nichts anderes übrig. Daran kann man erkennen, wie es um Boogers Chancen stand. Sie verdächtigten Booger, ein paar von unseren Soldaten erschossen zu haben, und zwar welche, die er für Schwächlinge hielt, für Weicheier, die nicht den Drang hatten, möglichst viele Feinde auszulöschen und es auch noch zu genießen. Man nannte das »freundliches Feuer«. Aber wenn es tatsächlich Booger war, dann steht eins für mich fest: von freundlich kann keine Rede sein. Allerdings hoffte ich, dass es sich dabei nur um Gerüchte handelte. Diesen Glauben musste ich mir bewahren.


  Mir verzieh Booger aus irgendwelchen Gründen den Mangel an Begeisterung am Töten. Ich tat, was notwendig war. Wenn ich tötete, bekam ich immer das Gefühl, ich würde die Seelen der Toten sammeln, und die wogen schwer. Und diese Last wollte ich nicht schleppen. Booger wusste, wie ich empfand, doch mir legte er das nicht als Schwäche aus. Wenn ich das machte, war das etwas Ungewöhnliches, etwas Interessantes, das ihn faszinierte, vergleichbar in etwa mit einem Hund, der im Zirkus durch einen Feuerreifen springt. Bei anderen hätten Anwandlungen von Mitgefühl für den Feind oder die Zivilbevölkerung, Zweifel am Sinn des Ganzen oder Schuldgefühle sein Misstrauen erregt. Ich war Boogers empfindliche Stelle, seine Achillesferse. Im Irak hatte er mir mehr als einmal das Leben gerettet. Vielleicht sah er in mir so etwas wie ein Schoßhündchen.


  Als wir uns das letzte Mal gesehen hatten, waren wir zu seinem Schießstand rausgefahren. Waffen sind eine seiner großen Leidenschaften. Mit dicken Kanonen auf Sachen zu schießen, zu sehen, wie sie in der Luft zerfetzt werden, draufzuballern, bis sie immer kleiner und schließlich eins mit dem Universum werden, das ist ein wichtiger Bestandteil seines Lebens. Er hatte sogar ein paar alte Schrottkarren da draußen stehen, und er hat mir erzählt, wie gern er mit großkalibriger Munition drauf schießt und zusieht, wie das Ganze in Trümmer zerfällt. Wenn die Dinger durch die Gegend fliegen und im Sonnenlicht funkeln, das ist für Booger wie eine religiöse Erfahrung. Als würde er in diesen kurzen hellen Explosionen das Gesicht und die Stimme des Kriegsgotts sehen und hören.


  Nach dem Schießstand war die Bar Boogers kleines Stück vom Paradies. Beide liegen nur etwa eine Meile auseinander. Und dort hatte er mir auch den Job angeboten. Aber selbst wenn ich ernsthaft interessiert gewesen wäre, ohne Komplikationen geht es bei Booger grundsätzlich nicht ab.


  Wie er mir das Angebot machte, lief folgendermaßen: Wir ballerten auf dem Schießstand mit den Riesengewehren auf irgendwelches Zeug und fuhren anschließend zur Bar. Als wir reinkamen, saß da eine sehr gut aussehende Latinofrau, deren Hose so knapp und enganliegend war, dass ich erst dachte, sie trüge gar keine, nur eine kurze weiße Bluse und Sandalen. Es war ein hinreißender Moment, bis sie sich umdrehte und ich die Jeans-Shorts sah, die so weit ihren Hintern hochgerutscht waren, dass der Stoff sie schon am Gaumen kitzeln musste.


  »Wie geht’s?«, fragte Booger die Lady. Grinsend klopfte er ihr auf den Rücken. »Vögelst du immer noch für Geld?«


  »Noch habe ich nicht in der Lotterie gewonnen«, sagte sie. »Soll dir jemand dein Rohr durchpusten, Booger?«


  »Vielleicht später. Oder wenn nicht mir, dann meinem Freund Cason hier.«


  »Nein, danke«, sagte ich.


  »Der ist wohl schüchtern, was?«, fragte die Frau.


  »Nee, bloß höflich, Conchita.«


  Booger suchte uns einen Tisch, holte uns zwei kühle Bier und stellte sie vor uns hin. Dann setzte er sich, grinste und sagte: »Bist du dir sicher, dass du wieder nach Texas willst?«


  »Wieso nicht?«


  »Schau dir mal den scharfen mexikanischen Happen da drüben an. Kann dich das gar nicht locken? Du könntest noch bleiben, dich mit ihr ein paar Tage vergnügen. Ich lade dich ein. Die macht mir dir alles, nur nicht schlapp, das garantiere ich dir. Wenn die mit dir fertig ist, weißt du nicht mehr, ob dein Arschloch vorn oder hinten ist.«


  »Booger, ich weiß echt nicht, wie ich so ein appetitanregendes und trefflich formuliertes Angebot ablehnen kann, aber ich lasse es trotzdem bleiben.«


  Conchita hatte Ohren wie ein Luchs. »Was? Magst du keine Muschis?«


  »Im Grunde genommen schon«, sagte ich. »Ich bin sogar ein großer Fan, aber diesmal muss ich leider verzichten. Trotzdem danke.«


  »Es hat was mit meiner Hautfarbe zu tun«, sagte sie.


  »Nein.«


  »He!«, mischte sich Booger ein. »Mach meinen Jungen hier nicht an. Mit mir gibt er sich ja auch ab, oder? Und kein Mensch weiß, was ich für eine Hautfarbe habe, nicht einmal ich. Muschis haben alle die gleiche Farbe, nämlich rosa, Schätzchen.«


  »Da hörst du’s«, sagte ich zu Conchita.


  Booger wandte sich wieder mir zu; er sah ganz verwirrt aus. »Sag mal, du bist doch nicht etwa unter die Schwuchteln gegangen, oder? Ist irgendwas im Irak unter der Dusche passiert, von dem ich nichts mitgekriegt habe?«


  »Nein, aber ich fahre lieber nach Hause.«


  »Mann, jeder, der lieber nach Texas fährt, als in Oklahoma zu ficken, hat was durcheinandergebracht, Partner.«


  »Vielleicht doch’n Homo«, ergänzte Conchita.


  »Nee, er ist kein Homo«, sagte Booger. Offenbar hielt er es für notwendig, mir beizuspringen. Kopfschüttelnd sah er dann wieder mich an. »Texas, Mann. Wieso? Wo du jetzt bist, ist es doch prima. Texas ist doch nichts anderes als der Arsch von Oklahoma.«


  »Osttexas. Da gibt es viele große Bäume und reichlich Wasser. Mir gefällt es dort besser.«


  »Dann sieht es aus wie Oklahoma mit Bäumen und einem beschissenen See. Bleib doch hier.«


  »Auf mich wartet ein Vorstellungsgespräch.«


  »Dieser Zeitungsscheiß?«


  »Genau.«


  »In Wirklichkeit geht es um diese Gabby, oder?«


  »Ich glaube, das ist vorbei.«


  »Nein, das glaubst du nicht. Aber ich sag dir eins, mein Freund, du solltest sie fallen lassen wie eine heiße Kartoffel. Ich meine, scheiß drauf, sie hat dich doch abgesägt. Nun mach schon, bleib da.«


  »Ich kann nicht, Kumpel.«


  Booger fuhr sich mit seiner leicht feuchten Hand über den Skalp. »Ich könnte dich zum Partner von meinem Schießstand machen. Du könntest ihn leiten, wenn ich nicht da bin.«


  »Du bist immer da. Du bist nur dann nicht draußen, wenn es Nacht ist, und bei Vollmond selbst dann.«


  »Schon bei Halbmond.«


  Und das stimmte auch. Booger war einer von denen, die immer eine Knarre bei sich haben, und im Kofferraum lag ein Matchbeutel voller Waffen, einschließlich eines Gewehrs, das man mit lediglich einer Münze und etwas gutem Willen zusammensetzen konnte. Sogar ein Schalldämpfer war dabei und jede Menge Munition. Keine Ahnung, wofür er die ganze Ausrüstung brauchte oder was er damit anstellte. Ich wollte es auch gar nicht wissen.


  »Also, was sagst du, bleibst du hier?«


  »Danke, Booger, aber nein.«


  »Die Bar. Du könntest auch die Bar übernehmen.«


  »Dafür hast du doch Runt.«


  »Den könnte ich rausschmeißen.«


  Runt war knapp zwei Meter groß, hatte einen blonden Haarschopf, war gebaut wie ein Kleiderschrank und hatte noch zweieinhalb Zähne – den Stumpf hatte er, seit ihm jemand ein Montiereisen übers Maul gezogen hat. Die Einzelheiten kannte ich nicht, aber der Typ, der ihn geschlagen hatte, war ein Vertreter für Industriestaubsauger aus Arkansas. Booger hat erzählt, Runt hätte den Kerl bloß mit seiner Zahnruine angegrinst und gemeint, er hätte ihm lieber eine mit einem Schokoriegel überbraten sollen, weil der sehr viel leichter zu kauen wäre.


  Ich war froh, dass ich nicht dabei gewesen war. Aus erster Hand hätte ich das nicht mitkriegen wollen. Es passierte draußen auf dem Parkplatz, da, wo auch Booger die Antenne eingeführt hatte. Das Ergebnis war jedenfalls, dass ein Hersteller von Industriestaubsaugern in Arkansas seither einen Vertreter weniger hat.


  »Ich wäre nicht gern derjenige, der Runt mitteilt, dass ich ab sofort seinen Job übernehme.«


  »Ach, hör doch auf. Ich sag es ihm selber.«


  »Nein. Ist schon gut.«


  »Noch ein Bier?«


  »Mir reicht eins. Ich muss noch fahren.«


  »Von denen kannst du drei oder vier trinken, bevor du dir Sorgen machen musst.«


  »Nein, danke.«


  Booger sah mich auf eine Art und Weise an, die mich hoffen ließ, ich hätte seine Gastfreundschaft nicht beleidigt. Es war dieses rasche Blinzeln, weshalb ich endgültig beschloss, dass ich genug von ihm hatte.


  Ich stand auf, lächelte und streckte ihm die Hand hin. Booger stand ebenfalls auf. Er schüttelte meine Hand, als würde er eine Wasserpumpe bedienen, dann verpasste er mir einen Schlag auf den Rücken.


  »Verdammt, Junge«, sagte er. »Wir hatten vielleicht eine Zeit da drüben, was?«


  »Allerdings.« Meine Begeisterung hielt sich deutlich in Grenzen.


  »Mir fehlt es, jeden Tag aufzustehen und mich darauf zu freuen, ein paar von diesen Kaftans aus den Schlüpfern zu pusten.«


  »Gut, ich muss los«, sagte ich.


  »Du weißt gar nicht, was dir entgeht«, sagte Conchita. »Ich hab echt was drauf. Ich kann da unten Ping-Pong-Bälle rausschießen. Wenn ich welche dabei hätte, würde ich es dir zeigen.«


  »Klingt sehr verlockend, aber ich muss wirklich los.« Ich drehte mich zu Booger um. »Okay, Mann. Ich bin dann mal weg.«


  Booger umarmte mich und drückte mir dabei fast eine Rippe ein. »Wenn du was brauchst, ruf mich an.«


  »Mach ich.«


  »Gut.«


  Als ich mich auf den Weg nach draußen machte, rief mir Runt hinterher: »Bis bald, Cason.«


  »Bis dann, Runt.«


  »Hey«, rief Conchita.


  Ich drehte mich um. »Ja?«


  »Sagst du mir nicht auf Wiedersehen?«


  »Wiedersehen.«


  Sie setzte sich anders hin und sagte lächelnd: »Und falls du mal ein Plätzchen für dein Schwänzchen suchst, weißt du, an wen du dich wenden kannst. Und bring ein paar Ping-Pong-Bälle mit, dann zeig ich dir den Trick, Mann.«


  »Ich denke ganz bestimmt darüber nach.«


  Dann fuhr ich los und hoffte, nein, betete, dass ich keinen von ihnen je wieder zu Gesicht bekäme.


  Außer vielleicht Conchita.


  Aber nachdem ich jetzt Boogers Stimme am Telefon gehört hatte, befiel mich eine seltsame Sehnsucht nach diesem verrückten Schweinehund. Und dieser Umstand beunruhigte mich.


   


  Wieder in der Redaktion zwang ich mich, eine Kolumne zu verfassen, die nichts mit Caroline Allison zu tun hatte. Ich schrieb einen mäßig lustigen Artikel, wie sehr ich, als ich noch klein war, Tarzan geliebt hatte. Jimmy hatte mich darauf gebracht. Ich erzählte, wie ich nur in Unterhosen auf den Baum geklettert war und mir einen Sonnenbrand geholt hatte. Den Teil mit den gebratenen Eiern ließ ich aus. Wenn ich das erwähnt hätte, wären hier wie nichts die Baptisten auf der Matte gestanden, allesamt mit Mistgabeln bewaffnet und Bibelverse brüllend.


  Nachdem ich die letzte Zeile getippt hatte, sah ich hoch. Belinda stand vor mir. Sie sah gut aus, und ich hatte den Eindruck, sie hatte gerade Make-up neu aufgelegt, allerdings sehr dezent, sodass ihre Sommersprossen nicht überdeckt wurden. Das gefiel mir. Ich mochte ihre Sommersprossen.


  »Steht das Angebot mit dem Kaffee nach der Arbeit noch?«, fragte sie.


  »Selbstverständlich.«


  »Spricht was dagegen, wenn es statt des Kaffees Drinks werden?«


  »Selbstverständlich nicht.«
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  Ich fuhr zu meinen Eltern, trank in der Küche Kaffee mit ihnen, erzählte ihnen von meiner neuen Arbeit und versuchte, mein Leben in ein möglichst positives Licht zu rücken, ohne alles gleich als einzige große verdammte Lüge erscheinen zu lassen. Ich erzählte, dass ich mich mit jemandem traf oder zumindest bald treffen würde, und ich glaube, das hörten sie gern. Niemand erwähnte Gabby auch nur mit einem Wort, und ich gab ihnen, so gut ich konnte, zu verstehen, ohne es direkt auszusprechen, dass ich darüber hinweg war und sie der Vergangenheit angehörte.


  Natürlich war ich nicht darüber hinweg, aber ich wollte, dass sie es glaubten, und während ich ihnen noch diese faustdicke Lüge auftischte, hätte ich es am liebsten selbst geglaubt.


  Ich trank den Kaffee aus. Dad und ich unterhielten uns noch ein wenig über Baseball, dann redeten Mom und ich über Belinda. Ich erzählte ihr gerade genug, damit sie zufrieden war, und nicht so viel, dass sie sich zusammenreimte, wir stünden kurz vor der Eheschließung und seien schon heftig dabei, Enkel zu zeugen. Dann verabschiedete ich mich.


  Als ich auf die Straße trat und gerade zur Autotür greifen wollte, schaute ich instinktiv die Ulme hoch. Jazzy saß auf ihrer kleinen Plattform. »Hi, Jazzy«, sagte ich.


  Jazzy schwang die Beine um einen Ast und ließ den Oberkörper nach unten hängen, sodass sie dahing wie ein Faultier und mich ansehen konnte.


  »Hi, Mr Statlers kleiner Junge. Ich habe mich vor Ihnen versteckt.«


  Ich grinste sie an. »Bleibst du jetzt dauernd da oben im Baum?«


  »Mir gefällt es hier. Wohnen Sie nicht mehr hier?«


  »Ich bin umgezogen.«


  »Ich würde auch gern umziehen.«


  »Tatsächlich?«


  »Kann ich mit Ihnen mitkommen?«. Jazzy schwang sich wieder zurück, bis sie ausgestreckt wie eine lange Echse auf dem Ast lag.


  Langsam schüttelte ich den Kopf. »Tut mir leid, aber das geht nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Einmal wegen dem Gesetz. Man würde das nicht erlauben. Es ist kompliziert, Kindchen.«


  »Ich verstehe.« Tat sie natürlich nicht. »Kommen Sie mal wieder her?«


  »Bald. Aber jetzt muss ich los.«


  »Was haben Sie denn vor?«


  »Ich habe eine Verabredung.«


  »Mit einer Frau?«


  »Ja, mit einer Frau.«


  »Manche Männer verabreden sich mit Männern. Das war mal im Fernsehen. Eigentlich sollte man so was nicht tun.«


  »Mir ist das vollkommen einerlei.«


  »Dann sehn wir uns wohl, wenn Sie wiederkommen.«


  »Aber klar doch. Und Mädchen, wenn du irgendwas brauchst, geh zu meinen Eltern. Die helfen dir.«


  »Sie sind mein bester Freund, Cason.«


  Lang fiel mir nichts ein, was ich darauf hätte sagen sollen. »Okay. Wir bleiben gute Freunde.«


  »Ich mag Sie.«


  »Freunde sollten einander auch mögen. Du passt auf beim Spielen, dass dir nichts passiert, in Ordnung?«


  Sie nickte. Ich stieg in das Auto und fuhr davon.


   


  Ich kämpfte dagegen an, fuhr aber trotzdem an Gabbys Tierklinik vorbei. Ihr Auto war weg und die Praxis geschlossen, aber allein schon hier vorbeizufahren, gab mir inneren Auftrieb. Das ließ jedoch nach wenigen Minuten wieder nach, und zurück blieb ein saurer Magen, der sich anfühlte, als hätte ich was Verdorbenes gegessen.


  Ich fuhr nach Hause und trank noch eine Tasse Kaffee. Langsam bekam ich einen Koffeinrausch. Ich hatte den Eindruck, meine Haare machten sich selbstständig und verwoben sich zu einem Topflappen. Nachdem ich eine weitere Tasse getrunken hatte und dann noch eine halbe hinterher, beschloss ich, jetzt müsse es genug sein. Den Rest kippte ich in den Ausguss, wusch kurz die Tasse aus und stellte sie dann in den Geschirrspüler.


  Nachdem ich geduscht und mir die Zähne geputzt hatte, zog ich mich an und machte mich bereit für das Treffen mit Belinda. Sie rief an und sagte, sie sei wieder in der Redaktion, um noch das eine oder andere zu erledigen, und ob ich wohl hinfahren und ihr nach Hause folgen könne, und ob wir dann mein Auto nehmen könnten.


  Also fuhr ich hin, dann ihr nach. Sie stellte ihren Wagen ab, und ich tuckerte zu einer Hotelbar, die sie vorgeschlagen hatte. Sie bestellte sich irgendeinen Saft mit Früchten drin, ich ein Bier, was meinen Koffeinspiegel etwas senkte, und wir unterhielten uns.


  »Mir gefallen Ihre Haare. Dass Sie sie so lang tragen«, sagte sie.


  »Mir gefallen Ihre auch.«


  »Die sind gar nicht so lang.«


  »Mir gefällt’s. Aber irgendwas haben Sie damit gemacht.«


  »Ich habe sie nachschneiden und ein paar Extensions anbringen lassen. Letztes Mal hat meine Friseurin was probiert, das nicht richtig geklappt hat. Dann habe ich selbst versucht, den Schaden zu reparieren, und das war das totale Fiasko. Die Haare haben ausgesehen, als hätte man sie mit der Sense gestutzt. Ich bin dann zu einer neuen gegangen, und die hat es besser gemacht.«


  »Sie haben Extensions angebracht, aber es ist kürzer?«


  »Versuchen Sie gar nicht erst, die Mysterien weiblicher Frisuren zu begreifen. Davon bekommen Sie bloß Kopfschmerzen. Das ist so: Um das Ganze wieder hinzubiegen, musste ich sie erst kurz schneiden lassen, dann Extensions hinzufügen, damit es besser aussah als vorher, aber sie sind immer noch kürzer als ganz am Anfang.«


  »Mir gefällt’s. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  »Das ist auch am sichersten. Billig war es nicht, das kann ich Ihnen flüstern. Es hat mich ein Vermögen gekostet, und eines schönen Tages werde ich wohl zu dieser Friseurin fahren und ihr eine Tracht Prügel verpassen.«


  Ich grinste sie an. »Es sieht trotzdem gut aus.«


  Unbewusst strich sie sich leicht durchs Haar. »Sie sehen nicht aus, als wären Sie glücklich, Cason.«


  »Ich schau nur so, um geheimnisvoll zu wirken.«


  »Das haben Sie gut drauf. Geheimnisvoll sehen Sie wirklich aus. Was ich mich frage, ist, als Sie aus dem Irak zurück waren, wieso sind Sie da nicht wieder nach Houston gegangen, sondern arbeiten jetzt hier? Was in aller Welt könnte ein kleines Blatt wie der Report Ihnen schon bedeuten?«


  »Da ist einmal Mrs Timpson. Ein Prachtweib. Und Oswald. Ich denke, seine Freundschaft ist mir die größte Belohnung.«


  »Den Job haben Sie bekommen, weil alles, was Oswald schreibt, so trocken ist wie Mrs Timpsons Möse.«


  »Höre ich da eine gewisse Bitterkeit heraus?«


  »Oswald hat die Stelle bekommen, die mir eigentlich zugestanden wäre.«


  »Aha. Sie sind also nicht nur ein hübsches Mädchen mit einem guten Herzen.«


  »Das haben Sie verdammt richtig erkannt. Hey, wissen Sie was? Sie haben es geschafft, das Thema zu wechseln.«


  »Von?«


  »Warum Sie hierhergekommen sind, statt bei einer größeren Zeitung zu arbeiten.«


  »Wegen dem Wetter, wie wär’s damit? Mir gefällt das Wetter hier. Wäre doch ein guter Grund. Oder: In Houston stinkt es ziemlich wegen dem vielen Verkehr.«


  »Ich kann mir schon vorstellen, dass das ein Grund sein könnte, aber bestimmt nicht DER GRUND.«


  »Meine Eltern leben hier. Mein Bruder und seine Frau. Das hat viel damit zu tun.«


  »Aber nicht alles?«


  »Na gut«, sagte ich. Raus damit. »Bei der Zeitung in Houston hat man mich gefeuert.«


  »Autsch. Ich habe gehört, Sie hätten fast den Pulitzer bekommen. Das sollte doch eigentlich eine ziemliche Empfehlung sein, Sie zu behalten.«


  »Von ›fast bekommen‹ weiß ich nichts. Ich bin nominiert worden. Die Kündigung hatte mit meinen Artikeln, meiner Leistung in der Redaktion nichts zu tun.« Ich zögerte, aber nur kurz. Dann rückte ich raus damit. »Der Punkt ist: Ich hatte was mit der Frau meines Chefredakteurs.«


  »Das reicht normalerweise.«


  »Allerdings. Und wenn man dann noch was mit seiner Stieftochter anfängt, reicht es endgültig. Ich habe es von zwei Seiten abbekommen. Seiner Frau und ihm. Niemand war mit mir zufrieden. Mich eingeschlossen. Allerdings muss man sagen, dass weder Frau noch Tochter reine Unschuldslämmer waren, und die Tochter war eine erwachsene Frau.«


  Sie zupfte eine Kirsche aus dem Glas und aß sie so, dass in den Spangen nichts hängen blieb. »Sind Sie jetzt klüger?«


  »Keine Ahnung.«


  »Sind Sie darauf aus, mit mir zu vögeln?«


  »Ich glaube, an dieser Stelle lautet mein Text: Wie bitte?«


  »Ist das der Grund, warum Sie mit mir ausgehen?«


  »Nein … Allerdings, durch den Kopf gegangen ist mir der Gedanke schon.«


  »Falls nicht, wäre ich doch sehr enttäuscht gewesen. Ich hab mir überlegt, Sie ranzulassen. Rein hypothetisch, versteht sich.«


  »Versteht sich.«


  »Wäre es dumm von mir, Sie zu bitten, mich zum Essen einzuladen?«


  »Ich mag Frauen, die wissen, was sie wollen.«


   


  Wir fuhren zu einem Lokal, das eine Mischung aus Vereinsheim und Spelunke war. Eine angesagte Country-Band trat auf, mit einer hübschen Sängerin am Mikrophon. Ein paar Leute tanzten auch. Der Laden war nicht besonders groß, aber die Steaks schmeckten.


  Wir aßen und tranken, und bald tanzten wir ebenfalls. Ich zog Belinda eng an mich, und wir wiegten uns zu der Musik. Ich konnte ihren Atem in meinem Nacken spüren, warm und angenehm. Und als das Lied aus war, nahmen wir uns bei der Hand und gingen zur Tür.


   


  Es war merkwürdig, aber wir fuhren weder zu ihr noch zu mir. Letzteres war sicher eine gute Entscheidung. Ich bezweifle doch sehr, dass der Geruch einer toten Ratte in der Wand romantischen Gefühlen sehr förderlich ist.


  Ich fuhr zu dem Hotel zurück, wo wir vorher was getrunken hatten, und ohne großes Tamtam ließ ich mir ein Zimmer geben, und wir fuhren mit dem Aufzug hoch. Die Tür war noch gar nicht richtig zu, da fielen wir schon übereinander her und rissen uns buchstäblich die Kleider vom Leib.


  Wir ließen uns aufs Bett fallen und kamen sofort zur Sache, und zwar schnell. Als das erledigt war, ließen wir es etwas langsamer angehen, vergnügten uns miteinander, gaben uns dem Genuss hin. Belinda musste mich bitten, beim Küssen ein bisschen vorsichtiger zu sein, weil die Spangen sie ins Zahnfleisch schnitten. Und ich würde schon aus der Oberlippe bluten. Ich küsste sie vorsichtiger. Schließlich war es vorüber, und ich fühlte mich, als wäre ich an einer fernen Küste an Land gespült worden, über mir der kühle Mondschein, um mich herum das Rauschen des Ozeans, aber das Licht, das ich sah, fiel durch das Fenster herein. Es kam von der Terrasse unten, wo eine Band leisen Jazz spielte. Wir lagen uns in den Armen, gaben uns hin und wieder einen zärtlichen Kuss. Irgendwann schlossen wir die Augen und schliefen ein.


   


  Als wir wach wurden, war es schon mitten am Vormittag, und obwohl ich dazu keineswegs verpflichtet war, rief ich per Handy in der Redaktion an und meldete mich ab mit der Begründung, ich fühle mich nicht so besonders. Anschließend rief Belinda von ihrem Handy aus an und sagte, sie sei krank. »Sie werden schnell zwei und zwei zusammenzählen«, sagte sie.


  »Sollen sie doch. Sicher können sie nicht sein, und für etwas, das sie nicht sicher wissen, können sie uns nicht feuern. Meine Güte, jeder kann doch mal krank werden.«


  »Bist du krank?«


  »Liebeskrank.«


  »Wirklich?«


  »Na ja, ich habe da einige Symptome.«


  »Ich hab bloß Angst, wenn du mich jetzt so siehst, bei Tageslicht und nackt, dass du dir dann vorkommst wie einer von denen, die aufwachen und erkennen, dass es in Wirklichkeit die Polizeistunde war, die die Frau gut aussehen ließ, und feststellen müssen, dass sie mit dem College-Maskottchen mitgegangen sind, einer Ziege.«


  »Du siehst bei Tageslicht sogar noch besser aus. Außerdem war ich nicht betrunken. Aber weißt du, was echt nett wäre?«


  »Was?«, fragte sie.


  »Wenn du ein bisschen meckern könntest.«


  Belinda lachte, streckte den Arm aus und berührte mit einem Finger zärtlich meine Lippe. »Die ist vom Küssen leicht geschwollen.«


  »Das war es wert.«


  »So in drei Wochen ungefähr wird der Draht aus dem Mund entfernt. Dann ist es nicht mehr so gefährlich.«


  »Und du bekommst keine Radiosender mehr rein.«


  Sie grinste mich an. »Hast du eine Ahnung, wie oft ich den schon gehört habe?«


  »Sehr oft?«


  »Noch viel öfter.«


   


  Wir bestellten uns Frühstück. Belinda blieb liegen, ich zog mir die Hose an und nahm an der Tür das Tablett in Empfang, das ich vorsichtig zum Bett balancierte. Dann aßen wir. Anschließend räumten wir alles zur Seite und schliefen noch einmal miteinander. So hielten wir es die nächsten Stunden, ein ständiges Kommen und Gehen sozusagen, legten immer wieder Pausen ein, um uns für die nächste Runde zu stärken, bis wir das Hotel verlassen mussten.


  »Ich fahre noch den halben Tag zur Arbeit«, sagte Belinda. »Anders als du, unser berühmter Kolumnist, kann ich mich nicht so einfach krankschreiben lassen. Jedenfalls nicht bei voller Bezahlung. Und ich habe eine bestimmte Anzahl von Stunden, die ich da sein muss.«


  »Mist, daran habe ich nicht gedacht. Entschuldige bitte, dass du wegen mir gefehlt hast.«


  »Macht nichts. Was ich gestern Abend und heute bekommen habe, hat mir gut gefallen. Aber ich will, dass du eins weißt, und das kannst du mir auch glauben: Ich gehe nicht einfach so mit jedem ins Bett, jedenfalls nicht beim ersten Mal, und hin und wieder auch nach mehreren Verabredungen nicht. Nicht, dass ich etwas gegen Sex hätte, was du ja sicher bestätigen kannst, aber ich möchte nicht, dass die Leute denken, ich hau mich mit jedem in die Falle, der noch einen Puls hat. Du warst eine Ausnahme.«


  »Etwas in der Richtung wäre mir nie in den Sinn gekommen«, sagte ich. »Willst du wirklich noch in die Redaktion?«


  »Ganz bestimmt.«


  »Du bist ein echter Schatz und ein guter Kumpel. Und ich habe mich krank gemeldet, ohne dass ich die Zeit sinnvoll genutzt hätte. Aber es war ja ach so toll.«


  Sie verpasste mir einen Schlag mit dem Kissen. »Du gemeiner Kerl.« Sie kicherte wie ein kleines Kind.


  Ich packte sie und zog sie zu mir heran, und wir küssten uns sanft. Als ich sie losließ, sagte ich: »Schönen Gruß an Oswald.«


   


  Bis ich wieder zu Hause war, dachte ich, ich hätte auch lieber zur Arbeit gehen sollen. Denn während ich so rumsaß, kam ich von den Gedanken an Jimmy und die Erpressung nicht los. Ich schaute zum Bücherregal, wo ich die DVD versteckt hatte, und fast hätte ich die Scheibe eingelegt und sie mir noch einmal angeschaut, ließ es aber bleiben. Die Vorstellung, Caroline zu bewundern, war schon in Ordnung, aber meinen Bruder dabei zu beobachten, wie er über sie drüberstieg, fand ich befremdend.


  Schließlich holten mich meine nächtlichen Aktivitäten ein. Ich lehnte mich in meinen La-Z-Boy zurück, klappte die Fußstütze hoch und schloss die Augen. Im Geist spulte ich immer wieder das ab, was Belinda und ich getan hatten, vor und zurück. Ich merkte, dass ich Gefühle für sie entwickelte, so wie ich Gefühle für Gabby entwickelt hatte. Das ließ mich innehalten. Mir wurde angst und bange. Ich traute nichts und niemandem mehr. Besonders mir nicht. Ich döste weg, bis das Handy schrillte. Aber bis ich so richtig zu mir kam, hatte es schon wieder aufgehört.


  Ich sah nach, wer mich angerufen hatte. Es war Jimmy. Ich rief ihn zurück. Nach dem ersten Klingelton ging er ran.


  »Gerade habe ich die Anweisungen erhalten«, sagte er. »Sie wollen zehntausend Dollar.«


  »Zehntausend Dollar? Sonst nichts?«


  »Genau, sonst nichts. Aber das reicht auch, das kannst du mir glauben.«


  »Wann?«, fragte ich.


  »Heute Abend. Hör mal, ich stehe hier in meinem Büro. Ich würde lieber später mit dir reden, und unter vier Augen. Meine letzte Unterrichtsstunde ist um drei. Kann ich anschließend zu dir kommen?«


  »Du warst doch noch nie hier.«


  »Aber ich weiß, wo du wohnst.«


  »Na gut«, sagte ich. »Und bring die Nachricht mit.«
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  Jimmy und ich saßen in meinem mickrigen Wohnzimmer und schlürften lausigen Pulver-Kaffee, ohne uns in die Auge zu schauen. Er schämte sich, und ich schämte mich für ihn.


  Ich starrte auf das Erpresserschreiben. Es lag auf dem Tischchen mit der Glasplatte, und ich beugte mich darüber und las es, obwohl ich es schon mehrmals gelesen hatte, seit Jimmy es mitgebracht hatte. Vielleicht rechnete ich ja damit, irgendeinen Code zu entdecken und zu knacken, bislang jedoch ohne Erfolg.


  Wie die vorherige Nachricht war auch diese mit schwarzem Filzstift geschrieben. Nur waren diesmal die Buchstaben kleiner. Sie lautete:


   


  HEUTE ABEND. MITTERNACHT. SIEGEL-HAUS. KOMMEN SIE DURCH DEN HINTEREINGANG. ZEHNTAUSEND DOLLAR ODER WIR SCHICKEN KOPIEN DER DVD ÜBERALLHIN. KOMMEN SIE ALLEIN. KEINE TRICKS. WIR MEINEN ES ERNST.


   


  Jimmy schnüffelte. »Was stinkt denn hier so?«


  »Eine tote Ratte.«


  »Muss ich sein«, sagte Jimmy. »So komme ich mir allmählich vor. Wie eine tote Ratte.«


  »Vielleicht«, sagte ich und klopfte auf den Zettel. »Aber jetzt wissen wir jedenfalls sicher, dass wir es mit mehr als einer Person zu tun haben.«


  »Sieht fast so aus. Ich werde dir mal was verraten, Bruderherz. Ich habe keine zehntausend Dollar. Ich meine, das Geld liegt auf der Bank, aber ich kann nicht ran. Das Konto läuft auf uns beide, und wenn ich die Summe abheben würde, bekäme Trixie das sehr schnell mit. Und dann können sie ihr genauso gut gleich noch das Video zeigen. Dann könnte ich gleich ein ganzes Kino mieten und Popcorn spendieren, und dann meine Eier auf einen Hackstock legen, Trixie ein Beil in die Hand drücken und auf meinem Sack einen Trennstrich ziehen.«


  »Irgendwas stimmt an der ganzen Geschichte nicht.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Jimmy. »Die Rechnung jedenfalls stimmt. Zehntausend Dollar. Darauf läuft es hinaus. Und sie wollen uns beweisen, dass sie den Zusammenhang kennen, indem sie mich da treffen, wo Caroline verschwunden ist. Da passt durchaus alles.«


  »Wer Caroline entführt hat, der hat sie wahrscheinlich auch ermordet«, sagte ich. »So weit passt alles. Aber warum jetzt? Die DVD ist doch Monate alt. Wieso hat es so lange gedauert, bis sie Geld wollten?«


  »Jeder will Geld. Früher oder später.«


  »Der springende Punkt ist aber doch der: Sie sind bis jetzt ungeschoren davongekommen, es gibt nicht eine Spur. Wieso tauchen sie plötzlich wieder auf? Was haben sie davon?«


  »Na, das Geld. Du hast es selbst gesagt. Der Plan ist perfekt. Sie sind mit ihrem Verbrechen durchgekommen, und ich wäre jetzt der passende Sündenbock, und obendrein können sie noch ein wenig Geld einsacken. Für mich hört sich das durchaus sinnvoll an.«


  »Trotzdem, warum haben sie so lange gewartet?«


  »Vielleicht waren sie wegen eines anderen Verbrechens im Knast. Oder im Irrenhaus. Wer weiß? Eins steht fest: Irgendwie sind sie an die DVD gekommen, und jetzt wollen sie das Geld.«


  »Und du hast das Geld also nicht?«


  Jimmy schüttelte den Kopf. »Ich habe schon überlegt, ein paar Sachen zu verkaufen. Ich habe einiges Zeug, das ich losschlagen könnte. Motorräder, zwei alte Wagen, so in der Richtung. Aber bis Mitternacht ist das unmöglich zu schaffen.«


  »Das wäre wahrscheinlich ohnehin erst der Anfang. Das Geld reicht nie, und du kannst auch nie sicher sein, sämtliche Kopien der DVD zu bekommen.«


  »Ja, das habe ich mir auch schon gedacht.«


  »Allmählich hört sich die Polizei als die bessere Lösung an, Jimmy. Es wäre hart für dich, aber es wäre auf alle Fälle der richtige Weg.«


  »Diese Arschlöcher von Erpressern. Die sollten nicht einfach so Leute umbringen können. Und mir das ganze Leben versauen. Jemand sollte sie aufhalten. Und es gibt da eine Möglichkeit.«


  Ich sah ihn an. Mein Magen fing zu grummeln an, aber nicht aus Hunger. »Und die wäre?«


  »Das weißt du genau.«


  »Nein, das weiß ich nicht. Wenn du einen Ausweg weißt, nur raus damit.«


  »Wenn ihnen was zustoßen würde …«


  »Einen Moment mal, Bruderherz. Da mach ich nicht mit. Nein, Sir. Niemals. Nicht mal ansatzweise.«


  »Du hast doch schon mal jemanden getötet.«


  »Im Dienste des Vaterlands. Und einmal aus Versehen, als ich versucht habe, meinem Vaterland zu dienen.«


  »Aus Versehen?«


  »Erspar mir die Einzelheiten. Sagen wir einfach, man wird leicht schießwütig. Und wenn sich dann was bewegt, mit dem man rechnet oder auch nicht, dann schießt man, ohne vorher groß Fragen zu stellen. Freund, Feind. Das Ergebnis ist dasselbe. Jemand gibt den Löffel ab.«


  »Ich weiß, was du meinst, Cason. Aber ich rede hier nicht einfach leichtfertig daher. Ich habe mir da so meine Gedanken gemacht.«


  »Klingt fast so.«


  »Wenn die Polizei einen Mörder schnappt, was passiert dann?«


  »Er wird vor Gericht gestellt.«


  »Genau. Und wenn er schuldig gesprochen wird, stechen sie ihm eine Nadel in den Arm, nachdem Unterbringung, Verpflegung und Kleidung den Steuerzahler ein Schweinegeld gekostet haben.«


  »Du machst dir plötzlich Sorgen, weil durch unser Rechtssystem Geld verschwendet wird? Hat dir ein Typ aus der Todeszelle das Essen vom Teller geklaut?«


  »Ich mein ja nur. Darauf würde es doch hinauslaufen. Vielleicht kommen sie ja auch davon. Suchen sich einen gewieften Anwalt und entkommen der Todesstrafe. Oder sie machen’s wie O.J. Simpson und kommen frei oder landen nur im Gefängnis.«


  »Worüber du dir wirklich Sorgen machst, ist, dass Trixie und sonst jeder rausfinden könnten, dass du öfter auf Caroline drauf warst als auf deinem Fahrrad. Also spar dir deine frommen Sprüche.«


  »Ich geb’s ja zu. Aber es wäre jedenfalls kein großer Verlust, wenn diese Mörder ins Gras beißen würden.«


  Ich schaute ihn an. Er meinte es todernst.


  »Ich hab dich neulich gefragt, ob du was mit Carolines Verschwinden zu tun hast, und ich habe dich nicht gern gefragt, mehr so pro forma. Ich war mir sicher, die Antwort zu kennen, und die lautete: Nein. Und das hast du auch gesagt.«


  »Es ist die Wahrheit.«


  »Aber jetzt fängst du davon an, die Erpresser umzubringen, und zwar so locker, als würdest du mir erklären, wie man ein Omelett macht.«


  »Das kann man nicht miteinander vergleichen, und das weißt du auch.«


  »Wir sind hier nicht im Auftrag der Regierung unterwegs«, sagte ich. »Und ich habe für die Regierung gearbeitet. Vielmehr gibt es da ein paar Probleme. Was du vorschlägst, ist Selbstjustiz und ungesetzlich. Wenn sie uns erwischen, landen wir im Knast. Vielleicht verpasst man uns sogar die Nadel. Vielleicht finden wir keinen gewieften Rechtsanwalt, der uns raushaut. Und noch etwas: Du hast noch nie jemanden getötet.«


  »Ich habe Wild geschossen. Elche, sogar einen Bär. Ich gehe andauernd auf die Jagd, im ganzen Land. Ich habe sie sogar selbst aufgehängt. Ihre Köpfe hängen bei mir daheim an der Wand.«


  »Das waren keine Menschen. Und sie konnten sich nicht wehren. Zumindest hast du ihnen keine Gelegenheit dazu gegeben. Jagen beeindruckt mich überhaupt nicht. Vielleicht solltest du den kleinen Tieren im Wald mal eine Pause gönnen. Ein Mörder, er, sie, es oder sie im Plural, die würden sich wahrscheinlich zur Wehr setzen auf eine Art, mit der du nicht rechnen würdest. So toll, wie du glaubst, ist das nicht. Selbst wenn man der Meinung ist, diejenigen, die man umgebracht hat, hätten es nicht anders verdient. Es lässt dich nicht mehr los und geht dir nicht mehr aus dem Schädel. Jeden Tag denke ich an die Leute, die ich erschossen habe. Und das, obwohl ich es für mein Land getan habe. Dafür wurde ich bezahlt. Das war meine Aufgabe. Und was noch schlimmer ist: Ich war gut darin.«


  »Und das? Das hat doch auch seinen Sinn. Diese Trottel zu erledigen.«


  »Um dir Ärger zu ersparen? Nur damit dir deine Ehe und dein Job bleiben? Um dein Ansehen zu retten? Da tu ich mich schwer, mir einzureden, für so was zu töten, sei eine gute Sache. Meine Antwort ist nein.«


  »Ich habe nur laut gedacht.«


  »Zu laut.«


  »Ich habe an Mom und Dad gedacht, wenn die das herausfinden.«


  »Gut, das ist ein Aspekt, aber in erster Linie hast du nur an dich selbst gedacht.«


  Er sah wütend aus, hielt aber nicht lange durch. Nach ein paar Augenblicken sagte er: »Was machen wir dann?«


  »Von dem ganzen Müll, den du verscherbeln könntest, deine Motorräder, funktionieren die noch?«


  »Ja.«


  »Ich weiß, dass es dir lieber ist, mit Waffen auf Tiere zu schießen, aber hast du auch irgendwas, womit man bei Nacht Fotos von ihnen schießen kann?«


  »Was?«


  »Ein Apparat, mit dem man Nachtfotos machen kann, gute Bilder ohne Licht?«


  Jimmy schüttelte den Kopf. »Ich nicht, aber ein Freund, ein Kollege von mir, der glaubt an Bigfoot.«


  »An Bigfoot?«


  »Ja, du weißt schon.«


  »Ja, ich weiß. Was hat das damit zu tun?«


  »Der hat Nachtkameras. Der versucht andauernd, einen Schnappschuss von Bigfoot zu kriegen, wie er in den Wald scheißt oder so. Er stellt die Kameras an Stellen auf, wo er glaubt, dass er vorbeikommt. Bis jetzt hat er nur Bilder von Rehen, Mäusen und Waschbären geschossen, aber er ist fest davon überzeugt, dass Bigfoot irgendwo da draußen ist, selbst wenn er bis jetzt nicht aufgetaucht ist.«


  »Kannst du dir die Kamera ausleihen?«


  »Ich glaube schon. Er hat eine komplette Ausrüstung. Man stellt das Zeug irgendwo ab und kann aus einiger Entfernung mithören und alles wird aufgezeichnet. Er hat einfach alles. Aber ich muss mir eine Geschichte für ihn ausdenken.«


  »Gut, dann tu das. Selbst wenn du ihm weismachen musst, du gehst Bigfoot jagen.«


  »Wenn ich ihm damit komme, will er mit.«


  »Pass auf, ich weiß was. Sag ihm, du glaubst, dass sich der Hund deines Nachbarn unter deinem Zaun durchbuddelt und die Blumenbeete umpflügt.«


  »Wir haben keine Blumenbeete.«


  »Wenn er das weiß, erfinde was anderes. Sag ihm, der Köter scheißt in euren Garten, und dass du die Kamera aufstellen willst, um zu beweisen, dass es der Hund ist und kein Gürteltier, wie der Nachbar behauptet.«


  »Hab schon verstanden.«


  »Also, besorg die Kamera. Heute Nacht stellen wir sie auf und machen Fotos von ihnen. Dann wissen sie, dass wir sie mit dem Erpressungsversuch in Zusammenhang bringen können und mit dem Mord. Das wird ihnen zu denken geben. Wir drehen den Spieß einfach um.«


  »Ja, Mann. Gute Idee.«


  »Wir brauchen die Ausrüstung bald, das heißt so schnell wie möglich. Und deine Motorräder, aufgetankt und startbereit. Wir müssen den Erpressern zeitlich ein ganzes Stück voraus sein.«


  »Woher sollen wir wissen, dass wir ihnen voraus sind? Die könnten doch jetzt schon auf der Lauer liegen und bis Mitternacht abwarten.«


  »Dann könnte jemand sie relativ leicht entdecken. Das Risiko werden sie kaum eingehen. Die werden zumindest warten, bis es dunkel wird.«


  »Was ist mit uns? Wir könnten jetzt auch relativ leicht entdeckt werden.«


  »Das Risiko müssen wir eingehen.«


   


  Jimmy musste Trixie allerhand Lügen auftischen, um unseren Plan in die Tat umsetzen zu können, aber diese Lügen waren kaum schlimmer als frühere. Angeblich fuhren wir zelten. Brüder unter sich und so. Zusammen rumhängen, über die alten Zeiten plaudern. Es war zwar mitten in der Woche, aber Jimmy hatte für den nächsten Tag alles abgesagt und seinen Studenten freigegeben. Und ich, ich konnte auch später zur Arbeit kommen.


  Jimmy lieh sich die Nachtkamera aus und ein paar andere Dinge, die wir von seinem Freund brauchten. Derweilen bastelte ich an einem Plan, der klappen konnte, aber richtig zuversichtlich war ich nicht. Es war kein besonders guter Plan, aber immerhin ein Plan, und das zählte.


  Was auch geschehen mochte, wir waren so gut vorbereitet wie nur möglich.


  ES GEHT LOS
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  Am späten Nachmittag kamen wir dort an und fuhren auf den Hügel oberhalb des Hauses. Der Wald war zwar dicht, aber groß war er nicht. Es war so heiß, dass wir zwischendurch eine Pause brauchten, weil das Laub die Hitze einfing und wir kaum noch Luft bekamen. Es wimmelte nur so von Mücken und Fliegen.


  Wir waren mit zwei von Jimmys Motorrädern hergefahren. Hintendrauf hatten wir unsere Campingausrüstung und die Überwachungsapparate festgeschnallt. Wir stellten unser Zwei-Mann-Zelt auf, zogen das Moskitonetz darüber und schlugen die Heringe ein. Wir hatten das Zelt so platziert, dass wir durch eine kleine Lichtung einen guten Blick den Hügel hinunter hatten. Im Zelt war es ziemlich eng, und durch die Kiefern, die drum herum standen, wurde es noch viel heißer. Aber es ließ sich aushalten. Wir hatten einen Feldstecher dabei, und von Zeit zu Zeit schaute Jimmy damit runter zum Siegel-Haus.


  »Wofür hältst du dich? General Patton?«, sagte ich. »Lass endlich das Ding in Ruhe.«


  »Ich glaube nicht, dass sie schon da sind.«


  »Das hast du schon mal gesagt. Schon zehnmal.«


  »Ich will einfach sichergehen.«


  »Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, diese Burschen sind Amateure, die auf die Schnelle ein paar Dollar einsacken wollen. Und ich glaube nicht, dass sie sonderlich früh auftauchen werden. Sie denken, sie hätten dich an den Eiern, und das stimmt auch. Also werden sie warten, bis es so weit ist, und dann erst eintrudeln. Du gehst zu ihnen runter, und ich mache von hier oben aus ein paar hübsche Bilder.«


  »Übrigens, habe ich schon erwähnt, dass wir ebenfalls Amateure sind?«


  »Nein, bis jetzt nicht. Aber du hast recht. Trotzdem sind wir im Vorteil. Wenn Caroline irgendwas passiert ist, war es höchstwahrscheinlich ein Unfall. Bisher sind sie ungeschoren davongekommen. Aber jetzt sind sie gierig geworden, und das könnte ihnen zum Verhängnis werden.«


  »Deshalb hältst du sie für Amateure?«


  »Genau deshalb.«


  Jimmy kratzte sich am Kinn und warf mir einen finsteren Blick zu. »Und was, wenn ich dann das Geld nicht habe?«


  »Das könnte kitzlig werden.«


  »Nachdem ich hier meinen Arsch riskiere, wärst du vielleicht so nett und erklärst mir deinen Plan etwas ausführlicher.«


  »Ich habe dir doch schon alles gesagt.«


  »Ich hab’s kapiert, aber mir gefällt es nicht. Ich hoffe immer noch, dass dir was Besseres einfällt. Bis jetzt läuft es so ab: Sie verlangen das Geld, ich sage, ihr könnt mich mal, ich habe kein Geld. Mein Bruder liegt oben auf dem Hügel mit einer Kamera mit Teleobjektiv und nimmt euch auf. Und wenn ihr mir nicht glaubt, können wir ja morgen unsere DVD gegen eure tauschen. Wie war ich?«


  »Klasse.«


  »Und jetzt meine Frage: Warum sollte sie das interessieren? Sie haben diese schöne DVD, und alles, was wir haben, ist ein Film, in dem sie und ich beim Siegel-Haus rumstehen. Wir könnten uns doch genauso gut zu einer Wichsparty verabredet haben, um zu sehen, wer am weitesten spritzt.«


  »Deshalb nimmst du das Mikro mit, und ich nehme alles auf, und du warnst sie, dass, falls sie dir was antun wollen, ich alles in Bild und Ton festhalte.«


  »Was, wenn sie mir nicht glauben?«


  »Du erzählst deine Geschichte, dann deutest du zu mir rauf. Ich blinke zum Beweis mit der Taschenlampe. Lass dir einfach was Gutes einfallen, Bruderherz.«


  »Ich bin immer noch der Meinung, die andere Lösung wäre die beste.«


  »Fang nicht wieder damit an, Jimmy. Das kommt nicht infrage. Nicht mal ansatzweise. Ich bin hier, um dir zu helfen. Ich möchte nicht Angst haben müssen, dass du mir Kummer bereitest. Wir werden keine Gewalt anwenden.«


  »Was, wenn sie einfach beschließen, mich zu erschießen und dann den Hügel hochkommen?«


  »Dann renn ich so schnell wie der Wind.«


  »Ich bin trotzdem tot.«


  »Das ist richtig, aber ich werde, solange ich lebe, von deinem ruhmreichen Ende berichten.«


   


  Wir lagen in unserem kleinen Zelt, reichten den Feldstecher hin und her, beobachteten das Haus und suchten außerdem den ganzen Hügel ab, als würden Jimmys Erpresser durch die Büsche gekrochen kommen. Die Sonne wanderte über unsere Köpfe hinweg nach Westen. Die Mücken schwirrten gegen das Netz, und eine Fleischfliege so groß wie ein Flugsaurier ließ sich genau in der Mitte nieder und blieb hocken, als würde sie nur darauf warten, dass wir rauskämen.


  Ich gab ihr einen Stubser, und die Fliege hob ab. Der hatte ich’s gezeigt! Mir machte die keine Angst.


  Die Sonne ging allmählich unter, und eine Seite des Hauses warf inzwischen einen langen Schatten. Dort sahen die Pflanzen mittlerweile so dunkel aus wie eine Kohlegrube. Westlich des Waldes strahlte die Sonne leuchtend rot, und ein paar Strahlen drangen noch durch die Bäume. Wir kamen uns vor, als würden wir alles durch eine rote Zellophanlinse sehen.


  Dann wurde es Nacht. Ich schaute auf meine Uhr, die im Dunkeln leuchtete. Es war acht Uhr.


  »Nur noch vier Stunden«, sagte ich.


  »Scheiße. Kommt mir vor wie eine Ewigkeit.«


  Etwa eine Stunde später legten wir beinahe einen Fehlstart hin, als ein Wagen am Fuß des Hügels neben einer großen Kiefer parkte. Ein Typ stieg auf der Beifahrerseite aus und stellte sich an den Baum. So, wie er dastand, und nach dem, was wir in dem spärlichen Mondschein sehen konnten, hatte da aber nur jemand gehalten, um zu pinkeln. Als er fertig war, stieg er wieder ein, und das Auto fuhr davon.


  Auf uns hatte das Intermezzo eine ansteckende Wirkung.


  Wir krochen aus dem Zelt und suchten uns eine Stelle, wo wir uns ebenfalls erleichterten. Danach sahen wir zu, dass wir wieder zurück unter das schützende Netz kamen. Die Mücken waren inzwischen überall, und mehr als zehn hatten mich schon erwischt, alle während des Pinkelns. Die Grillen waren inzwischen auch vollauf beschäftigt, und es waren dermaßen viele, dass es sich anhörte, als würde jemand im Wald sägen. Drinnen im Zelt, geschützt durch das Netz, war das Ganze fast beruhigend.


  Eine Weile unterhielten wir uns noch, dann machten wir abwechselnd ein Nickerchen. Gegen halb elf hörten wir hinter uns ein Geräusch. Mir fiel ein, dass die Erpresser sich auf dem gleichen Weg an das Haus heranpirschen könnten wie wir, vom Hügel aus abwärts, oder genauer gesagt: von der anderen Seite des Hügels aus durch den Wald. Allerdings hatten sie keine Motorräder dabei, und sie benutzten auch nicht den Pfad am Waldrand entlang, auf dem wir gekommen waren, sondern einen anderen auf der gegenüberliegenden Seite. Wir hörten sie flüstern und nicht allzu achtsam Zweige beiseitedrücken. Dann fluchte eine Frau. Jimmy und ich sahen uns im Dunkeln an.


  Wir schoben das Moskitonetz hoch, glitten aus dem Zelt und setzten uns still davor.


  Die beiden anderen waren alles andere als still. Sie wurden sogar noch lauter, und wir konnten zwei menschliche Schemen erkennen, die zwischen einer schiefen Reihe von Bäumen und losem Gestrüpp durchmarschierten. Wenn sie nach links geblickt und gezielt nach uns Ausschau gehalten hätten, hätten sie uns bestimmt gesehen.


  Sie kämpften weiter gegen das Geäst an, und mir wurde rasch klar, dass die beiden das Gelände nicht sonderlich gut ausgekundschaftet hatten, bevor sie hier rausgefahren waren. Und jetzt, wo ich ihre Umrisse sehen und ihre Stimmen hören konnte, war ich umso mehr davon überzeugt, dass sie noch jung waren. Keine Kinder mehr, aber jung.


  Als sie den Wald hinter sich gelassen hatten, liefen sie den Hügel hinunter, zwei Gestalten voll im Mondschein, ebenso wie das Haus unten. Die Schlingpflanzen lagen da wie ein seltsamer dunkler Ozean, dessen Wellen erstarrt waren. Und das Haus war die größte und dunkelste Welle von allen.


  Sie gingen zu der gekiesten Fläche auf der Rückseite des Gebäudes, wo sie kurz stehen blieben. Sie trugen Sommerjacken, obwohl es selbst dafür viel zu heiß war. Der Mann beugte sich vor und gab der Frau einen Kuss auf die Wange, dann umarmten sie sich.


  Nach einem kurzen Moment ließen sie voneinander ab und gingen auf das Haus zu. Eine Zeit lang bearbeiteten sie die überwucherte Tür, bis sie sich schließlich öffnen ließ, und gingen hinein.


  »Ich weiß nicht«, sagte Jimmy. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Es ist noch nicht Mitternacht. Wart ab. Könnte einfach ein Pärchen sein, das eine schnelle Nummer schiebt.«


   


  Bis ungefähr halb zwölf legten wir uns wieder ins Zelt und unter das Netz. Niemand sonst war aufgetaucht.


  »Ich kann es kaum glauben«, sagte Jimmy. »Die beiden müssen es sein.«


  Ich sah auf meine Uhr. »Noch eine halbe Stunde. Es könnte immer noch jemand anders kommen. In der Zwischenzeit sollten wir dich jetzt mal verdrahten.«


  Wir verließen das Zelt und befestigten das Mikrofon an seinem Gürtel, während wir uns gleichzeitig der Mücken erwehrten. Das Mikro erinnerte an ein Babyfon. Alles, was Jimmy hörte, würde ich in meinem Ohrstöpsel mithören können. Und ich konnte alles aufnehmen.


  Als ich ihn soweit hatte, stellte er das Mikrofon an und sprach ein paar Worte. Ich verstand alles. »Funktioniert offenbar«, sagte ich. »Keine Ahnung, ob es auch noch geht, wenn du da unten bist, aber eigentlich müsste es klappen.«


  Jimmy ging zu seinem Motorrad, an dem Satteltaschen hingen wie an einem Pferd. Er griff sich eine und holte ein Paar Handschuhe raus und einen kleinen, kurzläufigen Revolver samt Holster, eigentlich nur ein Band mit einem kleinen Gürtel.


  »Ich dachte, das Thema hätten wir geklärt«, wandte ich ein.


  Er zog ein zweites Paar Handschuhe aus der Tasche und warf es mir zu. »Damit wir nirgends Fingerabdrücke hinterlassen.«


  Damals dachte ich, Jimmy übertreibe, aber später war ich froh um die Dinger. Ich streifte sie über, dann warf ich ihm einen bösen Blick zu.


  »Das mit der Waffe gefällt mir trotzdem nicht. Du kannst mich ja weiterhin ignorieren, aber ich werde es dir trotzdem immer wieder sagen: Die Waffe ist keine gute Idee.«


  »Keine Panik. Ich binde sie mir um den Knöchel. Vielleicht gehen denen ja die Nerven durch. Dann habe ich wenigstens eine gewisse Chance.«


  »Das sind doch zwei Jugendliche.«


  »Und vielleicht sind das die zwei Jugendlichen, die Caroline umgebracht haben und die mich jetzt erpressen.«


  »Trotzdem.«


  »Keine Sorge. Ich feuere nicht blind drauflos. Aber immerhin habe ich das Geld nicht. Das könnten sie persönlich nehmen.«


  »Wichtig ist, dass du sie ins Freie lockst. Drinnen kann ich euch zwar hören, aber nicht filmen. Ich brauche Aufnahmen von ihren Gesichtern. Sag ihnen, du hättest das Geld draußen versteckt, auf dem Hügel oben. Oder irgendwas – Hauptsache, sie kommen raus. Worauf es mir ankommt: Geh nicht in das Haus. Geh nirgends hin, wo ich dich nicht sehen kann.«


  »Ich tue, was ich kann.«


  Wir krochen ins Zelt zurück und warteten. Kurz nach Mitternacht machten wir uns bereit, testeten die Geräte noch einmal. Ich stellte den Teleskopsucher der Kamera ein und sah zum Haus hinab. Die Infrarotsicht erinnerte mich an die Ausrüstung, die wir im Irak benutzt hatten. Mir lief eine Gänsehaut über den Rücken. Ich holte tief Luft und sah Jimmy an.


  »Alles klar?«, fragte er.


  »Ich glaube schon. Und wegen der Waffe …«


  »Ich bin die Ruhe selbst.« Jimmy griff in seine Gesäßtasche und zog ein kurzes Rohr heraus, zumindest sah es aus wie ein Rohr. Er bewegte ruckartig das Handgelenk, und ein schmaleres, längeres Teil sprang heraus. Es war eine Viper, ein Teleskopschlagstock. »Das habe ich noch in Reserve.«


  »Warum ziehst du nicht gleich ein gottverdammtes Geschütz hinter dir her?«


  »Du wirst es nicht glauben: Daran gedacht habe ich.«


  Jimmy sah zum Haus hinunter, atmete tief durch und marschierte los.
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  Ich schlich zu einer Kiefer und lehnte mich dagegen in der Hoffnung, die Erpresser, sollten sie hochschauen, würden mich nicht ausmachen können. Mücken fielen über mich her, und Fliegen wurden vom Schweiß in meinem Gesicht angezogen und kamen pausenlos im Sturzflug angerauscht. Ich kam mir vor wie King Kong, als er von der Luftwaffe angegriffen wurde.


  Mit der Kamera folgte ich Jimmy auf dem Weg nach unten. Bei der Kiesfläche hinter dem Haus blieb er stehen. Leise hörte ich seine Stimme im Ohr.


  »Ich rufe sie jetzt raus«, sagte er.


  Ich gab keine Antwort. Das Gerät funktionierte nur in einer Richtung. Kurz darauf hörte ich ihn schreien.


  »Ist irgendwer im Haus?«


  Keine Antwort. Die Zeit schlich dahin, als würde sie sich mühsam hügelaufwärts schleppen.


  »Ist irgendwer im Haus? Kommt raus!«


  Ich zielte mit der Kamera auf den Hintereingang und wartete. Nach einer Weile bewegte sich die Tür, und jemand kam heraus. Der Mann. Er hatte sich eine Skimaske über den Kopf gezogen und ging ein paar Schritte auf Jimmy zu.


  »Ich habe Rückendeckung«, sagte der Erpresser. »Im Haus ist jemand mit einer Waffe.«


  »Alles, was du hast, ist ein Mädchen und dich selbst«, sagte Jimmy.


  Ich dachte, riskier nicht zu viel, Bruder. Lass es locker angehen. Ein Mädchen kann dich genauso über den Haufen knallen wie sonst jemand.


  »Hast du das Geld?«, fragte der Mann.


  »Nicht dabei.«


  »Das war nicht abgemacht.«


  »Hast du die DVD?«, fragte Jimmy.


  »Die habe ich.«


  »Woher soll ich wissen, dass das die einzige Kopie ist?«


  »Eine Garantie gibt es nicht. Aber so viel kann ich dir verraten: Wenn du uns das Geld nicht gibst, schicken wir den Film lauter Leuten, die ihn garantiert nicht sehen sollen. Deiner Frau beispielsweise. Dem Dekan der Universität. Der Polizei. Jedem. Du kannst dir den Streifen im Internet ansehen, auf YouTube. Versprochen. Wir wollen nur die Zehntausend. Wenn wir die haben, bist du uns los.«


  »Das soll ich glauben?«


  »Bleibt dir wohl nichts anderes übrig«, sagte der Erpresser. »Also, wo ist das Geld?«


  »Große Reden schwingen kannst du ja, aber wenn’s hart auf hart kommt …«


  »Für dich wird es reichen. Zum letzten Mal: Wo ist das Geld?«


  »Ich habe es wohl in der anderen Hose vergessen.«


  »Komm mir bloß nicht blöd.«


  »Sag deiner Partnerin, sie soll rauskommen.«


  Der Mann zögerte. »Du bist früher gekommen, was?«


  Jimmy lachte los. »Früher als ihr.«


  »Komm raus«, rief die Skimaske. »Du kannst rauskommen. Alles in Ordnung.«


  Die Frau kam aus dem Haus. Auch sie hatte eine Skimaske auf. Vorsichtig stieg sie den Hügel hinauf zu ihrem Partner.


  »Ihr seht ja nicht gerade aus wie Schwerverbrecher«, sagte Jimmy. »Ihr seht eher aus wie zwei Idioten, die zum ersten Mal eine Tankstelle überfallen.«


  »Das ändert auch nichts«, sagte der Mann. »Wir haben die Ware, und wir wollen das Geld.«


  »Deine Stimme kommt mir bekannt vor«, sagte Jimmy. »Du verstellst sie zwar, aber ich kenne sie.«


  »Das bildest du dir ein«, erwiderte der Mann, hörte sich aber nicht sehr selbstbewusst an.


  »Nein, die Stimme kenne ich.«


  »Einen Scheiß kennst du, Geschichtslehrer.«


  »Wo habt ihr die DVD her?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Caroline. Was ist mit Caroline passiert?«


  »Darum geht es momentan nicht«, sagte der Mann. Jimmy hatte recht. Er versuchte, barsch zu klingen, hörte sich aber nur albern an. Die ganze Sache war albern. Nach Profis rochen die beiden nicht. Wahrscheinlich brauchten sie einfach nur eine ordentliche Tracht Prügel.


  »Zeig mir die DVD«, sagte Jimmy.


  Der Mann griff in die Jackentasche, zog die DVD heraus und hielt sie hoch.


  »Hör endlich mit dem Scheiß auf«, sagte er, »und gib uns das Geld.«


  »Ich will euch jetzt mal was sagen, und zwar so, dass ihr mich auch versteht«, sagte Jimmy. »Gib mir die DVD, oder ich komme rüber und trete dir in den Arsch, und zwar so, dass du künftig mit den Zähnen klappern musst, wenn du scheißen willst.«


  Die Frau kam ein Stück weiter den Hügel hoch. Sie hatte plötzlich eine Pistole in der Hand.


  »Geben Sie ihm das Geld, Mr Statler«, sagte sie.


  »Ich habe da oben einen Mann postiert«, sagte Jimmy.


  »Ha!«, lachte der Mann mit der Skimaske.


  Ich zog die kleine Taschenlampe raus, hielt sie in ihre Richtung und blinkte ein paarmal.


  »Er hat eine Nachtsichtkamera und einen Rekorder, der alles, was hier gesagt wird, aufnimmt«, fuhr Jimmy fort. »Außerdem hat er ein Gewehr auf euch gerichtet. So, Mädel, und jetzt schlage ich vor, du lässt die Waffe fallen.«


  »Ihr Bruder?«, sagte der Mann. »Er ist da oben?«


  »Genau. Du scheinst ja allerhand über mich zu wissen.«


  »Ich habe auch noch andere Kopien.«


  »Dann sind wir ja schon schlauer«, sagte Jimmy.


  »Und wir haben eine Waffe«, sagte die Frau.


  »Stimmt«, sagte Jimmy.


  »Und wir bekommen das Geld«, sagte der Mann.


  »Vielleicht, wenn ich es dabei hätte. Aber wenn ihr mir zu nahe kommt, sogar wenn ihr mich erschießt, jagt euch mein Bruder von da oben so schnell eine Kugel in den Kopf, dass ihr den Knall nicht mal mehr hört.«


  Die beiden Erpresser ließen sich nicht einschüchtern.


  »Lass die Waffe fallen, Mädel«, sagte Jimmy. »Dann legt ihr euch flach auf den Boden. Langsam reicht es mir. Mein Bruder hat einen nervösen Finger. Der bläst euch den Scheißschädel weg.«


  Der Mann drehte sich zu der Frau um. Plötzlich schrie er: »Hau ab, schnell!«


  Das Problem war, dass sie in verschiedene Richtungen losliefen. Der Mann nach links, die Frau nach rechts. Jimmy folgte der Frau und schlug zu. Sie schrie auf. Die Waffe schlitterte über den Kies, die Frau überschlug sich und rollte den Hügel hinab auf das Haus zu. Schließlich blieb sie in den Schlinggewächsen hängen wie eine Fliege im Spinnennetz. Der Mann machte kehrt und lief zu ihr hin, die Hand über den Kopf erhoben, als wolle er Jimmy einen Faustschlag verpassen. Jimmy trat direkt vor ihn hin und schlug mit der Viper zu, genau zwischen die Beine. Der Mann klappte zusammen und knallte mit dem Hinterkopf auf den Kies. Bis nach oben hörte ich ihn stöhnen, und nicht nur durch das Babyfon. Jimmy schlug noch einmal zu.


  Ich lief los. Jimmy holte schon wieder mit der Viper aus. Im Ohr hörte ich seine Stimme. »Du Drecksau. Du verdammte Drecksau. Gib mir die DVD, oder ich schlage dir den Schädel ein, und dann ihr.«


  »Nur die Ruhe, Jimmy«, rief ich, während ich näher kam. »Immer mit der Ruhe.«


   


  Wir scheuchten sie ins Siegel-Haus. Natürlich war es drinnen stockfinster, das einzige Licht kam von meiner Taschenlampe. Es roch muffig, alles war voller Spinnweben. Auf dem Boden lag eine dicke Staubschicht, die bei jedem Schritt aufgewirbelt wurde. Ich ließ die Lampe über die Wände gleiten, deren Farbe an ungekauten Tabak erinnerte. Die junge Frau weinte – sie lag auf der Seite und hielt sich das Bein, wo Jimmy sie mit dem Schlagstock erwischt hatte. Ihr Freund saß mit dem Rücken an der Wand, die Arme um die Knie geschlungen. Wir hatten ihnen die Skimasken abgenommen. Die dunklen Haare des jungen Mannes waren blutverklebt, und ein Rinnsal floss ihm über die Stirn. Ich warf ihm seine Maske zu. »Wisch dir das Gesicht ab.«


  Die Frau wimmerte jetzt etwas leiser. Ich leuchtete sie an. Sie war hübsch, hatte kurzes blondes Haar und war spindeldürr.


  Jimmy zielte mit ihrer Waffe auf sie. Mich machte das nervös. Ich hatte in meinem Leben schon zu viele Waffen gesehen, und auch, was sie anrichten konnten. Dazu noch ein paar Dinge, die ohne Waffen nie passiert wären.


  »Halt sie seitlich am Körper«, sagte ich zu ihm.


  Jimmy ließ den Arm sinken, lief aber aufgewühlt hin und her.


  »Wo sind die verdammten DVDs?«, schrie er. »Und zwar alle Kopien.«


  »Ich habe bloß die eine«, sagte der Mann und zog sie aus seiner Jacke. Er warf sie mir her. Ich fing sie auf. »Kann ich die Jacke ausziehen? Mir ist heiß.«


  »Wieso hast du sie überhaupt an?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.


  »Wegen der DVD und als Verkleidung.«


  »Wenn du irgendwelche Mätzchen machst und was anderes als deinen Arm rausziehst, jagt dir mein Bruder eine Kugel in den Kopf«, warnte ich ihn, denn ich befürchtete, Jimmy könnte genau das tun.


  »Sie hatten überhaupt kein Gewehr da oben, oder?«


  »Nein. Aber jetzt hat Jimmy die Waffe deiner Freundin und dazu noch seine eigene. Provozier ihn nicht noch mehr.«


  »Mädel«, sagte Jimmy, »wieso ziehst du deine Jacke nicht auch aus, aber langsam.«


  Sie wimmerte kurz, setzte sich dann auf und quälte sich aus der Jacke. Sie trug einen dunklen Sport-BH. Rund um den Nabel und beide Arme hoch war alles mit Tätowierungen verziert. Was sie darstellten, konnte ich nicht erkennen, vielleicht Blumen. Sie warf uns ihre Jacke her. »Sie haben mir wehgetan mit diesem Ding. Mein Bein tut wirklich weh.«


  »Entschuldige bitte, wenn mich das einen Scheiß interessiert«, entgegnete Jimmy. »Leucht mal das Kerlchen da an.«


  Das tat ich.


  »Schau mich an«, befahl Jimmy.


  Der Junge gehorchte. Er hatte, wo Jimmy ihn geschlagen hatte, eine rote Stelle zwischen den Augen. Es würde keine Narbe zurückbleiben, aber einen ziemlichen Bluterguss geben.


  »Mann, ich habe doch gewusst, dass ich dich kenne. Du studierst Geschichte. Ich weiß zwar nicht, wie du heißt, aber ich kenne dich. Dass du durchfliegst, kannst du dir wohl denken. Ich komme schon noch rechtzeitig auf deinen Namen.«


  »Ich hab kein Seminar bei Ihnen.«


  Jimmy lachte laut auf. »Na, dann bist du ja gerettet, oder?«


  Das Mädchen, das wieder zu heulen angefangen hatte, sagte: »Ich habe Angst vor Spinnen.«
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  Sie waren mit dem Auto gekommen und hatten auf der anderen Seite des Hügels geparkt. Wir stiegen allesamt den Hügel hoch, marschierten auf demselben Weg wie die beiden vorher durch den Wald und drüben wieder hinunter zu einem kleinen Feldweg und ihrem Wagen, der aussah, als hätte ihn jemand bei der letzten Wäsche mit Sand abgerieben und mit einem Hammer gebohnert.


  Wir ließen die beiden vorne einsteigen, den Typ ans Steuer. Jimmy und ich setzten uns auf die Rückbank, wo mein Bruder für meinen Geschmack ein bisschen viel mit der Waffe rumfuchtelte.


  »Was haben Sie vor?«, fragte der Typ, dessen Stimme vor Angst zitterte.


  »Wir machen eine kleine Spritztour«, antwortete ich. »Wir fahren jetzt dahin, wo ihr den Computer habt, auf dem ihr die DVD kopiert habt.«


  »Wir haben zwar Kopien gemacht«, sagte die Frau, »aber die DVD haben wir gefunden.«


  Das würde ich mir für später merken. »Was ist mit Caroline Allison?«


  »Ich habe sie gekannt«, sagte der Typ. »Sie hat mit mir Geschichte studiert. Und weil ich sie gekannt habe, bin ich überhaupt erst auf diese Idee gekommen.«


  »Eine dumme Idee«, sagte die junge Frau. Inzwischen war sie dazu übergegangen zu schmollen wie ein Kind, dessen Geburtstagsfeier von ein paar Rowdys gestört worden war.


  »Es war dumm«, stimmte Jimmy zu.


  »Ja«, sagte der Typ. »Dumm. Aber Tabitha braucht das Geld für die Uni.«


  »Himmel Herrgott«, sagte Jimmy. »Gibt es denn keine Stipendien mehr?«


  »Ich habe keins bekommen«, erwiderte sie. »Dafür bin ich in zu vielen Fächern durchgerasselt, weil ich meine Zeit vertrödelt habe.«


  »Ich fasse es nicht«, sagte ich. »Du brauchst Geld für die Studiengebühren, und da fällt dir nichts Besseres ein, als eine Studentin umzubringen, ihr und dem netten Professor, der mit ihr was hat, die DVD zu klauen und ihn gleich noch damit zu erpressen? Das schlägt ein Stipendium natürlich um Längen, von richtiger Arbeit ganz zu schweigen.«


  »Wir haben niemanden umgebracht«, sagte der Typ. »Sie wissen genau, dass wir niemanden umgebracht haben.«


  Er sagte das, als würde er wirklich glauben, dass wir das wüssten. Und ich war auch ziemlich sicher, dass er die Wahrheit sagte, wenn auch nicht die ganze Wahrheit. Ehrlich gesagt, ich war mir mehr als ziemlich sicher.


  »Wie heißt du?«, fragte ich ihn.


  »Ernie Smith.«


  »Und du? Du bist Tabitha. Und wie weiter?«


  »Patrick«, sagte sie. »Tabitha Patrick. Wir stecken richtig tief in der Scheiße, stimmt’s?«


  »Was glaubst du? Lass den Wagen an, damit wir endlich loskommen.«


   


  Ihre Wohnung war nicht weit von dem Hügel entfernt, wo Jimmy und ich unser Zelt aufgeschlagen hatten. Es war ein graues Mietshaus nahe der Schienentrasse; die Außenbeleuchtung funktionierte nicht. Es war ein hässliches Haus in einer hässlichen Lage. Die Nachbargebäude sahen ein wenig besser und einladender aus, aber an der Lage konnte das auch nichts ändern.


  Die Wohnung selbst war lang und schmal wie ein Güterwaggon und stank nach Katzenpisse. Katzen waren keine zu sehen, als Ernie das Licht anknipste, dafür aber Schaben, die das Weite suchten. Im vorderen Zimmer stand eine Couch, die aussah, als hätte sie ein paar Landminen abbekommen. Teilweise war sie von einem Überzug bedeckt, der mehr Löcher hatte als eine Dartscheibe. Außerdem standen noch zwei Klappstühle rum und ein Schreibtisch, auf dem sich ein Computer befand und vor dem der einzige Stuhl stand, der noch etwas taugte. Tabitha setzte sich auf die Couch, und nach einer Weile tat Ernie es ihr gleich. Wir sagten ihm, dass wir den Computer mitnehmen würden.


  »Da ist mein ganzer Unterrichtsstoff drauf«, sagte er. »Meine ganzen Arbeiten für Geschichte.«


  »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du mich erpresst hast«, antwortete Jimmy.


  »Zur Polizei können Sie nicht«, sagte Ernie. »Nicht, solange die DVDs in Umlauf sind. Dann sind Sie erledigt.«


  »Die wirst du uns hübsch brav geben«, entgegnete ich.


  »Und wenn nicht?«, fragte Ernie. »Was dann? Sie können uns gar nichts anhaben.«


  »Außer euch eine Kugel in den Kopf jagen«, sagte Jimmy.


  Ernie wurde still und vergrub die Hände zwischen den Beinen.


  Jimmy zerrte an dem Computer herum, als wolle er damit abhauen. Ich sagte zu ihm: »Nun mach mal halblang. Vorläufig gehen wir nirgendwohin.«


  Er ließ von dem PC ab und sah mich an.


  Ich zog einen der Klappstühle heran und setzte mich. Jimmy nahm sich auch einen und setzte sich ebenfalls. Er hatte noch immer den Revolver der Frau in der Hand und ließ ihn jetzt auf sein Knie sinken.


  »Tun Sie uns nichts«, flehte Tabitha. »Den Computer können Sie haben. Wir haben uns doch bloß gedacht, es könnte ganz lustig sein. Außerdem habe ich das Geld gebraucht. Ich wollte keinem was tun.«


  »Klar«, sagte Jimmy.


  »Wie seid ihr an die DVD gekommen?«, fragte ich. »Ihr habt behauptet, dass ihr sie gefunden habt, aber ich kann mir kaum vorstellen, dass ihr im Garten rumspaziert seid, und plötzlich regnete es das Zeug wie Manna vom Himmel.«


  »Wir sind Stadterforscher«, sagte Ernie. »Dabei haben wir sie gefunden.«


  »Ihr seid was?«, fragte Jimmy.


  »Wir streifen nachts durch die Stadt und schleichen uns in Gebäude rein, die verschlossen sind, vorzugsweise ohne dass jemand davon Wind bekommt. Wir gehen rein und machen Fotos. Früher waren wir mehr. Man lernt, wie man Schlösser aufbricht, und man kundschaftet Häuser aus, um den besten Weg hinein zu finden. Das ist ein weitverbreitetes Spiel.«


  »Was ist mit den anderen Erforschern?«, fragte ich.


  »Die waren mit dem Studium fertig und sind weggezogen.«


  »Die ursprüngliche Gruppe«, ergänzte Tabitha.


  Da steckte sicher noch mehr dahinter, aber ich verschob weitere Fragen dazu auf später.


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Das Einzige, was mich ein wenig irritiert, ist, dass wir hier nicht gerade in einer Großstadt leben.«


  »Im Prinzip ist das richtig«, sagte Ernie. »Aber es gibt eine Menge Orte, auf die man erst mal kommen muss. Jedenfalls sind wir so auf die DVDs gestoßen. Auf alle DVDs. Wir haben sie gefunden.«


  »Alle DVDs?«, bohrte ich weiter. »Ihr habt sie einfach so gefunden?«


  Ernie nickte.


  »Wo?«, fragte Jimmy.


  Noch ehe Ernie antworten konnte, schaute Tabitha Jimmy an und sagte: »Sie haben sie umgebracht, stimmt’s?«


  »Wie bitte?«


  »Caroline. Sie haben sie umgebracht.«


  »Halt die Klappe«, fuhr Ernie sie an.


  »Du bist wohl verrückt geworden«, rief Jimmy. »Ihr habt sie kaltgemacht.«


  »Nein, haben sie nicht«, sagte ich.


  Jimmy starrte mich an.


  »Glaub mir«, fuhr ich fort. »Die sind zu dumm, um sie umzulegen und sich dann diese ganze Geschichte auszudenken. Die sind einfach zufällig darüber gestolpert und haben geglaubt, sie hätten einen Glückstreffer gelandet.«


  »Ganz genau«, sagte Ernie, sichtlich froh darüber, dass ich mich scheinbar auf seine Seite geschlagen hatte. Dummheit hat auch ihr Gutes.


  »Wenn Sie sie nicht umgebracht haben«, sagte Tabitha zu Jimmy und schien dabei ehrlich überrascht, »wer war es dann?«


  »Keine Ahnung«, sagte Jimmy. »Ihr beide seid immer noch meine Favoriten.«


  Jetzt wurde Tabitha mutiger. »Trotzdem, ich glaube nach wie vor, dass Sie es getan haben. Vielleicht haben Sie alles von langer Hand geplant. Vielleicht zusammen mit Ihrem Bruder. Sie sehen aus wie jemand, der Frauen misshandelt. Mich haben Sie mit Ihrem Stock geschlagen.«


  »Viper«, sagte Jimmy.


  »Es hat wehgetan.«


  »Sei still, Tabitha«, sagte Ernie.


  Sie hörte auf zu reden. »Wenn wir wirklich Caroline ermordet hätten«, sagte ich, »dann wäre es schlauer von dir, nicht rauszuposaunen, dass du glaubst, wir hätten es getan. Überleg doch mal, Tabitha. Die meiste Zeit warst du still, jetzt quasselst du drauflos, ohne vorher nachzudenken. Nichts zu sagen war deutlich klüger. Wenn wir die Mörder wären, wärt ihr beide als Nächste dran. Wir würden euch hier und jetzt abmurksen. Willst du wirklich auf dieser dreckigen Couch sterben?«


  Ihr war anzusehen, wie sehr sie Angst hatte, und ich kam mir richtig schäbig vor.


  »Wir sind nicht die Mörder«, beruhigte ich sie. »Hört mal zu. Wir zeigen euch nicht an, weil das doch nur dazu führt, dass die DVDs ans Tageslicht kommen und mein Bruder in Schwierigkeiten gerät. Insofern habt ihr recht. Aber ihr zwei wärt auch besser dran, nichts zu unternehmen. Vielleicht haben wir sämtliche Kopien, wenn wir die Festplatte mitnehmen, aber wenn nicht, wäre es besser für euch, ihr lasst uns in Frieden und reizt uns nicht unnötig.«


  »Genau«, sagte Jimmy. »Wir lassen uns nicht gern reizen.«


  Ich sah aus den Augenwinkeln zu meinem Bruder hinüber und dachte: Wir lassen uns nicht gern reizen. Was ist denn das für ein Spruch?


  »Wir haben Bild- und Tonaufnahmen von euch«, fuhr ich fort. »Falls jemand doch noch mit einer weiteren Kopie auftaucht, wird es ihm leidtun. Und mit jemand meine ich euch zwei Geistesgrößen. Erpressung ist kein Kavaliersdelikt. Und noch was: Der Verdacht würde viel eher auf euch fallen. Jimmy bekommt sein Fett ab, weil er seinen Hosenlatz nicht geschlossen halten konnte, aber ihr beide … Ich kann mir nicht vorstellen, dass euch das Ergebnis gefallen würde. Es könnte leicht sein, dass ihr eure Ausbildung online im Gefängnis zu Ende bringt. Das gibt es jetzt. Den Vorteil hättet ihr dann immerhin.«


  Ernie und Tabitha sahen sich an. »Wir wollten doch niemandem wehtun«, sagte Ernie.


  »Doch, genau das hattet ihr vor«, sagte ich. »Und wegen dem Mord an Caroline seid ihr auch noch nicht aus dem Schneider.«


  »Wir haben nichts gesagt, was uns belasten könnte«, fing Tabitha wieder an. »Auf dem Band ist nichts drauf, das uns gefährlich werden könnte.«


  »Red keinen Unsinn«, sagte ich. »Mein Bruder hat ein Gerät in der Tasche, und es ist eingeschaltet. Ich habe den Empfänger, und alles, was ihr bisher gesagt habt, wurde aufgenommen.«


  »Und alles, was Sie gesagt haben, auch«, sagte Tabitha.


  »Ja, aber wir sagen alles nur, um euch auszutricksen, egal was. Abgesehen davon, wenn wir Ärger bekommen, bekommt ihr ihn auch. Das Ganze gibt ein einziges Fiasko.«


  »Ich weiß nicht recht«, sagte Ernie. »Sie behaupten das ja immer, aber woher soll ich wissen, dass Sie überhaupt irgendwas in der Hand haben?«


  Ich holte das Aufnahmegerät und den Empfänger aus der Tasche und legte mir beides auf die Knie. Jimmy holte sein Teil ebenfalls hervor. »Überraschung, Arschlöcher!«, rief er.


  »Ach übrigens, ich muss eine neue Kassette einlegen«, sagte ich.


  Jimmy grinste mich an.


  Ich legte eine neue Kassette ein. »Und wir haben Fotos von euch.«


  »Wir haben Skimasken getragen«, sagte Tabitha.


  »Sicher«, sagte ich. »Aber ihr seid nicht Ski gefahren. Das hilft euch rein gar nichts. Wir haben genug Material über euch.«


  Ich war mir nicht sicher, ob das stimmte, aber ich versuchte jedenfalls, selbstbewusst zu klingen.


  »Wir haben sie überhaupt nicht so gut gekannt«, sagte Ernie.


  »Quatsch!«, sagte Jimmy. »Ihr habt doch schon zugegeben, dass ihr sie gekannt habt.«


  »Mehr vom Sehen«, sagte Ernie.


  »Quatsch und noch mal Quatsch!«


  Ernie sah Tabitha an. Diese nickte.


  »Schon besser«, sagte ich.


  Ich stellte den Rekorder vor meinen Füßen auf den Boden. »Er ist sehr empfindlich. Es wäre aber trotzdem nett, wenn ihr nicht flüstern würdet. Erzählt uns alles und macht fix. Allmählich wird es höchste Zeit, dass ich ein Frühstück und eine gute Tasse Kaffee bekomme.«
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  Vom Fenster her kam ein Geräusch. Ich drehte mich um und sah durch einen Spalt im Vorhang eine riesige goldgelbe Motte, die mit den Flügeln gegen die Scheibe schlug, um ans Licht zu gelangen. Ich konnte es ihr gut nachfühlen.


  Dann wandte ich mich wieder Tabitha und Ernie zu. Ich musste gar nichts mehr sagen, Ernie fing von selbst zu reden an.


  »Seit ungefähr einem Jahr schnüffeln wir jetzt Gebäude aus. Zuerst waren wir mehrere. Lauter Studenten von der Universität. Wir hatten darüber gelesen, über das Auskundschaften, diese Stadterforschung. Und wir dachten uns, versuchen wir es einfach mal. In Camp Rapture gibt es dafür nicht so viele geeignete Orte wie etwa in Houston oder Dallas, aber mehr, als man meinen würde. Wir haben die entsprechenden Häuser beobachtet, wo es einen Nachtwächter gab und wo nicht, wo die Schwachpunkte lagen. Wir hatten auch was gelesen, wie man Schlösser aufbricht. Darin bin ich inzwischen richtig gut. Sie würden sich wundern, wo wir überall drin waren.«


  »Das Einzige, was mich interessiert«, unterbrach ihn Jimmy, »ist, wo ihr die DVD gefunden habt und welche Verbindung ihr zu Caroline hattet.«


  »Das war nicht nur die eine DVD«, sagte Ernie. »Wir haben einen ganzen Stapel davon.«


  »Von mir und Caroline?«, fragte Jimmy.


  »Nein«, sagte Tabitha. »Von vielen verschiedenen Männern, alle beim Sex mit Caroline.«


  Stille breitete sich im Zimmer aus. Jimmy fiel aus allen Wolken. Er sah aus, als hätte er soeben erst entdeckt, dass eins seiner Beine jemand anderem gehörte, der es nun zurückverlangte.


  »Ihr lügt.« Jimmy stand auf und richtete den Revolver auf Ernie.


  »Verdammt noch mal, Jimmy«, schrie ich ihn an. »Leg das Scheißding da weg oder ich ramm es dir in den Arsch. Hock dich hin.«


  Jimmy sah mich an und begriff, dass ich es ernst meinte. Schließlich ließ er den Revolver sinken und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. Ein zorniger Mann mit einer geladenen Knarre und keinem Ziel, auf das er schießen konnte.


  Ich sagte zu Ernie: »Es gibt also einen ganzen Haufen DVDs?«


  »Ja.«


  »Habt ihr sie alle?«


  »Alle, die wir schleppen konnten. Ein paar waren noch übrig. Wir haben ja nicht gewusst, was uns da in die Finger gefallen war. Wir wollten nur ein paar Andenken mitnehmen. Zu Hause haben wir uns die Dinger angeschaut, und da kam uns der Gedanke, dass wir damit ein bisschen Geld verdienen könnten. Wir haben diskutiert, ob wir auch die übrigen noch holen sollten, wussten aber nicht so recht, warum. Ich meine, wir wussten nicht einmal, ob auf den anderen ähnliches Zeug drauf war. Außerdem wollten wir nicht allzu habgierig sein. Wir hatten genug, dass es für einige Zeit reichen würde. Zehntausend pro Nase, Sie wissen schon.«


  Ich musterte Ernies Gesicht, suchte nach Anzeichen dafür, dass er log. Er hatte ein ziemlich langweiliges Gesicht. »Ein Mann hat mir mal erzählt, er glaube an Zufälle«, sagte ich. »Mir geht es genauso. Ich lasse viel gelten. Aber das hier? Zwei College-Studenten, die zufällig Caroline kennen, finden in einem Haus, in dem sie zum Spaß rumschnüffeln, massenhaft DVDs, auf denen ebendiese Caroline mit allen möglichen Leuten rumvögelt? Und noch schöner ist die Tatsache, dass ihr ein paar dort habt liegen lassen, ohne sie später zu holen, als ihr gewusst habt, auf was für eine Goldader ihr da gestoßen seid. Mensch, Ernie. Wenn man schon ein Verbrechen begeht, dann sollte man es doch richtig durchziehen!«


  »Wir wollten nicht habgierig sein.«


  Ich brach in schallendes Gelächter aus. »Das ist ja toll! Ganz große Klasse. Habt ihr welche von den anderen auf den DVDs erkannt?«


  »Geschichtsprofessoren. Lokale Prominenz. Ein paar haben wir nicht erkannt, aber viele schon.«


  »Habt ihr die auch erpresst?«


  Ernie nickte. »Die meisten. Das Mädchen allerdings nicht. Die kannten wir und wussten, dass sie kein Geld hatte.«


  »Welches Mädchen?«, wollte Jimmy wissen.


  »Ronnie Fisher«, sagte Tabitha.


  »Moment mal«, rief Jimmy. »Caroline war auf einer DVD mit einem Mädchen?«


  »Genau«, sagte Tabitha.


  »Und sie hat mit ihr rumgemacht?«, fragte Jimmy.


  »Wenn Sie darunter verstehen, dass sie an ihrer Muschi rumlutscht, als wäre sie ein heißes Taco, dann ja, sie haben miteinander rumgemacht«, sagte Ernie. »Caroline hatte sogar einen von diesen Gummiprügeln …«


  »Dildo«, verbesserte ihn Tabitha.


  »Ja«, sagte Ernie. »Danke, Schatz. Einen Dildo. Einen mit Noppen. Den haben sie sich praktisch überall reingesteckt. Also, ich würde schon sagen, sie haben miteinander rumgemacht. Mindestens.«


  »Heilige Scheiße«, rief Jimmy, als hätten die Noppen auf dem Dildo das Fass zum Überlaufen gebracht. »Wer, zum Teufel, ist Ronnie Fisher?«


  »Ich weiß, wer sie ist«, sagte ich. »Ich erzähle es dir später.«


  »Du weißt das?«, fragte Jimmy.


  »Später.«


  »Ich glaube es einfach nicht«, beharrte Jimmy.


  »Sie sind auf der DVD«, sagte Ernie. »Wir haben sie jetzt so oft gesehen, dass wir sie schon allein am Muttermal auf ihrem Arsch erkennen. Klingelt da was bei Ihnen? Ein Muttermal, das an eine Erdbeere erinnert? Fast purpurrot. Es sticht einem bei ihrer Haut und ihrem hübschen Arsch richtig ins Auge.«


  »Ein bisschen zu groß für meinen Geschmack«, sagte Tabitha.


  »Das Muttermal oder ihr Arsch?«, fragte ich.


  »Beides.«


  »Das könntet ihr auch nur auf meiner DVD gesehen haben«, sagte Jimmy.


  »Möglich wäre es«, antwortete Ernie. »Ist aber nicht so. Sie können mir ruhig glauben: Dieses Mädchen hat ganz allein eine Rodeo-Show abgezogen, einschließlich Bullenreiten, Kalbziehen und vielleicht sogar den Rodeo-Clowns. Beste Unterhaltung samt einem Abschlussbesuch am Eisstand. Sie hat das gesamte Programm bestritten.«


  »Halt die Schnauze, du Arschgesicht.« Jimmy sah aus, als stünde er kurz davor, Ernie eins mit dem Revolver überzubraten.


  »Langsam mit den jungen Pferden, Jimmy«, sagte ich. »Wir wollen die ganze Geschichte hören. Deshalb sind wir schließlich hier.«


  »Sein schadenfrohes Grinsen kann er sich sparen. Dass er mir diese Scheiße auftischen kann, geht ihm doch runter wie Öl.«


  »Ihr Bruder hat gefragt.« Ernie deutete auf mich.


  »Du hast recht. Ich habe gefragt. Erzählt uns von Caroline.«


  »Wir waren nicht eng mit ihr befreundet«, sagte Ernie. »Sie gehörte zu unserem Team, den Stadterforschern. Wir selbst nannten uns die Unterirdischen.«


  »Wie viele wart ihr denn?«


  »Am Anfang fünf oder sechs. Dann kam Caroline dazu und vorübergehend noch ein paar andere. Sie brachte später noch zwei Typen mit. Echt seltsame Gestalten. Wir haben sie an der Uni kennengelernt, haben ein bisschen gequatscht, vielleicht zu viel und ein bisschen zu offen über diese Dinge …«


  »Sie hat ihm gefallen«, sagte Tabitha und wirkte dabei so steif wie ein Klassenzimmer voller Jungs, die den Cheerleadern beim Training zuschauten.


  »Na jedenfalls«, fuhr Ernie fort, »ich habe ihr erzählt, was wir so treiben, und sie wollte mitmachen. Damals war das alles für uns reiner Spaß.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Jimmy. »Das klingt überhaupt nicht nach ihr. Wenn sie in so eine Sache verwickelt gewesen wäre, hätte ich das mitbekommen. Ihr denkt euch das aus.«


  Ernie schüttelte den Kopf.


  Tabitha sagte: »Sie konnte in viele Rollen schlüpfen. Sie konnte sich überall anpassen, wenn sie wollte. Oder musste. Überlegen Sie doch mal. War sie denn nachts immer mit Ihnen zusammen? Nein, oder? Die hat sich bestimmt zu allen möglichen und unmöglichen Zeiten von Ihnen fortgestohlen. Habe ich recht?«


  Jimmy sagte nichts, aber es war offensichtlich, dass Tabitha den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


  »Weiter«, sagte ich zu Ernie.


  »Für uns war es nur ein Spiel, sozusagen ein Flirt mit dem Tod. Mit unseren Schnüffelaktionen sind wir nur relativ geringe Risiken eingegangen. Klar wären wir heftig in der Scheiße gesessen, wenn man uns bei einem Einbruch erwischt hätte, aber wenn man vorsichtig war, dann war es nicht direkt lebensgefährlich. Einmal habe ich einen bösen Sturz hingelegt, da bin ich bei einer alten baufälligen Bude durchs Dach gefallen. Aber mir ist nichts passiert. Das war die brenzligste Situation überhaupt. Aber bei Caroline, da hatte ich den Eindruck, sie hätte sich mit den Tod verabredet.«


  »Wie anschaulich«, spottete Jimmy.


  »Sie haben ja keine Ahnung«, fuhr Ernie fort. »Sie hatte sich da einen Kerl angelacht, der kam direkt aus dem Arsch der Hölle.«


  »Schon wieder diese bildhafte Ausdrucksweise«, sagte Jimmy. »Vielleicht solltest du von Geschichte zu Literatur wechseln. Da könntest du dir solche Stories ausdenken und sogar Geld damit verdienen.«


  »Er denkt sich gar nichts aus«, sagte Tabitha. »Wir haben ihn den Gaukler genannt. Sie nannte ihn Stitch. Er war nicht der Einzige, den sie angeschleppt hat. Da gab es noch einen anderen.«


  Ich wandte mich Tabitha zu. »Wen?«


  »Einen anderen Typen, so einen schmierigen Säufer. Der tauchte nie ohne seine Bierdosen auf und stank nach Schnaps, außerdem hatte er ständig einen Flachmann dabei. Wenn das Bier alle war, soff er aus dem weiter. Wenn es dann spät wurde, spürte er überhaupt keinen Schmerz mehr.«


  »Und wie war Caroline so?«


  »Für die war das reine Erkunden nicht spannend genug«, antwortete Tabitha. »Sie war immer auf der Suche nach einer Grenze, nur um sie zu überschreiten. Das ging so weit, dass wir, na Sie wissen schon, größere Risiken eingingen, die Häuser nicht mehr so sorgfältig auskundschafteten und uns nicht mehr so gut vorbereiteten. Wir marschierten einfach irgendwo rein. Einmal hätte uns drüben bei der Düngerfabrik beinahe ein Wachmann geschnappt. Es gab immer öfter kleinere Unfälle. Was nicht lustig war. Wir ließen uns von ihr dominieren. Das konnte sie gut. Nicht unbedingt so direkt, aber irgendwie machte man letztlich doch so ziemlich alles, was sie wollte.«


  Ernie nickte. »Einmal hat der Gaukler auf der Straße eine tote Katze gefunden. Er hat sie auf dem Campus auf den Fahnenmast hochgezogen. Das war ziemlich riskant, für alle von uns, weil wir in seinem Van saßen. Er parkte am Straßenrand, spazierte schnurstracks hin, befestigte die Katze an der Leine und zog sie hoch. Mir kam das ziemlich daneben vor. Aber der Gaukler hielt das für lustig.«


  »Dass du an so was Anstoß nimmst …«, spottete Jimmy.


  »Wir sind anders als die«, verteidigte sich Ernie. »Ganz anders. Einmal haben wir uns in eine katholische Kirche geschlichen. Wir, Caroline, der Gaukler und der andere, dieser Schluckspecht. Und als wir drin waren, zogen sie plötzlich Sprengstoff aus der Tasche …«


  »Und da habt ihr die Marienstatue gesprengt?«


  »Nicht wir«, sagte Ernie. »Die waren das. Kennen Sie die Geschichte?«


  »Das stand in der Zeitung, Sherlock«, sagte ich. »Von der Katze habe ich auch gehört. Was ist mit dem Alkoholiker? Hat der auch einen Namen?«


  »Caroline und Stitch nannten ihn Gluck.«


  »Gluck?«


  »Wie das Geräusch, das man macht, wenn man Bier trinkt. Sie wissen schon, gluck, gluck, gluck. Zumindest hat uns Caroline das so erklärt.«


  »Wo hatte sie die Typen kennengelernt?«


  »Was weiß ich, vielleicht in einer Bar«, sagte Tabitha.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sich schon länger kannten«, sagte Ernie. »Sie, der Gaukler und Gluck. Das war offensichtlich.«


  »Waren sie im gleichen Alter wie Caroline?«, fragte ich.


  Ernie schüttelte den Kopf. »Älter. Der Gaukler war schätzungsweise um die vierzig, der andere etwa Mitte dreißig. Ich hatte den Eindruck, die beiden hatten eine militärische Ausbildung. Der Gaukler ließ ab und zu so Bemerkungen los, die mich auf den Gedanken brachten, er wäre irgendwo im Krieg gewesen. Nicht unbedingt im Irak, sondern woanders. Als Söldner. Vielleicht hat er aber auch bloß Scheiße gelabert.«


  »Sie waren jedenfalls unheimlich«, sagte Tabitha. »Mich haben sie angesehen, als wäre ich ein Schweinekotelett.«


  »Stimmt«, fügte Ernie hinzu. »Für Caroline war Sex ein Dauerthema, und nicht bloß normaler Sex oder interessanter Sex. Sie redete dauernd davon, wie lustig doch ein Dreier wäre, wir beide und sie, und dass wir uns alle Löcher vornehmen könnten, wie sie sich ausgedrückt hat.«


  »Diese dreckige Schlampe«, sagte Tabitha. »Sie hat vorgeschlagen, dass wir uns gegenseitig vollpissen, so Natursektscheiß.«


  »Ich glaube das einfach nicht«, rief Jimmy. »Über so etwas haben wir nie gesprochen.«


  »Sie wusste genau, mit wem sie spielen konnte und wie sie mit ihm spielen musste«, sagte Tabitha. »Ich habe es Ihnen ja gesagt. Manchmal machte sie einen auf hart. Ich habe mal gesehen, wie der Gaukler ihr eine geschmiert hat. Sie hat nicht aufgehört, ihn anzumachen, zu provozieren. Worum es ging, weiß ich nicht mehr. Aber urplötzlich war er stocksauer und knallt ihr eine, dass sie in die Knie geht. Den Rest der Nacht haben sie so getan, als wäre nichts passiert, und sie hatte ihre Hand praktisch die ganze Zeit in seinem Hosenschlitz.«


  Jimmy machte ein Geräusch wie ein Reifen, aus dem die Luft rauszischt.


  »Ich glaube, der Gaukler hat versucht, mich herauszufordern, damit ich sauer auf ihn werde«, sagte Ernie. »Die ganze Zeit hat er mich komisch angeschaut. Er war ein Riesenkerl, und sein eines Auge hat dauernd gezuckt, als würde er einem zuzwinkern. Einiges, was er gemacht hat, hat mich geärgert. Wie er Tabitha angefasst und so getan hat, als sei nichts dahinter, als sei es nur Zufall, wie er sie am Arsch packte, wenn er ihr durch ein Fenster half.«


  »Der wusste genau, was er tat«, fuhr Tabitha fort. »Und er wusste, dass ich und Ernie es wussten. Ich habe Ernie gesagt, er soll es einfach vergessen. Ich glaube, der Kerl hätte ihn eiskalt umgebracht.«


  »Ich bin sauer geworden und habe ihm gesagt, er soll das lassen«, sagte Ernie. »Dafür musste ich einigen Mumm aufbringen, aber ich habe es getan. Aber ich will Sie nicht anlügen. Ich hatte Angst vor ihm, und ich wusste, dass Tabitha recht hatte. Er hatte ein großes Klappmesser. Das holte er manchmal raus, ließ es aufschnappen, fuchtelte damit herum und grinste dabei, als hätte er nicht alle Tassen im Schrank. Als Warnung wahrscheinlich. Er hat ausgesehen, als hätte er einige Zeit gesessen.«


  »Wie kommst du auf die Idee?«, fragte ich.


  »Er hatte diesen Blick und wie er sich benahm und die ganzen Tätowierungen.«


  »Tabitha hat ihn Gaukler genannt«, sagte ich. »Wieso?«


  »Er hat mich an einen dieser altmodischen Jahrmarktsgaukler erinnert«, sagte Tabitha. »Die man in ein Loch steckt und ihnen ein Huhn oder eine Ratte runterwirft, und die Typen fangen sie, beißen ihnen den Kopf ab und saugen das Blut aus den Halsstümpfen. So hat er ausgesehen. Er hatte jede Menge Silber in den Zähnen.«


  Ein Zug fuhr vorbei, und mir kam es vor, als würde er mitten durch das Zimmer rauschen. Das Haus wackelte, die Fenster klapperten wie Zähne, wenn es einen friert. Die Motte schlug unbeeindruckt weiter gegen die Scheibe.


  »Sonst noch was, das ihr uns über Caroline oder die zwei Männer erzählen könnt?«, fragte ich. »Irgendwas?«


  »Sie haben sich über schwarze Magie, Hexerei und Satanistenzeugs unterhalten«, sagte Ernie. »Erst habe ich das für ziemlich cool gehalten, aber dann bekam ich langsam den Eindruck, sie meinten das ernst. Nicht dass sie daran geglaubt hätten, aber ihnen gefiel die Vorstellung von Ritualen und Opfern.«


  Ernie hielt kurz inne und überlegte. »Die Gruppe schrumpfte schließlich auf uns, Caroline, den Gaukler und manchmal noch Gluck zusammen. Die anderen wollten mit ihnen nichts zu tun haben … Das Ganze entwickelte sich zu einem bösen Traum. Eines Abends schlichen wir uns in dieses neue mexikanische Restaurant, das Hot Taco. Wir dachten, es müsse doch ein Riesenspaß sein, uns selbst ein tolles mexikanisches Essen zuzubereiten und in der Küche zu spachteln. Hinterher wollten wir dann sauber machen, bevor wir abhauten. Und wenn sie am nächsten Tag etwas suchten, hätten wir einen Teil ihrer Vorräte weggeputzt. Da waren Tabitha, ich, Caroline und der Gaukler dabei. Wir schnitten ein paar Jalapeño-Schoten auf. Das Licht hatten wir eingeschaltet, um die Spannung zu erhöhen. Jedenfalls, die Schoten waren scharf, und mir lief die Nase. Caroline half mir, und ihre Nase lief ebenfalls. Der Gaukler hatte Hackfleisch in die Pfanne gehauen, und Tabitha war mit irgendwas anderem zugange.«


  »Ich habe die Teigtaschen in heißes Fett getunkt«, meldete sich Tabitha zu Wort, nur damit wir auch ganz bestimmt wussten, dass sie kein Faulpelz war.


  »Da sehe ich ein paar Papierservietten rumliegen und hole eine für Caroline und eine für mich. Sie nimmt sie und wischt sich damit über die Augen. Dann sagt sie: ›Die Milch der frommen Denkungsart. Freundlich zu sein, ist nicht schwierig. Weißt du, was wirklich schwierig ist?‹ Ich sage nein, und sie sagt: ›Jemanden zu töten, der einem nichts getan hat und den man vielleicht sogar gut leiden kann. Und wenn derjenige dich gern hat, umso besser.‹ Sie behauptete, so jemanden zu töten, und zwar nicht aus einer spontanen Eingebung heraus, sondern richtig geplant, das sei das Höchste. Als Überraschung sozusagen. Das hielt sie für ein Zeichen von Stärke. So stark wollte sie sein. In dem Moment wusste ich, dass wir mit denen endgültig nichts mehr zu schaffen haben sollten.«


  Jimmys Gesicht war aschfahl geworden, er war auf dem Stuhl in sich zusammengesackt. Der Revolver lag auf seinem Schoß. Er war ihm entglitten.


  »Und danach habt ihr eure Beziehung zu ihr also abkühlen lassen?«, fragte ich weiter.


  »In der Uni haben wir sie noch gesehen«, sagte Tabitha. »Und da kam sie picobello daher und tat, als könne sie kein Wässerchen trüben. Das letzte Mal, als ich mit ihr geredet habe, wollte ich nur nett zu ihr sein. Sie solle nicht böse sein, dass wir die Stadterforschungen aufgegeben hatten. Sie lächelte nur und legte mir die Hand an die Wange, und der ganze äußere Schein schmolz dahin. Ihr Gesichtsausdruck, ich kann Ihnen flüstern, finster und unheimlich. Sie hat gesagt: ›Ihr seid nicht vergessen.‹«


  »Was könnte das denn bedeutet haben?«, fragte ich.


  »Wie würden Sie es denn verstehen?«, fragte Tabitha zurück. »Besonders nach dem kleinen Vortrag, den sie Ernie gehalten hat.«


  »Fallen euch sonst noch irgendwelche Bekannte von ihr ein?«


  »Das Mädchen aus dem Video«, sagte Tabitha. »Ich habe sie zusammen in der Uni gesehen. Keine Ahnung, ob sie mehr zusammen gemacht haben als ficken. Ich hatte den Eindruck, mit der spielte sie auch bloß rum, genau wie mit Ihrem Bruder und allen anderen.«


  »Könnt ihr den Gaukler beschreiben? Seine Tätowierungen zum Beispiel?«


  »Er hatte eine sehr katzenhafte Art, sich zu bewegen, als wären nicht alle Knochen miteinander verbunden. Er war groß, schlank, hatte lange Beine und trug immer was Langärmeliges, egal wie das Wetter war, und weite Hosen. Kahl rasierter Schädel. Dazu das Augenzucken und viel Silber auf den Zähnen. Extrem bleiche Haut, weiß wie Klopapier. Die üblichen Knasttätowierungen, ziemlich plump. Die Einzige, an die ich mich noch gut erinnern kann, war die blaue. Die war anders, professionell gemacht und sah aus wie Finger hinten an seinem Hals. Sie wissen schon, als würde eine Knochenhand aus seinem Hemdkragen kommen und ihn am Schlafittchen packen.«


  »Was ist mit Gluck?«


  »Der hat ein schlimmes Auge«, sagte Ernie. »Keine Ahnung, ob es blind ist, es hat jedenfalls eine komische Farbe, milchig-blau. Das andere war braun.«


  Ich nickte. »Fällt euch sonst noch was zu Caroline ein? Egal was?«


  Tabitha zuckte mit den Schultern. »Sie hat gern gelesen und gepuzzelt.«


  »Das stimmt«, rief Jimmy so plötzlich, dass ich fast einen Satz gemacht hätte. »Krimis hat sie gemocht, True-Crime-Bücher und Puzzles.«


  Ich dachte: Meine Hobbys sind Stadterkundung, angepinkelt zu werden und anzudeuten, dass ich möglicherweise ein mordlüsterner Satanist bin, und in meiner Freizeit lese ich Krimis und mache Puzzles.


  »Edgar Allan Poe hat ihr gefallen«, sagte Tabitha. »Und dieser obskure Dichter und Schriftsteller Jerzy Fitzgerald. Den hat sie manchmal zitiert. Da fällt mir noch was ein, was sie immer gemacht hat. Hängt wohl mit den Puzzles und den Krimis zusammen: Sie hat immer ein Andenken mitgenommen, bevor wir wieder verschwunden sind. Das haben wir auch gemacht, aber sie wollte immer noch irgendwas zurücklassen, um zu beweisen, dass wir da gewesen sind. Irgendeinen unauffälligen Hinweis. In einem Büro hat sie mal ein Namensschild umgedreht oder jemandem eine Büroklammer auf den Stuhl gelegt. Einmal hat sie sich einen Kugelschreiber reingeschoben.«


  »Au«, sagte ich.


  »Nicht das spitze Ende«, sagte Tabitha. »Einer von diesen dicken Stiften mit einer Kappe oben drauf. Sie hielt das für lustig. Ich habe gehofft, die Kappe würde ihr drin stecken bleiben. Dann hat sie ihn wieder auf den Schreibtisch gelegt, direkt neben ein Foto mit der Frau und den Kindern des Typen. Sie hat das ›Stellungnahme‹ genannt.«


  »So kann man es auch sehen«, sagte ich. »Glaubt ihr, dass der Gaukler irgendwas mit ihrem Verschwinden zu tun hat?«


  Tabitha zuckte mit den Schultern. »Mich hat es nicht überrascht, dass sie verschwunden sind, sie und der Gaukler. Ich war heilfroh. Auf die Art hatten wir sie wenigstens vom Hals.«


  »War der Gaukler auch auf den DVDs?«


  »Auf denen, die wir angeschaut haben, nicht«, sagte Ernie.


  »Wisst ihr, wo dieser Gaukler, dieser Stitch, gewohnt hat? Irgendwas, das ihr uns noch nicht erzählt habt?«


  »Keine Ahnung, wo der gewohnt hat, aber er hatte einen merkwürdigen Akzent, als käme er gleichzeitig aus dem Norden und dem Süden … Ich meine, er hat immer Wörter und Sprechweisen miteinander vermischt. Einerseits war er sehr redegewandt, andererseits hat er alles mit Gossenslang gespickt. Er schien immer einen Plan zu verfolgen, von dem wir nichts wussten.«


  »Ein seltsames Gefühl«, sagte ich.


  »Vielleicht ist es ja nicht wichtig«, sagte Ernie, »aber mir ging es genauso.«


  »Könnt ihr uns etwas über Ronnie erzählen?«


  »Eigentlich nicht«, sagte Tabitha. »Wir kannten sie von der Uni her. Sie schien ganz nett zu sein. Wie gesagt, wir glauben, Caroline hat sie auch reingelegt. Sie ist nach Hause gefahren.«


  »Nach Hause gefahren?«


  »Hat die Uni geschmissen und ist heim. Zumindest glaube ich das. Ich habe so was gehört.«


  »Na gut«, sagte ich. »Ein paar von den Zufällen wären geklärt. Aber: Ihr seid losgezogen und habt die DVDs gefunden, obwohl ihr angeblich nicht gewusst habt, wo sie sind. Klingt ein bisschen nach zu viel des Guten.«


  »Sie hat erwähnt, dass sie welche gemacht hat«, sagte Ernie. »Deshalb habe ich gewusst, dass es die DVDs gibt.«


  »Und warum, glaubst du, hat sie das verraten?«


  »Sie ging eben gerne Risiken ein. Als der Gaukler das gehört hat, sagte er etwas wie: ›Erzählt das lieber keinem Menschen.‹ In gewisser Hinsicht glaube ich, dass das alles irgendwie zu einem Spiel gehörte, als würde er es darauf anlegen, dass wir mit den DVDs Scheiße bauen und es irgendwem weitererzählen.«


  »Glaubt ihr, Caroline hatte von Anfang an vor, Leute damit zu erpressen?«, fragte ich.


  »Sie hat nie darüber geredet«, sagte Ernie. »Sie hat nur gesagt, sie wisse schon, wie sie die Leute dafür zahlen lasse. Vermutlich hatte sie entsprechende Pläne. So sind wir auch auf die Idee gekommen.«


  »Wo waren die DVDs?«


  »In der großen Baptisten-Kirche. Die mit der goldenen Kuppel. Sie kennen sie ja wahrscheinlich.«


  »Ohne Scheiß?«, fragte Jimmy. »In der North Baptist Church?«


  »Ohne Scheiß.«


  »Wie seid ihr denn darauf gekommen?«, fragte ich.


  »Da ist Caroline immer zur Messe gegangen.«


  »Messe!«, rief Jimmy. »Sie ist nie zur Messe gegangen.«


  »Soweit Ihnen bekannt ist«, sagte Tabitha. »Das gehörte alles zu ihrem Spiel, dass sie jeden für blöd verkaufte. Klar ging sie da hin. Wollen Sie wissen, wieso?«


  »Natürlich«, sagte ich.


  Tabitha drehte sich theatralisch um, machte eine lange Pause und beugte sich dann vor: »Sie hat mit dem Priester gevögelt. Reverend Gus Dinkins.«


  Schlagartig fiel mir wieder alles ein, was Dad mir über Dinkins und seine Liga erzählt hat.


  »Sie hat ihn im Fernsehen gesehen«, fuhr Ernie fort. »In seiner Sonntagssendung. Er ist kein so großer Hecht, dass er in Geld schwimmt wie ein paar andere im Kampfkommando Gottes, aber für unsere Stadt ist er reich, weil er die Leute mit seinem Schwachsinn melkt.«


  »Na ja«, sagte Tabitha in einem Tonfall, als säße sie im Beichtstuhl, »er sieht gut aus, und früher hat er an der Universität Football gespielt. Aufgehört hat er damit, weil ihm die gemischten Duschen nicht gefallen haben.«


  »Davon habe ich noch nie etwas gehört«, sagte Jimmy.


  »Das werden Sie auch künftig nicht … offiziell jedenfalls. Aber Caroline hat er es erzählt. Bettgeflüster. Das hat sie an ihm bewundert. Dauernd hat er von Sünde geredet, dass Sünder, die ihre Frau betrügen, außereheliche Unzucht treiben, und wer sich mit anderen Rassen vermischt, der würde in der Hölle landen.«


  »Aber abgesehen von der Rassenvermischung hat er alles selbst getan«, sagte Jimmy.


  »Er bildet sich ein, er tue Gottes Werk«, sagte Tabitha, »und deswegen sei es in Ordnung, was er so treibt. Das hat er ihr gesagt, oder zumindest hat sie mir es so erzählt. Ich weiß nicht, warum sie mir das anvertraut hat, aber sie hat es getan. Ich glaube, sie wollte einfach sehen, wie wir reagieren, ob wir loyal sind.«


  »Und Caroline ist mit dem Kerl ausgekommen?«, fragte Jimmy.


  »Die war eine Rassistin«, sagte Ernie. »Und was für eine.«


  »Mir gegenüber hat sie nie irgendwas in der Richtung erwähnt«, sagte Jimmy.


  »Haben Sie mal über Rassefragen diskutiert?«, fragte Tabitha.


  Jimmy überlegte.


  »Nein. Über das Thema haben wir nie gesprochen.«


  »Sie waren ja auch anderweitig beschäftigt«, sagte Ernie.


  Ich blickte zu Jimmy hinüber. Er war rot angelaufen, aber das hatte eher nichts mit Ernies Bemerkung zu tun. Ich glaube, es war ihm peinlich, wie er auf sie reingefallen war.


  »Wahrscheinlich hätte sie dann eh gelogen, weil sie genau wusste, wie Sie dazu standen«, sagte Tabitha. »Aber Caroline benutzte sehr häufig das N-Wort. Schwarze nannte sie immer Mohrenköpfe und Briketts. Besonders, wenn sie mit Stitch zusammen war.«


  Jimmy schüttelte den Kopf.


  »Sie hat mir erzählt, dass sie mit ihm gevögelt hat«, sagte Tabitha. »Ich hatte den Eindruck, dass er ihr wirklich was bedeutete. Vielleicht nicht so sehr als Liebhaber, aber als Mentor. Sie sollten froh sein, dass sie weg ist!«


  »Ich weiß nicht, ob sie auf Dinkins überhaupt etwas gab«, sagte Ernie. »Sie war einfach so. Die meisten Leute glaubten, sie bedeuteten ihr etwas. Dinkins war für sie letztlich nur ein weiterer Trottel.«


  »Gut«, sagte ich, »aber wie sind die DVDs in der Kirche gelandet? Ich frage das jetzt das letzte Mal, danach schaue ich zu, wie Jimmy euch die Scheiße aus dem Leib prügelt.«


  »Wir wissen es wirklich nicht«, sagte Ernie. »Wir lügen Sie nicht an. Die Kirche haben wir uns ausgesucht, weil Caroline vom Reverend erzählt hat. Wir wollten wahrscheinlich einfach irgendwie mitmischen, vor allem, weil sie und Stitch weg waren. Die DVDs haben wir durch Zufall gefunden. Aber so etwas Besonderes ist das auch wieder nicht. Wir kannten sie, sie kannte Dinkins, sie hat über die Kirche geredet, und wir sind dann dort unserem Hobby nachgegangen. So kam eben eins zum anderen.«


  »Wie viele Geschichtsdozenten sind auf den Scheiben?«, fragte Jimmy.


  Ernie sah ihn an. »Alle Männer links vom Hauptsekretariat.«


  »Diese gottverdammte Hure«, fluchte Jimmy.


  »Ist der Priester auf einer der DVDs?«, fragte ich.


  »Nein«, antwortete Ernie. »Höchstens auf einer von denen, die wir nicht mitgenommen haben.«


  »Ihr habt also dann beschlossen, die Leute zu erpressen?«


  »Für uns war es einfach, Zettel in die Fächer der Lehrer zu schmuggeln«, sagte Ernie. »Wir sind ja oft genug da oben. Sie haben das Geld abgeliefert. Ohne Ausnahme. Sie sollten eigentlich der Letzte sein. Allerdings haben wir schon daran gedacht, auch noch die restlichen DVDs zu holen.«


  »Und wo habt ihr das Geld?«


  »Versteckt.«


  »Die haben euch alle zehntausend Dollar pro Nase gegeben?«


  »Im Großen und Ganzen.«


  »Das ist viel Geld für Unigebühren.«


  »Ich habe mir gedacht, ich könnte mir daneben noch ein schönes Auto leisten und meine Kreditkartenschulden tilgen«, sagte Tabitha. »Immerhin haben wir ja nichts gestohlen.«


  »Von wegen«, sagte ich. »Das ist genau das Gleiche wie Diebstahl. Ihr habt gedacht, am Ende könnt ihr durch Seide furzen. Ihr solltet das Geld irgendwie wieder zurückgeben. Ich werde euch dazu bestimmt nicht zwingen, aber es wäre das Beste.«


  Weder Tabitha noch Ernie äußerte sich dazu.


  »Wo in der Kirche waren die DVDs?«, hakte ich nach.


  »Im Dachgeschoss«, sagte Tabitha. »Hinter dem Weihnachtsschmuck.«


  Ich musste lächeln. »Erzählt mal, wie ihr da reingekommen seid.«


  »Wen interessiert das«, sagte Jimmy.


  Ich schenkte ihm keine Beachtung. »Raus mit der Sprache.«


  »Von vorne kann man nicht rein«, sagte Ernie. »Zu viele Lampen. Der Parkplatz ist gut beleuchtet, die Vorderfront und die Seitenwände genauso. So hell wie beim Varieté. Hinter der Kirche ist ein kleines Waldstück und ein Fluss. Von dort her muss man sich anpirschen. Allerdings ist auch da Vorsicht geboten. Hinten gibt es ebenfalls Lampen, die sind jedoch nicht so hell, und wenn man nicht lange rumsteht, sieht einen keiner. Eigentlich sollten die Lampen da erst recht hell sein, aber Fehlanzeige. An einer Stelle kann man vom Highway aus gesehen werden, aber eben nur, wenn man rumtrödelt. Wenn man zu den Stufen kommt, ist beiderseits ein steinernes Geländer, und man braucht sich bloß zu ducken.«


  »Welchen Weg seid ihr gekommen?«


  »Wir haben unseren Wagen in dem kleinen Park hinter dem Feuerwehrhaus stehen lassen. Von da aus kann man den Fluss hochlaufen. Da gibt es einen großen Düker, den man als Durchgang benutzt, bis man auf eine Kiesfläche kommt. Das überschüssige Wasser wird da über eine kleine Abflussrinne in den Wald geleitet. Deshalb ist er nicht das ganze Jahr über begehbar. Das Wasser wäre zu hoch und würde zu schnell durchrauschen. Wenn man dann wieder draußen ist, geht man bis zur Hintertür der Kirche, wechselt die Schuhe und geht rein.«


  »Wechselt die Schuhe?«


  »Ja. Damit sie nicht mitkriegen, dass jemand drin war, oder es zumindest nicht sicher wissen können. Keine Spuren, keine Hinweise. Abgesehen von dem Scheiß, den Caroline angestellt hat, die Büroklammer und den ganzen Mist, aber nichts, was einen definitiv verraten könnte. Das Schloss an der Hintertür ist ein Witz. Man braucht nur eine Kreditkarte zwischen Tür und Schloss schieben, und schon ist sie auf. Da stellen sie so eine teure Nobelkirche hin, und dann hat sie Schlösser, die ein blinder Vollidiot mit zwei Fingern aufkriegt.«


  »Erklär mir, wo die DVDs waren, ganz genau.«


  Ernie schaute mich verwundert an, tat mir aber den Gefallen. »Vorne ist ein Podium und ein großer Purpurvorhang. Dahinter ist eine Bühne, wahrscheinlich für den Chor. Über eine schmale Treppe kommt man auf eine Empore mit Geländer, von der aus man auf die Bühne runtersehen kann. Wenn man die Empore entlanggeht, kommt man zu einer zweiten Treppe, die wie im Zickzack zu der Plattform unter der Kuppel hinaufführt. Davon gehen drei kleine Zimmer ab. Als ich da raufgegangen bin, kam ich mir vor wie der eine Typ aus Das Phantom der Oper. Im mittleren Zimmer haben wir die DVDs gefunden, an der hinteren Wand unter einem Fenster neben dem Weihnachtsschmuck. In einer Schachtel liegen eine Krippe, ein Plastiklamm und ein künstlicher Weihnachtsbaum.«


  »Fällt mir immer noch schwer, euch das abzukaufen.« Jimmy schüttelte langsam den Kopf. »Caroline hatte so gar nichts von all dem an sich.«


  »O doch.« Tabitha sah zu Jimmy hinüber. »Die war so. Genau so. Wenn die kräftig furzte, kam es hinten ganz dunkel raus.«
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  Ich nahm Ernies Rucksack, kippte seine Bücher und Unisachen aus und legte die DVDs hinein. Nicht nur die, auf denen Jimmy zu sehen war, sondern alle. Dann zog ich die Festplatte aus dem Computer und packte sie weg. Anschließend ließen wir uns von den beiden zurück zum Hügel oberhalb des Siegel-Hauses chauffieren.


  Am Fuß des Hügels stiegen Jimmy und ich aus. Mittlerweile hatte sich der Himmel zugezogen, und ein leichter Wind wehte uns den Geruch feuchter Erde in die Nase.


  Wir gingen den Pfad hoch zu unserem Zelt. Der Wind wurde allmählich heftiger und brachte Feuchtigkeit mit sich. Keinen richtigen Regen, mehr ein Nieseln. Wir holten ein paar Sachen von den Motorrädern, legten uns ins Zelt und klappten das Moskitonetz runter, obwohl wir es gar nicht mehr brauchten. Die Mücken und Fliegen waren vor dem nahenden Regen geflohen. Dann rollten wir unsere Schlafsäcke aus.


  Von unserem Aussichtspunkt konnten wir die Lichter der Stadt erkennen. Schon bald prasselte es auf uns herab, und die Lichter verschwammen, als hätte sie jemand mit Vaseline überstrichen. Sie schienen weiter entfernt zu sein, als sie es tatsächlich waren. Als wären sie anstelle der Sterne getreten und würden nun eine eigene Galaxie bilden.


  Wir zogen Handschuhe, Socken und Schuhe aus.


  »Ich glaube, wir haben Scheiße gebaut«, sagte Jimmy. »Wir hätten sie nicht gehen lassen dürfen.«


  »Was hätten wir denn mit ihnen anfangen sollen? Sie als Haustiere halten?«


  »Ich weiß auch nicht, aber mir gefällt das nicht.«


  »Wir haben sie jetzt an den Eiern.«


  »Bloß weil wir ein paar DVDs und die Festplatte haben, heißt das nicht, dass die beiden nicht noch andere Kopien von mir und Caroline besitzen. Aber davon mal abgesehen: Diese Tabitha, die hat keine Eier.«


  »In Intellektuellenkreisen nennen wir das Metaphorik.«


  »Tatsächlich? Ich nenne das einen Scheißdreck. Wenn die Bullen das ganze Zeug bei uns finden, wie stehen wir dann da?«


  Daran hatte ich zugegebenermaßen nicht gedacht.


  »Herr im Himmel«, fuhr Jimmy fort. »Ich kann echt nicht glauben, dass Caroline so gewesen sein soll. Ich habe gedacht, zwischen uns, das wäre was Besonderes.«


  »Das glaubt Trixie auch.«


  »Fang nicht damit an.«


  »Kann ja sein, dass Caroline ein noch größerer Scheißhaufen ist als du, Jimmy, aber du kommst aus dieser Geschichte auch nicht gerade als Strahlemann raus.«


  »Das brauchst du mir deshalb nicht noch unter die Nase zu reiben.«


  »Du hast uns ab dem Moment in diese Lage gebracht, als du angefangen hast, zu lügen und rumzuhuren.«


  Ich streckte mich auf meinem Schlafsack aus und sah dem Regen zu, der inzwischen auf uns niederprasselte, als würde jemand Kugellager über uns ausschütten.


  Jimmy drehte sich auf den Bauch, stützte das Kinn in die Hände und blickte zum Zelt hinaus.


  »Ich hasse diesen Regen«, sagte er. »Davon bekomme ich immer Depressionen.«


  »Nach all der Trockenheit, die ich gesehen und erlebt habe, und all dem Staub, den ich schlucken musste, bin ich jedes Mal glücklich, wenn es regnet. Ich liebe den Regen. Ich liebe es, ihm zuzuschauen, ihn zu riechen, zu fühlen.«


  »Glaubst du das, was uns die beiden aufgetischt haben, Cason? Über Caroline, darüber, was sie getrieben haben und wie sie an die DVDs gekommen sind?«


  »Wahrscheinlich haben sie ihre Rolle dabei ein wenig geschönt, aber im Prinzip schon.«


  »Aber du glaubst nicht, dass sie Caroline umgebracht haben, oder?«


  »Das sind Idioten, aber keine Mörder.«


  Jimmy wälzte sich wieder herum und drehte den Kopf zu mir her.


  »Du hast eine Menge über mich erfahren müssen, Cason. Tut mir wirklich leid.«


  »Es ist, wie es ist.«


  »Du sollst wenigstens wissen, dass ich nichts davon in der Absicht getan habe, dir wehzutun.«


  »Das weiß ich selbst. Glaubst du echt, das weiß ich nicht? Na los, schlafen wir noch ein bisschen.«


  Ich griff durch das Netz und zog den Reißverschluss des Zelts runter, dann krabbelte ich in den Schlafsack. Eine Weile dachte ich noch über Gabby nach, dann an den Irak, den Sand, die Hitze, die Leere, die ich dort gespürt hatte. Diese Leere war für mich ein Gefühl, als würde ich ohne Fallschirm aus einem Flugzeug springen. Schließlich schloß ich die Augen und dachte an ein schönes, angenehmes Plätzchen im Wald, wo ich, trocken und zufrieden, dem Regen und dem Wind lauschte.
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  Als wir unser Lager abbrachen, war es immer noch dunkel. Wir hatten eine Zeit lang geschlafen, aber im Laufe der Nacht war das angenehme Gefühl verschwunden, und der Regen hatte so laut auf das Zelt getrommelt, dass ich nicht wieder einschlafen konnte. Und dann, urplötzlich, hatte der Regen aufgehört. Die Nacht war wieder klar, die Lichter nicht mehr verschwommen.


  Wir standen auf, schüttelten die Plane ab und rollten sie zusammen. Jimmy wollte sie daheim zum Trocknen auslegen. Ich nahm die Patronen aus der Waffe, die Jimmy den beiden abgenommen hatte, wischte sie und den Revolver mit einem Taschentuch ab und passte auf, dass ich keine neuen Fingerabdrücke hinterließ. Dann ging ich zum Kudzu hinunter, schaute mich um, und als ich mich unbeobachtet fühlte, warf ich alles zusammen in das Grünzeug. Danach kehrte ich zu Jimmy zurück.


  Wir packten zusammen. Ich nahm den Rucksack mit den DVDs, und den Rest, einschließlich der Festplatte, wickelte ich in den Schlafsack und schnallte alles auf das Motorrad. Wir setzten die Helme auf und fuhren vorsichtig den rutschigen Hang hinab, über die Kiesfläche hinter dem Haus zur Straße, die zum Highway führte.


  Der Regen hatte die Hitze vertrieben. So war die Fahrt in die Stadt angenehm kühl. Auf der Hauptstraße trennten wir uns, Jimmy bog nach links, ich nach rechts ab. Ich fuhr zu meiner Wohnung und stellte das Motorrad vor die Tür. Nachdem ich den Rucksack auf die Couch geworfen und den Schlafsack samt Festplatte drinnen verstaut hatte, schob ich das Motorrad ins Apartment und ließ es trotz des Schmutzes an den Reifen links von der Türe stehen. Ich wusste nicht, wohin sonst damit. Wenn ich es draußen ließe, könnte es geklaut werden. Mit einem Handtuch wischte ich die Maschine ab, kümmerte mich aber nicht weiter um die Reifen oder den Dreck auf dem Boden.


  Ich machte den Rucksack auf und ging die DVDs durch. Sie waren nummeriert, was mir allerdings nichts sagte. Ich legte die DVDs ein, sah eine nach der anderen an, aber immer nur so lange, bis ich ein Gesicht erkannte. Ich erlebte eine Überraschung nach der anderen. Der Rektor der Highschool war dabei, ebenso der Glatzkopf, den ich in der Historischen Fakultät getroffen hatte und der mir den Weg zu Jimmys Büro gezeigt hatte.


  In Geschichte mag Caroline ja topfit gewesen sein, doch ihre wahre Begabung zeigte sie als Betrügerin, und ihr Geschäftssinn war auch nicht ohne. Und dann muss irgendetwas schiefgelaufen sein. Vermutlich hatte sie den Falschen erpresst, der sich die DVDs zurückgeholt und sie abgemurkst hatte wie eine Laborratte.


  Einen Verdächtigen hatte ich auch schon: Reverend Dinkins. Vielleicht hatte Caroline beschlossen, es als Erstes bei ihm zu probieren. Er war stinkreich und hatte am meisten zu verlieren. Seinen Arsch in die Kamera zu strecken, während er Caroline nagelte, das wäre bestimmt nicht gut fürs Geschäft gewesen. Er könnte sie umgebracht, die DVDs mitgenommen und sie in der Kirche versteckt haben. Vernichtet hatte er nur die, auf denen er drauf war. Aber war das wirklich logisch? Nur seine kaputtzumachen und den Rest in der Kirche lagern? Sehr riskant. Natürlich konnte es sein, dass jemand wie Dinkins das Risiko liebte. Vielleicht hatte er sich nur deshalb mit Caroline eingelassen. Und er könnte sich überlegt haben, es selbst als Erpresser zu versuchen.


  Ich schaltete den Computer ein, ging ins Internet und suchte nach Informationen über Dinkins. Alles, was ich schon wusste, wurde bestätigt. Und ich fand Fotos. Ein stattlicher Kerl, der aussah, als gehörte er in eine Football-Mannschaft oder in ein Wrestling-Team. Die Figur dazu hatte er – er wirkte kräftig und hatte auch diesen wild entschlossenen Blick.


  Und weil ich schon gerade dabei war, suchte ich auch gleich noch nach Judence. Über ihn wusste ich bereits jede Menge, da er nicht nur in Camp Rapture, sondern darüber hinaus eine Berühmtheit war. Er hatte sich nicht groß verändert. An den Schläfen war er ein wenig grauer geworden, ansonsten sah er immer noch aus wie der Mann, der sich vor dreißig Jahren auf ein Handgemenge mit drei Rassisten gleichzeitig eingelassen und die Oberhand behalten hatte; zwei waren im Krankenhaus gelandet. Ein legendäres Ereignis, und vielleicht sogar wahr.


  Ich sah mir seine Augen an. Seine und Dinkins’ Augen hatten unterschiedliche Farben, aber die gleiche Strahlkraft. Ich fragte mich, ob die beiden überhaupt an irgendetwas glaubten – ehrlich, meine ich.


  Dann schaltete ich den Computer aus und dachte weiter darüber nach, ob Dinkins Carolines Mörder sein könnte. Es war eine Möglichkeit, aber sie gefiel mir nicht besonders. Ich kam immer wieder auf Stitch zurück, den Gaukler. Das passte besser zusammen. Es kam mir glaubhafter vor, dass irgendetwas schiefgelaufen war. Er war ausgerastet, hatte sie kaltgemacht und die Leiche irgendwo versteckt. Aber falls das stimmte, hätte er doch bestimmt mit den Erpressungen weitergemacht. Wieso hatte er das nicht getan, und wie und warum waren die DVDs in der Kirche gelandet?


  Vielleicht hatten uns die beiden angelogen. Vielleicht waren sie nicht einfach nur zwei Dummköpfe, sondern dumme Mörder.


  Diese Theorie gefiel mir am allerwenigsten.


  Ich packte die Scheiben zurück in den Rucksack, holte den Schemel und verstaute alles im Schrank hinter einer kleinen Klappe in der Decke. Die Festplatte schob ich hinterher. Es war nicht unbedingt das sicherste Versteck der Welt, aber andererseits hatte mich meines Wissens auch niemand im Verdacht, im Besitz eines Stapels DVDs und einer Festplatte zu sein, auf denen Caroline die halbe Stadt vögelte.


  Ich holte ein Paar alte Tennisschuhe aus dem Schrank, abgetragene Socken, Handschuhe und eine Skimaske. Turnschuhe und Windjacke zog ich an. Meine guten Schuhe band ich mit den Schnürsenkeln zusammen und stopfte mir die Socken in die Tasche. Ich schleppte allerhand mit mir herum, wenn auch kein Sturmgepäck wie im Irak. Verglichen damit war ich jetzt praktisch nackt.


  Ich schob das Motorrad ins Freie und verschloss die Wohnungstür. Der Wind war recht frostig geworden, und da war ich froh, in die Skimaske schlüpfen zu können. Danach setzte ich den Helm auf und blickte zum Himmel hoch. Es war noch Nacht, aber die Sterne leuchteten nicht mehr übermäßig hell. Ein Blick auf die Uhr bestätigte mir, dass es nicht mehr lange dunkel sein würde. Zwei Stunden noch, höchstens.


  Ich schnallte die guten Schuhe hinten auf meiner Maschine fest und fuhr dahin, wo Ernie geparkt hatte, als sie in die Kirche eingestiegen waren. Am Flussufer entdeckte ich eine Stelle, wo ich das Motorrad hinter Büschen verstecken konnte, holte die Taschenlampe aus einer der Satteltaschen und warf mir die zusammengebundenen Schuhe um den Hals. Dann ging ich Richtung Highway. Aus einem riesigen Düker ergoss sich ein wilder Strom in das Flüsschen, das unter einer Brücke hindurchfloss. Die aufgewühlten Wassermassen machten einen Höllenlärm – der Regen hatte den Pegelstand hochgetrieben. Im Schein der Taschenlampe hatte das Wasser die Farbe von eingetrocknetem Senf. Zum Glück war das Flussbett ziemlich tief, sonst wäre der ganze Park überflutet worden. Dann hätten auch die Häuser in der Nähe das Ganze möglicherweise nicht unbeschadet überstanden.


  Ich erinnerte mich, dass Tabitha oder Ernie gesagt hatte, es sei hier ziemlich gefährlich, wenn das Wasser anstieg. Der Düker war gut eins achtzig hoch und am Rand stark verrostet. Drinnen war es finster wie in einem Gewehrlauf. Ich leuchtete mit der Taschenlampe rein, konnte aber trotzdem nicht weit sehen. Wasser schoss raus und mir über die Füße. Schuhe und Socken hatten sich bereits vollgesaugt. Das Wasser war kalt.


  Leicht gebückt stieg ich in den Düker und machte mich auf den Weg. Hier lag allerhand Müll herum, und es stank wie in der Kanalisation. Von den Seiten tropfte es klebrig, sodass ich die Hände lieber eng am Körper hielt.


  Als ich einer Plastikflasche einen Tritt verpasste, sah ich vor mir eine Bewegung. Eine Schlange. Und nicht bloß irgendeine Schlange. Eine Wassermokassin. Einen Moment lang erstarrte ich. Die Schlange nicht. Lethargisch schwamm sie zwischen meinen Beinen hindurch.


  Ich drehte mich um, richtete den Strahl der Taschenlampe auf sie und sah ihr zu, wie sie sich durch das dunkle Wasser fortbewegte. Schließlich verlor ich sie aus den Augen. Ich holte tief Luft, froh, dass ich mir keine Scheiße aus der Hose kratzen musste. So spät im Jahr bekam man fast keine Schlangen mehr zu sehen. Aber wie es so schön heißt, fast ist nicht ganz.


  Ich marschierte weiter, bis ich an eine Wand stieß. Einen Moment lang war ich völlig verwirrt, dann jedoch sah ich rechts von mir ein schwaches Licht – der Düker machte nur eine leichte Kurve. Es war nicht mehr weit bis zur Öffnung. Voraus war ein kleiner Hügel. Mir wurde klar, dass der Düker so konstruiert war, dass er das Wasser, das herunterfloss, sammelte und direkt in den Fluss leitete. Ich sog die frische Luft ein und folgte dem Erdwall, bis ich auf einen schmalen gekiesten Feldweg stieß. Die Rückseite der Kirche war noch gut dreißig Meter entfernt. Bis jetzt stimmte alles, was Ernie und Tabitha uns erzählt hatten.


  Die Beleuchtung vom Parkplatz und vom Hintereingang der Kirche war so grell, dass selbst ein Blinder eine Sonnenbrille brauchte. Ich rannte die Treppe hoch, setzte mich auf die oberste Stufe und hielt mich an Ernies Vorgehensweise. Die nassen, schmutzigen Schuhe zog ich aus, die Socken und die sauberen Schuhe an. So würde ich keine Fußspuren hinterlassen. Vielleicht war der Polizeichef ja in der Lage, einen Popcorn-Furz durch einen Sturm zurückzuverfolgen, aber ich hatte da so meine Zweifel.


  Jedenfalls stopfte ich die nassen Socken in die dreckigen Schuhe und stellte alles zusammen an das Steingeländer. Dann steckte ich mir die kleine Taschenlampe zwischen die Zähne, holte eine Kreditkarte aus der Geldbörse, schob sie in den Spalt zwischen Tür und Schloss und ruckelte ein bisschen damit herum. Erst passierte gar nichts, und ich dachte schon, so leicht sei das Schloss auch wieder nicht zu knacken, doch dann hörte ich ein leises Klicken, und die Tür ließ sich öffnen.


  Ich schlüpfte ins Innere und schaute mir das Schloss an. Es war ein einfaches Modell. Ich brauchte die Tür lediglich zuziehen und einschnappen lassen. Sie würde geschlossen bleiben, solange nicht jemand mit einem Schlüssel oder einer Kreditkarte vorbeikäme. Dank der Handschuhe brauchte ich mir keine Gedanken wegen Fingerabdrücken zu machen.


  In der Kirche lief eine Klimaanlage, was in einigen Stunden eine schöne Sache sein würde, aber jetzt war mir kalt. Ich schob die Skimaske hoch, sodass sie mir wie ein Hut auf dem Kopf saß, und leuchtete meine Umgebung ab. Durch die bunt bemalten Fenster drang nur schwach das Licht der Außenbeleuchtung herein. Staub stieg hoch und wirbelte durch die Luft, sodass ich niesen musste. Bei normalem Licht würde man das gar nicht sehen, aber der Strahl der Taschenlampe wirkte wie ein Teilchenstrahldetektor.


  Ich pirschte mich langsam weiter und stieß schließlich auf die Treppe, die auch mein Stadterforschungspärchen gefunden hatte. Rasch stieg ich hinauf und befolgte Schritt für Schritt ihre Anweisungen, bis ich vor der Tür des mittleren Zimmers oben in der Kuppel stand. Sie war nicht verschlossen, und ich fragte mich, warum jemand so brisantes Zeug wie die DVDs hier verstecken sollte, außer er legte es darauf an, dass sie gefunden würden. Oder ging gerne große Risiken ein. Oder hatte Poes Geschichte »Der entwendete Brief« einmal zu oft gelesen.


  Allerdings: Caroline hatte Puzzles gemocht und Poe gelesen, und plötzlich kam mir der Gedanke, sie könnte die DVDs hier ohne das Wissen des Priesters reingeschmuggelt haben. Immerhin eine Möglichkeit. Sie sozusagen vor aller Augen zu verstecken, bis sie gebraucht würden, und falls sie jemand entdeckte, würde der Priester alles abkriegen. Wenn es nicht so tragisch gewesen wäre, hätte ich es glatt lustig gefunden.


  Ich betrat das Zimmer. Überall Schachteln. Ich leuchtete mit der Taschenlampe in die offenen Kartons und war eine Zeit lang damit beschäftigt, mich durch alle möglichen Stapel zu wühlen. Plötzlich fiel mir auf, dass es heller wurde. Durch die kleinen runden Fenster in der Kuppel drang das erste Morgenlicht herein wie durch zersprungenes Glas. Ich sah auf die Uhr. Meine Zeit war fast abgelaufen. Bald würde der Tag endgültig anbrechen.


  Nervös fuhrwerkte ich eine weitere Viertelstunde herum, bis ich an der Rückwand eine kleine schmale Schachtel entdeckte. Sie war unter einer größeren versteckt gewesen, die ich beiseite geworfen hatte und in der lauter Weihnachtsschmuck lag. Sie interessierte mich nicht weiter, stattdessen hob ich die kleine Schachtel auf und schaute rein. Die DVDs sahen genauso aus wie die, die ich bereits hatte. Sie waren nummeriert. Ein Dutzend etwa. Großer Gott. Wo nahm das Mädchen bloß die ganze Zeit her? Die in meiner Wohnung mitgerechnet waren es jetzt knapp dreißig Scheiben.


  Mit der Schachtel unter dem Arm machte ich mich auf den Rückweg. Die Hintertreppe lag bereits voll im Sonnenschein, und bis ich die Schuhe gewechselt und das Flussbett erreicht hatte, war es Morgen.


  Kurz bevor ich wieder im Düker verschwand, schaute ich noch einmal zurück. Die Kuppel erstrahlte in goldenem Licht, und für einen kurzen Moment konnte man bei diesem Anblick beinahe glauben, es gäbe tatsächlich etwas Größeres als die Menschheit, etwas Rücksichtsvolleres und Liebenswürdigeres als den Urknall.


  Für einen kurzen Moment.
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  Ich durchquerte den Düker, diesmal ohne meiner Freundin, der Wassermokassin, zu begegnen, legte die DVDs in die Satteltasche des Motorrads und faltete mit einiger Anstrengung den Karton so weit zusammen, dass er ebenfalls hineinpasste. Ich zog erneut die anderen Schuhe an, schob die Maschine den Hügel hoch und fuhr los. Unterwegs stopfte ich die Skimaske in die Windjacke. Der Wind war zwar immer noch kühl, langsam wurde es aber schon wärmer.


  Dann fuhr ich bei Jimmy vorbei. Erst hatte ich vor, ihm die DVDs zu zeigen, hielt dann aber doch nicht an. Wozu auch? Trixie würde bestimmt noch schlafen, und er vermutlich ebenfalls. So kurvte ich durch die Stadt, überdreht wegen allem, was wir nun erfahren hatten und wegen der DVDs, die ich dabei hatte. Letztlich zeigten sie nichts Neues, aber es bewies, dass uns die beiden nicht angelogen hatten, was mich irgendwie freute. Außerdem war ich wohl von meiner eigenen Expedition ziemlich aufgedreht. Mir war klar geworden, was die jungen Leute daran reizte, an verbotenen Orten rumzuschleichen.


  Ich fuhr bei Gabbys Praxis vorbei, obwohl es viel zu früh war, aber mir gefiel einfach der Gedanke. Dann fuhr ich auch noch bei ihr zu Hause vorbei, weil ich nicht anders konnte. Immer wenn ich aufgeregt, deprimiert oder einfach durcheinander war, überkam mich dieses Bedürfnis. Jedes Mal, wenn ich glaubte, ich wäre darüber hinweg, loderte es wieder auf wie ein Stück glimmende Holzkohle unter einem Haufen feuchten Laubs. Die Kohle entzündete sich, das Laub wurde trocken und ging schon bald in Flammen auf.


  Als ich fast bei ihrem Haus war, sah ich ihren Wagen im Carport und etwas, womit ich nie gerechnet hätte.


  Jimmys Motorrad.


   


  Erst dachte ich, es sei Gabbys Hobel, weil ich an eine andere Möglichkeit gar nicht denken wollte, aber soweit ich wusste, fuhr sie gar nicht Motorrad. Seinerzeit war ich immer mit Jimmy unterwegs gewesen, mit ihm und Trixie. Gabby wollte nie selbst fahren, höchstens bei mir hinten drauf, den Kopf an meinem Rücken. Aber nicht einmal das gefiel ihr, und sie war immer froh, wenn wir wieder hielten.


  Vielleicht hatte sie sich mit den Jahren ja verändert. Vielleicht wollte sie nur mit mir nicht mitfahren.


  Ich hielt unterhalb des Hauses, ließ das Motorrad an der Straße stehen und ging zurück. Es war Jimmys Maschine. Hinten war immer noch das Zelt drauf. Ich versuchte, mir alle Gründe der Welt auszudenken, warum das Motorrad hier stehen konnte, nur nicht den, der am logischsten war. Ich holte tief Luft, trat einen Schritt zurück und verpasste dem Ding einen Tritt, dass es umfiel.


  Dann ging ich hoch und klopfte an die Tür. Immer fester.


  Nichts geschah, also hämmerte ich erneut dagegen. Die Tür wurde aufgerissen, und vor mir stand Gabby. Die dunklen Haare hingen ihr über die Schultern, wild durcheinander, als hätte ich sie aus dem Schlaf gerissen oder bei sonst was gestört. Sie trug einen blauen Schlafanzug, die Hose dunkelblau gestreift, und flauschige blaue Hausschuhe. Mein Herz schlug sofort schneller. Hinter ihr kam Jimmy an die Tür. Er trug immer noch seine Camping-Klamotten und sah mich an, als wäre ich vom Mars herteleportiert worden. Ich drückte mich an Gabby vorbei, und Jimmy rief: »Du verstehst das falsch, Cason. Nicht.«


  Aber da hatte ich ihn schon am Hemd gepackt und zerrte daran, bis der Stoff riss. Ich schleppte ihn durch die Tür ins Freie und schleuderte ihn in den Garten. Er stand auf und hob abwehrend beide Hände. Ich wischte seine Arme beiseite, verpasste ihm einen rechten Haken und schlug ihn zu Boden. Gabby brüllte mich an. Ich verstand zwar kaum, was sie schrie, aber Komplimente werden es keine gewesen sein. Dann kam sie angerannt, kauerte sich neben Jimmy und hob seinen Kopf an. Als sie sprach, war sie derart wütend, dass ihr der Speichel nur so aus dem Mund flog.


  »Das war’s, Cason. Genau das habe ich gemeint. Das ist alles, was du kannst. Dich prügeln und Leute schikanieren.«


  »Ist schon in Ordnung«, sagte Jimmy, der sich anschickte aufzustehen.


  »Wenn du hochkommst, verpasse ich dir noch eine, Jimmy.«


  »Jetzt reicht’s mir endgültig«, fuhr Gabby dazwischen. »Ich beantrage eine einstweilige Verfügung. Ich liebe dich nicht, Cason. Ich mag dich nicht einmal. Ich wünschte, die hätten dich da drüben umgebracht! Na bitte, jetzt habe ich es gesagt, und weißt du, was das Schlimmste ist: Ich meine es auch so.«


  Einen Moment lang konnte ich mich nicht mehr bewegen. Ich sah Jimmy an. Er wischte sich mit dem Handrücken Blut vom Mund.


  »Du linker Hund«, sagte ich zu ihm.


  »Der linke Hund bist du«, rief Gabby. »Du bist verrückt, Cason. Verrückt!«


  »Cason«, fing Jimmy an, aber da war ich schon unterwegs.


  »Hau ab«, schrie mir Gabby nach. »Hau ab und komm ja nicht wieder. Ich will dich nicht mehr sehen. Du wirst noch von mir hören. Von meinem Anwalt, den Bullen oder sonst irgendwem, verdammte Scheiße.«


  Ich lief zur Straße runter und weiter zum Motorrad. Stieg auf, trat den Kickstarter durch und raste davon.


   


  Vor Belindas Wohnung hielt ich an und dachte darüber nach, was ich tun sollte. Belinda hatte etwas Besseres verdient als einen frustrierten, wütenden, liebeskranken Schnösel, der im Moment nichts weiter wollte als Sex. Ich sah auf die Uhr. Es war immer noch früh. Ich ließ die Maschine wieder an und fuhr zu mir.


  Ich war kaum eine Viertelstunde zu Hause, da klopfte es. Ich ging zum Fenster neben der Tür, zog den Vorhang zur Seite und schaute raus. Es war mein Bruder.


  »Hau ab, Jimmy«, rief ich durch die geschlossene Tür.


  »Cason, du Riesenarschloch. Du hast ja keinen blassen Schimmer. Du hast das völlig falsch verstanden. Ich war deinetwegen bei ihr.«


  »Ich muss mir wohl die Anglerstiefel anziehen.«


  »Jetzt komm schon, Mann. Müssen wir uns unbedingt durch die Tür unterhalten?«


  »Ich will mich überhaupt nicht unterhalten.«


  »Jetzt mach schon. Wir sind doch Brüder.«


  »Ich hasse dich.«


  »Nein, tust du nicht. Nun mach endlich, ich bin dein Bruder.«


  »Mit der Tour kommst du mir in letzter Zeit ziemlich oft. Habe ich schon gesagt, dass ich dich hasse?«


  »Nein.«


  »Doch.«


  »Nein.«


  »Bitte, bitte?«


  »Weiter.«


  Jimmy schwieg kurz. »Ganz lieb bitte, bitte?«


  Ich lehnte mich einen Moment an die Tür. Irgendwo in uns muss ein Gen eingebaut sein, das einem erlaubt, ja es geradezu erwartet, dass man von Geschwistern malträtiert wird, denn ich sperrte die Tür auf und öffnete sie. Er kam rein. Das Motorrad stand wieder auf dem gleichen Platz im Apartment. Er quetschte sich daran vorbei, und als er in Reichweite war, verpasste ich ihm einen weiteren Schlag, eine harte rechte Gerade. Er taumelte nach hinten, ich rückte nach und landete einen linken Aufwärtshaken in seinem Bauch. Er sank auf die Knie und rang nach Luft.


  Ich glaube, er sagte irgendeine Gemeinheit zu mir, aber so wie er schnaufte, hätte es auch eine japanische Höflichkeitsfloskel sein können.


  Kurz darauf ließ er sich auf seinen Hintern fallen, sah zu mir hoch und würgte wie ein Guppy an Land.


  »Willst du noch einen?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. Sein Atem normalisierte sich allmählich wieder. »Eigentlich wollte ich gar keinen. Es tut weh.«


  »Schön.«


  »Nein wirklich, Cason, du hast zu fest zugeschlagen.«


  Ich zog vom Tisch einen Stuhl herüber, hockte mich rittlings drauf, legte die Arme auf die Rückenlehne und starrte ihn an.


  »Was zum Teufel machst du da?«, fragte Jimmy.


  »Ich schau zu, wie du leidest.«


  »Ein Zahn wackelt.«


  »Freut mich.«


  »Du warst immer schon stärker als ich.«


  »Das war das Einzige, worin ich besser war als du. Du hattest immer die guten Noten. Du warst ein beliebter Schüler, und selbstverständlich hast du die Mädels abgekriegt. Ich konnte gut kämpfen. Immer schon.«


  »Ja, da warst du immer schon gut, du Arschloch. Und beim Football hast du mich immer ausgespielt, und du bist für den Pulitzer nominiert worden. Insofern glaube ich, dass du eine Menge Dinge kannst, die ich nicht kann.«


  So hatte ich das noch nie betrachtet. Ich hatte mich immer minderwertig gefühlt. Scheiße, vielleicht hatte er recht, und ich konnte wirklich ein paar Dinge ganz gut. Das eine oder andere hatte ich auch schon bewiesen. Und ich konnte ihn niederschlagen.


  »Wenn du noch irgendeine Chance bei Gabby gehabt haben solltest, dann hat sich das seit heute früh erledigt«, sagte Jimmy und zuckte gleichzeitig zurück.


  »Du hast doch was mit ihr angefangen.«


  Jimmy wollte aufstehen.


  Ich zeigte mit dem Finger auf ihn. »Bleib schön, wo du bist.«


  Er setzte sich wieder. »Ich bin zu ihr gefahren, um mit ihr zu reden, du Blödmann. Ich wollte ihr sagen, sie solle dir eine zweite Chance geben, dass sie sonst vielleicht, aber nur vielleicht, etwas verpasst.«


  »Erzähl mir doch keine Märchen.«


  »Es ist die reine Wahrheit.«


  Eine Weile musterte ich ihn. Er war ein guter Lügner. Schon immer. Ich suchte nach verräterischen Zeichen. »Lüg mich nicht an, Jimmy.«


  Er hob eine Hand. »Ich schwöre, Bruder. Ich lüge nicht. Ich bin zu ihr gefahren, um ihr zu sagen, wie sehr du dich verändert hast. Dann kommst du daher, trommelst an die Tür, ziehst mich raus und verprügelst mich. Damit hast du meinen aufrichtigen Beteuerungen deiner charakterlichen Weiterentwicklung einen ordentlichen Dämpfer verpasst.«


  »Was stimmt denn mit meinem Charakter nicht?«


  »Sie stand unter dem Eindruck, du seist von Natur aus gewalttätig.«


  »Ihr habe ich nie etwas getan.«


  »Ihr gefällt das grundsätzlich nicht. Für jemanden, der nicht will, dass ich jemanden umlege, hast du wenig Bedenken, mich windelweich zu prügeln.«


  »Hat sie dir zugehört?«


  »Was?«


  »Hat sie dir zugehört?«, wiederholte ich. »Hat sie sich angehört, was du ihr gesagt hast?«


  »Eigentlich sollte ich sagen: Ja, hat sie, und sie wollte dir tatsächlich eine neue Chance geben, bis du deinen Auftritt hattest. Das würde mir runtergehen wie Öl. Aber nein. Sie wollte nichts davon wissen. Rein gar nichts. Ich habe es versucht wegen dem, was du für mich getan hast. Außerdem bist du mein Bruder.«


  »Und du sagst mir die Wahrheit?«


  »Würde ich dich je anlügen?«


  »Ja, durchaus.«


  »Na wenn schon. Diesmal nicht.«


  »Ehrenwort?«


  »Großes Ehrenwort.«


  »Scheiße.«


  »Ja, scheiße. Hilf mir hoch.«


  Ich stand auf und streckte eine Hand aus, darauf bedacht, dass er mir nicht eine verpasste, wenn er glaubte, ich würde gerade nicht hinschauen. Er merkte, was mir durch den Kopf ging. »Ich spinne doch nicht. Du kannst einen Schlag wegstecken, ich nicht. Aber eins wollen mir mal festhalten: Du hast zugeschlagen, als ich gerade nicht aufgepasst habe.«


  »Das ist der beste Zeitpunkt.«


  »Als hätte ich mir was zuschulden kommen lassen.«


  »Ich weiß immer noch nicht so recht, ob ich dir glauben soll.«


  »Ich würde dir ja vorschlagen, Gabby zu fragen, aber in Anbetracht der Tatsache, dass sie eine einstweilige Verfügung gegen dich beantragen will und insgesamt nicht gut auf dich zu sprechen ist, solltest du darauf wohl lieber verzichten. Ach übrigens: Die Verfügung habe ich ihr wahrscheinlich ausreden können, nachdem du weg warst. Und ich soll dir ausrichten, dass du ihr tot gar nicht lieber wärst und sie sich auch nicht wünscht, dass du im Irak gefallen wärst. Sie war eben wütend. Aber ich soll dir auch ausrichten, dass sie dich wirklich hasst, und dabei würde es auch bleiben. Komm schon, Cason, du weißt, dass ich die Wahrheit sage.«


  Ich musterte ihn lange. Bei einem wirklich guten Lügner ist schwer was zu erkennen. »Na gut«, gab ich nach. »Es tut mir leid.«


  »Wie leid.«


  »Ziemlich leid.«


  »Ist das alles?«


  »Also schön: Ich bitte dich hiermit um Entschuldigung.«


  »Das geht noch etwas besser, kleiner Bruder.«


  »Entschuldigung, bitte, bitte.«


  »Ganz lieb?«


  »Ganz lieb.«


  Damit gab er sich endlich zufrieden. Er ging zum Kühlschrank, holte sich eine Flasche Eiskaffee, ging damit zur Couch und setzte sich. Während er den Deckel abschraubte, setzte ich mich auf einen der großen Sessel ihm gegenüber. Ich rutschte ein wenig hin und her, bis mich die lose Feder nicht mehr allzu sehr in den Arsch piekste. Dann sah ich Jimmy an. Seine Lippe war geschwollen, in der linken Gesichtshälfte hatte er eine Riesenschramme, und er rieb sich den Bauch.


  »Du brauchst dir gar keine Mühe zu geben, damit ich mich mies fühle«, sagte ich. »Mieser als jetzt kann ich mich gar nicht fühlen. Aber auch wenn du nichts mit Gabby angefangen hast, verdient hast du es trotzdem, einfach weil du du bist und wegen dem ganzen Mist, den du gebaut hast.«


  Er hörte auf, sich den Bauch zu reiben.


  »Was willst du Trixie denn wegen der Schramme erzählen?«, fragte ich.


  »Mein erster Gedanke war, ihr zu sagen, dass wir uns besoffen haben und du mir eine geknallt hast. Aber dann lässt sie uns wahrscheinlich nicht mehr raus zum Spielen. Ich sage ihr, ich bin mit dem Motorrad gestürzt.«


  »In Ordnung. Damit kann ich leben. Das ist eine Lüge, die ich vertreten kann, weil ich dann nicht ganz so blöd dastehe. Verdammt, Bruder, du verarschst mich nicht, oder?«


  »Ich habe deine Ex nicht gebumst. Ich hätte nicht zu ihr fahren sollen, jedenfalls nicht um die Uhrzeit. Aber ich fühlte mich dir irgendwie verpflichtet. Alles hat mich an damals erinnert, als wir immer zusammen Zelten waren und uns sonst wie die Zeit vertrieben haben, wie Brüder eben. So ein Gefühl habe ich lange nicht mehr gehabt. Ich hab beschlossen, eine Dummheit zu begehen, sie aufzuwecken und mit ihr zu reden. Aber so, wie die Dinge liegen, wäre die Uhrzeit völlig egal gewesen. Morgen. Mittag. Abend. Es ist vorbei, Cason.«


  Das musste ich erst einmal verdauen. Schließlich sagte ich: »Hör mal, ich bin zu der Kirche gefahren, wo die beiden Teenies die DVDs entdeckt haben, und ich habe noch weitere gefunden. Jetzt haben wir alle, glaube ich.«


  »Du bist in die Kirche eingebrochen?«


  »Auf dem gleichen Weg wie Tabitha und Ernie.«


  »Und es ist das Gleiche drauf?«


  »Ich habe sie mir noch nicht angeschaut, aber wahrscheinlich schon.«


  »Also, ich muss sie mir nicht unbedingt anschauen. Was ich gesehen habe, reicht mir hinten und vorn. Wenn ich irgendwo drauf bin, dann vernichte sie. Vernichte sie alle.«


  »Wird gemacht.«


  Jimmy drückte sich die kalte Kaffeeflasche seitlich ans Gesicht, bevor er endlich einen Schluck trank. »Mann, hast du fest zugeschlagen.«


  »So fest wie möglich.«


  »Das glaube ich gern. Hör mal, ich habe über die Sache nachgedacht, und ich glaube, du hast recht. Von uns wollen die Teenies nichts mehr. Da mache ich mir keine großen Sorgen.«


  »Jetzt bist du also davon überzeugt, hm?«


  »Ich will nur, dass die Geschichte vorbei ist, Cason. Dass sie erledigt ist.«


  Ich holte mir ebenfalls eine Flasche Kaffee und setzte mich wieder. »Aber du lässt die Sache nicht auf sich beruhen«, sagte Jimmy. »Ich kenne dich. Ich sehe es an deinem Blick.«


  »Bist du denn überhaupt nicht neugierig? Wegen ihr? Warum das Ganze und so weiter? Immerhin hat dich jemand aus keinem dir ersichtlichen Grund in eine Falle gelockt, und mit vielen anderen hat sie es ebenso gemacht. Willst du echt nicht wissen, wieso?«


  »Ich sage dir mal was: Ich bin in Teufels Küche geraten, und du hast mir rausgeholfen. Warum sollte ich da freiwillig wieder reingehen? Genieße die Befriedigung, dass du deinem lieben alten Bruder Geld, Ehe und Job gerettet hast, und dass ich niemanden erschossen habe. Und du hast mich ohne jeden Grund niedergeschlagen. Jetzt gib Ruhe. Wir sind nicht die Polizei.«


  »Mann, keine schlechte Kehrtwende.«


  »Ich habe nicht mehr so Angst wie vorher. Dabei will ich es auch belassen. Das solltest du ebenfalls tun.«


  »Geht nicht. Der Journalist in mir weigert sich.«


  »Das ist deine Zwangsneurose. Hier geht es aber nicht um den Weihnachtsmann oder darum, den großen Gorilla herbeizubrüllen. Wer da dahintersteckt, hat sich Caroline geschnappt. Ich glaube, der ist nicht wie diese beiden Teenies. Mit dem sollten wir uns lieber nicht anlegen, vor allem, weil es jetzt nicht mehr notwendig ist. Wahrscheinlich ist er doch längst weg. Warum willst du also noch in der Scheiße rumstochern, Mann? Lass es gut sein.«


  »Vermutlich hast du recht.«


  »Ich weiß, dass ich recht habe.« Jimmy stellte die leere Flasche auf den Tisch. »Ich muss nach Hause. Ich glaube, ich haue mich in die Wanne, danach kümmere ich mich um Trixie, massiere ihr die Füße, führe sie zum Essen aus, irgendwas Nettes.«


  Ich begleitete ihn zur Tür. »Es tut mir ehrlich leid, dass ich dir eine verpasst habe.«


  »So leid wohl auch wieder nicht.«


  »Das war irgendwie für Trixie.«


  »Ach ja? Tatsächlich?«


  »Irgendwie.«


  »Jetzt pass mal auf«, sagte Jimmy. »Alles vergeben und vergessen, klar?«


  Ich nickte. »Klar.«


  Ich machte ihm die Tür auf. Lächelnd klopfte er mir auf die Schulter, dann ging er.
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  Erschöpft und verwirrt streckte ich mich auf der Couch aus und war auch schon bald eingeschlafen. Als ich wieder wach wurde, war es im Apartment heiß, und es duftete nach verwesender Ratte. Ich stand auf, drehte die Klimaanlage hoch, holte mir aus dem Kühlschrank was zu essen, verbannte jeden Gedanken an den Nager in den hintersten Winkel meines Gehirns und versuchte, die Mahlzeit zu genießen. Anschließend duschte ich, zog frische Kleidung an und war froh darüber, dass die Klimaanlage das Rattenaroma drastisch zurückgefahren hatte. Es war zum Unteroffizier degradiert.


  Eigentlich musste ich mich nicht abmelden; dennoch holte ich mein Handy, rief in der Arbeit an und teilte Timpson mit, dass ich heute nicht kommen, sondern zu Hause an einer Geschichte schreiben würde. Dann rief ich Belinda an.


  Sie hob beim ersten Klingeln ab.


  »Cason«, sagte sie.


  »Ich wollte dir nur Bescheid geben, dass ich mir heute freigegeben habe, aber gern wüsste, ob du heute Abend schon was vorhast.«


  »Ich habe mich krank gemeldet, aber nicht weil ich krank bin, sondern weil ich von dem Job die Schnauze voll habe.«


  »Ich habe gelogen und behauptet, ich würde daheim arbeiten.«


  Belinda lachte. »Wir sind schon zwei Lügner, was? Ich habe heute früh angerufen und mich anschließend wieder ins Bett gelegt. Ich wollte einfach nicht aufstehen und hatte Angst, du hättest vielleicht schon genug von mir. Etwas, das meine Mutter früher immer gesagt hat, ist mir wieder eingefallen: Wenn du einen Kerl erst mal rangelassen hast, ist es so gut wie vorbei.«


  »Mütter haben auch nicht immer recht«, sagte ich. »Es wird langsam Zeit, dass du ins 21. Jahrhundert überwechselst, obwohl ich gestehen muss, ich lebe jetzt schon ein paar Jahre hier, und viel halte ich nicht davon … Hör mal, ich war einfach nur ziemlich eingespannt, sonst nichts.«


  »Arbeit?«


  »Könnte man so sagen.«


  »Sagen wir dann so?«


  »Ja. Sagen wir so.«


  »Kommt noch mehr?«


  »Mehr gibt es da eigentlich nicht.«


  »Na gut. Was hast du heute vor?«


  »Das ist deine Entscheidung so gut wie meine, Kleine … Aber wie ich so dasitze, habe ich mir gedacht, wir könnten heute Abend essen gehen und anschließend vielleicht ins Kino. Und danach könnten wir zu mir gehen, nur dass es hier stinkt, als wäre eine tote Ratte in der Wand, weil tatsächlich eine drin ist.«


  Sie lachte. »Klingt doch hervorragend. Aber ich glaube, das Hotel wäre mir wieder lieber. Der Zimmerservice hat mir gefallen.«


  Wir einigten uns auf die Einzelheiten, dann legte ich mich zurück auf die Couch und schlief sofort wieder ein. Ein paar Stunden später, nach einem tiefen, erholsamen Schlaf, wachte ich auf und machte mich an die Kartons, die ich vor ein paar Tagen vom Haus meiner Eltern hierher gebracht, aber noch nicht ausgepackt hatte. Dabei handelte es sich um einen neuen Computer mit allem Drum und Dran. Es dauerte einige Zeit, bis ich ihn aufgebaut hatte. Dann machte ich mir eine Tasse heißen Kaffee und spielte mit dem PC herum, um sicherzugehen, dass er beim Transport keinen Schaden genommen hatte. Ich surfte ein bisschen durchs Netz, schaute nach, ob ich auf MySpace eine Seite von Caroline fand. Fehlanzeige.


  Schließlich beschloss ich, nun doch an einer Kolumne zu arbeiten. Als ich den Rohentwurf fertig hatte, ging ich wieder online, um die Zeit totzuschlagen. Ich dachte über Belinda nach, ob es nicht besser gewesen wäre, sie nicht anzurufen. Vielleicht wollte ich auch nur, dass sie mir meine Wunden leckte, und das hatte sie gewiss nicht verdient. Mein Penis stritt eine Weile mit mir herum, und als es Zeit war, mich loszureißen, die Zähne zu putzen und bessere Kleidung anzuziehen, hatte mein Penis letztlich die besseren Argumente als mein Verstand und wollte mir weismachen, was wir vorhätten, sei schon in Ordnung. Wichtig sei doch nur, dass alle ihren Spaß hätten und keinem wehgetan würde. Es war die tollste Rede seit Cicero.


  Ich fuhr zu Belindas Wohnung. Wir gingen in ein nettes Steakhaus im Zentrum, aßen Rindersteaks, tranken was und unterhielten uns. Anschließend gingen wir ins Kino und danach nicht ins Hotel, sondern zu ihr. Ich weiß nicht, warum wir von unserem ursprünglichen Plan abgewichen sind, aber so war es eben.


  Ihre Wohnung war sehr gepflegt. Sie war in etwa so groß wie meine Bude, aber schön möbliert. Nichts Übertriebenes, aber alles recht hübsch. Die Farben passten zueinander, und es stank auch nicht nach toter Ratte. Letzteres allein reichte schon, um mich zu entzücken.


  Wir sprachen noch darüber, dass wir was trinken wollten, doch so weit kam es gar nicht mehr. Unsere Hände gingen auf Entdeckungsreise, bald küssten wir uns, und kurz darauf führte sie mich durch eine Tür in ihr Schlafzimmer, wo es nach Kerzen duftete, was meiner toten Ratte meilenweit voraus war. Sie zündete eine frische Kerze an, die mit Wachs auf einer Untertasse befestigt war und nach Bananennussbrot roch. Schaltete den CD-Player an und spielte eine Soft-Jazz-Platte. Streifte langsam Bluse und BH ab, lächelte mich mit ihren Spangen an, warf den Kopf hin und her und ließ ihre Haare fliegen. Begann, sich geschmeidig zur Musik zu bewegen. Absolut nicht das, was ich von ihr erwartet hatte. Ich stand da, grinste wie ein Trottel, sah zu, wie sie tanzte, betrachtete ihre Haut, während sie aus ihrer Hose und dem winzigen Slip schlüpfte. Sie übertrieb es nicht mit dem Rasieren und hatte an der richtigen Stelle ein wenig weibliches Haar übergelassen. Und als sie sich so wiegte, wiegte sich der kleine Kerl in meiner Hose mit ihr.


  Sie tanzte zu mir herüber und fing an, mein Hemd aufzuknöpfen. Als ich ihr helfen wollte, schob sie meine Hände beiseite und kümmerte sich selbst um alles. Es dauerte nicht lange, und meine Kleider lagen am Boden und wir im Bett. Der Geruch der Kerze war stark, und ich wurde hungrig. Ich ließ es an ihr aus, und sie hatte nichts dagegen. Als ich wieder richtig zu mir kam, war es bereits Morgen, und die Sonne schien durch die dünnen weißen Vorhänge. Wir liebten uns ein weiteres Mal, nur um uns zu vergewissern, dass wir nicht vergessen hatten, wie das geht, und dann schliefen wir wieder ein und wurden erst gegen Mittag wieder wach.


  Ich erwachte als Erster und überlegte, ob wir im Bett frühstücken sollten, aber dafür war es längst zu spät. Also stellte ich mich unter die Dusche, und fünf Minuten später kam sie nach. So wurden wir noch etwas länger aufgehalten.


  Schließlich zogen wir uns an und gingen in die Küche. Sie stellte zwei Teller und zwei Gläser auf den Tisch, dazu Brot, Erdnussbutter und Marmelade. Wir machten uns Sandwiches, gossen uns Milch ein, ließen es uns gut gehen und unterhielten uns eine Weile über allen möglichen Blödsinn, bis sie plötzlich sagte: »Ich habe sie gekannt.«


  »Was?«


  »Caroline.«


  »Du hast sie gekannt?«


  »Nicht gut, aber immerhin. Ich habe nichts davon gesagt, eben weil ich sie nicht besonders gut kannte, und ich wollte nicht, dass wir gleich am Anfang über unsere Arbeit reden. Allerdings habe ich mir überlegt, dass wahrscheinlich niemand sie so richtig gekannt hat. So, wie sie wirklich war.«


  »Zu dem Schluss bin ich auch schon gekommen.«


  »Als ich noch zur Schule ging, habe ich an der Universität einige Abendkurse besucht, und da habe ich sie einmal getroffen. Und weißt du, an was ich mich erinnere?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich stehe im Flur und warte auf einen Aufzug, um in den vierten Stock zu fahren. Da kommt sie auf mich zu. Ich sah sie an, weil es unmöglich war, sie nicht anzuschauen. Sie sah fantastisch aus. Sie kommt also auf mich zu und hält den Kopf leicht gesenkt, gerade so, dass ich ihr Gesicht noch sehen kann, und ich weiß noch, dass ich gedacht habe: Wow, ein bildhübsches, aber totes Gesicht.«


  »Wie meinst du das?«


  »Keine Ahnung, wo sie mit ihren Gedanken war, aber als sie mich entdeckte, änderte sich ihr Aussehen schlagartig, ihre Augen leuchteten, sie lächelte und sagte irgendetwas Freundliches zu mir. Dann fuhren wir zusammen mit dem Aufzug hoch.«


  »So was kann vorkommen, wenn Leute gerade geistesabwesend sind. Dass das Gesicht wie tot aussieht, meine ich.«


  Belinda schüttelte den Kopf. »Nein, das war was anderes. Sie hat nicht ausdruckslos vor sich hingestarrt, weil sie an etwas anderes gedacht hat. Sie hatte vollkommene Gesichtszüge, aber ohne jedes Leben. Als hätte man sie für den Sarg hergerichtet. Es erinnerte mich an ein Buch, das ich mal gelesen habe, über Außerirdische. Schoten, die unter dem Bett oder in einem Schrank lagen, und wenn man einschlief, wachte man nicht mehr auf. Die Schoten hatten den Platz der Menschen eingenommen, und die waren gestorben. Sie haben noch genauso ausgesehen und das Gleiche gemacht wie früher, aber die Fähigkeit, Regungen zu zeigen, war verschwunden, und ihre Stimmen waren monoton geworden. Sie strahlten keinerlei Gefühl mehr aus. Das waren keine Menschen mehr.«


  »Die Körperfresser kommen«, sagte ich.


  »Genau, so heißt das Buch. Und genau so kam mir Caroline vor. Ich wusste, wer sie war, weil das wirklich jeder wusste, der dort irgendwann ein Seminar besucht hatte. Wer sie einmal gesehen hat, der hat sie nie wieder vergessen. Aber ich sage dir was: Mit dem Mädchen stimmte etwas nicht. Sie konnte in jede Rolle schlüpfen, die von ihr verlangt war.«


  Etwas Ähnliches hatten Ernie und Tabitha erzählt. Aber ich sagte: »Das kannst du doch gar nicht wissen.«


  »Da hast du recht, das kann ich nicht. Aber als wir dann im obersten Stock ausgestiegen sind, da hat sie einen Professor gesehen, der gerade sein Büro aufsperrte. Sie rief seinen Namen und veränderte sich völlig. Ihre Haltung, ihr Gesicht. Sie bewegte sich anders. Sie hatte etwas, das sie unten im Flur oder im Aufzug noch nicht hatte, abgesehen von dem kleinen Lichtblick, als sie mich angesprochen hat.«


  »Vielleicht wusste sie einfach, wie man mit Männern umgehen muss.«


  »Das wusste sie ganz bestimmt. Aber es war nicht nur das. Ich hatte den Eindruck, sie war innerlich vollkommen leer, und wenn sie eine bestimmte Persönlichkeit brauchte, war es, als könnte sie sich eine leihen.«


  »Von wem?«


  »Keine Ahnung. Aus irgendeiner Quelle, die es ihr gezeigt oder von der sie es gelernt hatte. Sie war jemand, der Leben nachahmte. Ich weiß, wie dramatisch sich das anhört. Aber als wir so in dem Aufzug hochfuhren, wurde mir ganz zweierlei, und ich hatte Angst, ihr den Rücken zuzukehren. Ich drückte mich in eine Ecke und beobachtete sie.«


  »Hat sie dich auch beobachtet?«


  »Allerdings. Sie hat sogar ein paarmal gelächelt, aber es war, als würde ein bildhübscher Tiger seine Zähne zeigen. Nicht so wie jemand, der sich freut, dich zu sehen, oder der einfach nur nett sein will. Ich weiß schon, das hört sich nach Gruselgeschichte an. Sie sah umwerfend aus, und um ehrlich zu sein, ich war sogar ziemlich eifersüchtig. Ich wollte aussehen wie sie, aber ich wollte nicht sein wie sie. Nicht im Entferntesten. Ich glaube nicht, dass sie überhaupt Gefühle hatte, nur geborgte. Und ich glaube, wenn sie nicht so gut ausgesehen hätte, wäre man ihr eher auf die Schliche gekommen. Die Leute hätten ihr nicht getraut.«


  »Männer, meinst du, oder?«


  »Alle, aber Männer besonders. Wenn sie sich Mühe gab, konnte sie bezaubernd sein. Sie konnte ihren Charme nach Bedarf einschalten, mehr brauchte sie nicht zu tun. Wenn eine Frau gut aussieht, ist für Männer der Rest nicht mehr so wichtig.«


  »Nicht eben ein Kompliment für mein Geschlecht«, sagte ich. »Was aber noch trauriger ist: Du hast vermutlich recht. Dieser Professor, den du erwähnt hast … So, wie du dich ausgedrückt hast, verschweigst du mir doch was, oder?«


  »Es war dein Bruder. Er hat ein Abendseminar gegeben.«


  »Und?«


  »Und: So, wie sie sich angesehen haben, so, wie er ihre Schulter berührt hat, auch wenn es nur eine freundschaftliche Geste war, irgendetwas ist da abgelaufen. Etwas Einseitiges, denke ich. Wahrscheinlich sollte er glauben, es sei gegenseitig, aber ich glaube das nicht. Ich wollte das Thema eigentlich gar nicht ansprechen und hätte auch gar nichts davon gesagt, aber wir kommen uns ja langsam näher, und da möchte ich kein solches Geheimnis vor dir haben, auch wenn es keine große Sache ist. Tut mir leid, dass ich dir so etwas erzählen muss, und jetzt, wo ich so darüber nachdenke, wäre es mir lieber, ich hätte die Klappe gehalten. Und überhaupt, vielleicht habe ich mir das alles bloß eingebildet, und es war völlig harmlos.«


  »Ich weiß von der Sache. Und du hast recht. Zwischen den beiden ist was gelaufen. Jimmy ist verheiratet.«


  »Ich weiß. Er und seine Frau waren einige Male in der Zeitung. Wegen Geschichten im College oder Wohltätigkeitsveranstaltungen. Außerdem ist er noch Mitglied im Jagdverein oder so ähnlich.«


  »Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du das alles für dich behalten könntest. Ich möchte für Jimmy nicht alles noch schwieriger machen. Ihm ist klar, dass er Mist gebaut hat, und jetzt, nachdem es vorbei ist …«


  »Über diese Beziehung hast du das letzte Wort von mir gehört.«


  »Weißt du, ob sonst noch jemand eine Affäre mit ihr hatte?«


  »Ich kenne die Leute an der Universität kaum. Deinen Bruder kenne ich aus der Zeitung, und sie kannte ich, weil sie eine auffällige Gestalt war und weil die anderen Studenten über sie geredet haben. Und ich kenne ein paar von den Professoren.«


  Ich dachte kurz nach.


  »Ich weiß, was du glaubst«, sagte sie. »Dass meine Meinung über sie vom Gerede anderer beeinflusst sein könnte. Aber mir hat niemand was über sie erzählt, abgesehen von den Jungs, und das war bloß das übliche Zeugs, wie toll sie doch aussehe und was sie alles gern mit ihr anstellen würden.«


  »Hat sich einer von den Typen irgendwie merkwürdig angehört? Von wegen, was er mit ihr tun wollte?«


  »Nicht so, wie du meinst. Ich habe genauso viel Ahnung, was mit ihr geschehen sein könnte, wie alle anderen auch. Du hast doch alles überprüft, oder? Und nicht nur wegen deiner Kolumne, sondern auch wegen deinem Bruder.«


  Es war schwer, einen anderen Journalisten hinters Licht zu führen, beziehungsweise in diesem Fall eine Möchtegern-Journalistin.


  »Ein wenig. Als ich mit den Recherchen angefangen habe, da habe ich von ihm und Caroline noch nichts geahnt. Aber ich glaube, ich bin fertig mit Recherchieren.«


  »Nein, das bist du nicht.«


  »Nein?«


  Belinda schüttelte den Kopf. »Dafür bist du viel zu sehr Reporter, und du hast einen Hang zur Zwanghaftigkeit.«


  »Glaubst du?«


  Sie grinste. »Allerdings. Ich weiß von dir und Gabby.«


  »Olle Kamellen.«


  »Nicht nach dem, was ich so höre.«


  »Du sprudelst ja nur so über vor Informationen, Mädchen. Was hast du denn gehört, und von wem?«


  »Melanie Popper.«


  »Wer?«


  »Sie arbeitet in der Tierarztpraxis. Gabby hat ihr erzählt, dass du vorbeigekommen wärst und versucht hättest, die Dinge wieder ins Lot zu bringen, und dass Gabby dich aufgefordert hat zu verschwinden. So hat es Gabby ihr jedenfalls erzählt.«


  »Verdammte Kleinstadt … Ja, es ist wahr. Ich habe versucht, unsere Beziehung zu retten, und wenn sie jetzt durch die Tür reinkäme und sagte, sie wolle mich wiederhaben, würde ich mit ihr gehen. Ohne auch nur eine Frage zu stellen, ohne zurückzuschauen.«


  Es wurde still, als würden zwei Matrosen ehrfürchtig einem riesigen Eisberg dabei zusehen, wie er vorbeitreibt.


  »Das kann ich verstehen«, sagte Belinda schließlich.


  »Nein, das glaube ich kaum. Hör mal zu. Ich habe gesagt, ich würde ohne ein weiteres Wort mitgehen, und das würde ich auch. Aber sie will mich nicht mehr, und tief in meinem Innern, gut versteckt, will ich sie auch nicht mehr und weiß, dass sie nicht gut für mich ist. Du hilfst mir dabei, das zu kapieren. Verstehe mich bitte nicht falsch. Du sollst nicht den Eindruck bekommen, dass ich dich als jemanden betrachte, der ihren Platz einnimmt, bis sie zurückkommt. So meine ich das wirklich nicht. Ich will einfach nur ehrlich zu dir sein und hoffe, du glaubst mir.«


  »Ich glaube dir.«


  »Weißt du, was ich wirklich fürchte?«


  »Dass sie von dir nichts mehr wissen will?«


  »Das steht fest. Glaub mir, wir sind fertig miteinander. Es ist etwas anderes. Ich fürchte, ich könnte meine Zwanghaftigkeit von ihr auf dich übertragen.«


  »So schlimm wäre das nun auch wieder nicht.«


  »Zwanghaftigkeit und Leidenschaft sind zwei paar Stiefel«, sagte ich, »wie mir kürzlich anhand von, sagen wir: handfesten Ereignissen beigebracht worden ist. Ehrlich. Ich bin verkorkst. Ich schleppe Ballast aus dem Krieg mit mir herum. Ballast wegen Gabby. Ballast wegen dem Saufen, und dann gibt es da noch ein paar kleinere Ballästchen, über die ich gar nicht erst reden will.«


  »Vielleicht kann ich dir ja helfen, diesen Ballast zu tragen, Cason. Ich bin klein, aber wild entschlossen.«


  »Das glaube ich gern.«


   


  Der nächste Tag sollte eine deftige Überraschung für mich bereithalten. Die Fassade meiner Heimatstadt, die ich für real gehalten hatte, bekam Risse, und ich kam mir vor wie damals im Irak, als mir klar geworden war, dass ich allmählich den Verstand verlor. Ich hatte den Finger am Abzug eines Gewehrs und zielte auf einen Menschen, war kurz davor, ihn mit einer Patrone Kaliber .50 in zwei Hälften zu teilen. In diesen klaren Momenten, unmittelbar bevor ich das Projektil auf die Reise schickte, konnte ich all die Lügen durchschauen, die man mir von Würde und dem Streben nach Demokratie aufgetischt hatte, und dann erkannte ich, dass ich nichts weiter war als eine lebende Schachfigur, ein todsicherer Schütze mit einem Ziel vor Augen, und dass ich dabei war, ein menschliches Leben auszulöschen, das es vielleicht nicht verdiente, zu existieren. Aber hatte ich das Recht, es zu nehmen?


  ALLE SPIELER

  AUF POSITION
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  Die überraschenden Neuigkeiten erfuhr ich Montagmorgen. Mrs Timpson kam aus ihrem Büro, pflanzte ihren fetten Hintern auf eine Ecke meines Schreibtischs und sah mich aus Augen an, die wahrscheinlich schon den ersten Stern am ersten Nachthimmel des Universums gesehen hatten.


  »Oswald ist heute nicht da«, sagte sie.


  »Habe ich bemerkt. Er sitzt nicht auf seinem Platz, und zwar schon seit heute früh. Daraus habe ich geschlossen, dass er nicht da ist.«


  »Sie sind ein verdammt guter Beobachter, Cason.«


  »Ich bin ein bestens ausgebildeter und überaus fähiger Reporter.«


  »Und weil Sie so ein verdammt guter Beobachter sind und nebenbei auch noch ein rechter Schlaumeier, können Sie Ihre Kolumne für heute mal auf Eis legen und seine Arbeit erledigen. Sie haben doch ohnehin ein paar Artikel in der Hinterhand, habe ich recht?«


  »Tja, also …«


  »Ja. Ich habe recht. Ich nehme an, Sie wissen noch, wie man einen Polizeibericht schreibt? Sie haben doch schon Polizeiberichte geschrieben, habe ich recht?«


  »Hin und wieder. Für die Zeitung in Houston. Eine ziemlich große Zeitung. Da gibt es die Comicseiten am Sonntag sogar in Farbe und ein Kreuzworträtsel.«


  »Habe ich mir gedacht. Also, die Polizeiberichterstattung ist Oswalds Aufgabe, und da er nicht hier ist, ist es heute Ihre Aufgabe. Ferner ist es Ihre Aufgabe, Oswalds Aufgabe zu übernehmen, nämlich aus dem Polizeibericht eine große Geschichte zu machen, und da ist eine große Geschichte draus zu machen. So weit alles klar?«


  »Ich hänge an Ihren Lippen wie ein Faultier an seinem Ast.«


  Ich übertrieb es natürlich, aber ich war müde und gereizt.


  Sie sah mich scharf an und schob ihr Gebiss im Mund hin und her. »Ich habe den Bericht überflogen, und Sie werden jetzt dasselbe tun und dann an dem Mord und der Entführung dranbleiben.«


  Meine Ohren stellten sich auf. Ich schrieb gern meine Kolumnen, aber der Gedanke an echte Neuigkeiten im Rohzustand machte mich deutlich mehr an.


  »Es hat einen Mord und eine Entführung gegeben?«


  »Natürlich wäre es nicht ausgeschlossen, dass sich die Polizei mit uns bloß einen Scherz erlaubt hat, aber in der E-Mail, die sie uns geschickt haben, steht es so drin.«


  »Ich gehe der Sache sofort nach«, sagte ich.


  »Es gibt zwei Dinge, die ich schneller als jeder andere rieche. Das eine ist Scheiße, das andere eine gute Story, und ich bin mir ziemlich sicher, dass das, was ich gerade rieche, eine gute Story ist. Außerdem würde es mich nicht überraschen, wenn sie irgendwie mit dem Mädchen zusammenhängt, über das Sie geschrieben haben.«


  »Caroline Allison.«


  »Genau die. Meiner Meinung nach besteht da eine Verbindung. Merken Sie sich meine Worte. Der einzige Grund für meine Vermutung ist, dass es mich in der Nase kitzelt. Ich spüre eine Verbindung. Vielleicht habe ich ja bloß einen fahren lassen, aber ich glaube trotzdem an meine Theorie.«


  »Ist wahrscheinlich für uns alle erfreulicher«, sagte ich.


  »Machen Sie sich auf die Socken.«


  »Jawohl, Ma’am.«


  Ich wollte schon aufstehen, da beugte sich Timpson vor und sah mich aus wässrigen Augen an. »Cason, diese Kolumne war wirklich verdammt gut. Und Komplimente mache ich nur dann, wenn sie der Wahrheit entsprechen und weil das die Leute anscheinend anspornt, was wiederum der Zeitung nützt, auch wenn mir das Zahnfleisch wehtut, wenn ich solchen Mist von mir gebe. Aber das war eine ordentliche Leistung. Und Sie sind nicht betrunken zur Arbeit gekommen. Zwei Dinge, zu denen ich Sie beglückwünschen wollte.«


  »Danke.«


  »Aber Sie kommen mir ein wenig abgelenkt vor.«


  »Nichts Ernstes.«


  »Sie sollen nur wissen, dass ich nicht für Sie da bin. Ich will eine gute Zeitung herausbringen. Das ist alles, was mich interessiert. Wenn Sie familiäre Probleme haben, wenn ein Krebs im Endstadium Ihre Mutter vom Arschloch her langsam bei lebendigem Leib auffrisst, auch dann sind Sie in der Hauptsache Journalist. Und wenn sie stirbt und Sie bei ihrer Beerdigung auf eine heiße Story stoßen, vergessen Sie ja nicht, sich Notizen zu machen, notfalls mit dem Sarg als Unterlage für Ihren Block. Haben Sie mich verstanden?«


  Ich war schon drauf und dran, ihr zu sagen, sie solle sich zum Teufel scheren, aber da meiner Mutter nichts fehlte, sagte ich nur: »Ist klar.«


  »Ich wollte Sie nur daran erinnern, dass Sie hier immer Angestellter sein werden, nie mein Freund.«


  »Genau, wie ich es mir vorstelle«, antwortete ich. »Obwohl, manchmal, da male ich mir aus, wie toll es wäre, wenn Sie und ich einfach ein bisschen um die Häuser ziehen würden. Sie wissen schon, Billard spielen, eine Spritztour auf dem Motorrad machen, ein paar Nonnen unseren nackten Hintern zeigen. Nur Sie und ich. Aber meistens verzichte ich dann doch gern darauf.«


  »Wie gesagt, ich bin für einen kleinen Scherz durchaus zu haben, Cason, aber Ihrer hat die akzeptable Größe voll ausgereizt. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  Ich nickte.


  »Dann halten Sie sich dran.« Damit ging sie zurück in ihr Schattenreich und verschwand hinter den Kartons, wo sie wahrscheinlich einem Hund einen Tritt verpasste oder einem Teddybär den Kopf abriss.


  Die Polizeimeldungen, die per E-Mail reingekommen waren, las ich an Oswalds Computer. Die eine, um die ich mich auf Wunsch der alten Schachtel kümmern sollte, traf mich wie ein Lastzug. Meine Knie gaben nach, und mir wurde flau im Magen.


  Ernie war tot, seine Freundin Tabitha wurde vermisst.


  Es dauerte eine geschlagene Minute, bis ich verstand, was ich da las. Und es auch glaubte. Ich wollte schon im Polizeirevier anrufen und ein paar Fragen stellen, entschloss mich aber, zur Wohnung der beiden zu fahren, um Informationen aus erster Hand zu bekommen.


  Als ich auf dem Weg hinaus bei Belinda vorbeikam, sah sie mich fragend an, doch ich nickte nur und ging weiter zu meinem Wagen.


   


  Ich fuhr zu Ernie und Tabitha. Die Adresse stand in der Polizeimeldung, aber natürlich wusste ich sie auch so.


  Als ich dort eintraf, waren die Beamten noch voll im Einsatz. Haufenweise Streifenwagen und Zivilfahrzeuge parkten entlang der Straße. Polizisten in Uniform rannten hin und her, ebenso wie Leute, die Überzieher für Schuhe und Plastikhandschuhe trugen und sich kleine Masken unters Kinn gezogen hatten. In Houston war ich schon an zahlreichen Tatorten gewesen, und so war mein erster Eindruck, dass die Pfeifen in Camp Rapture keinen blassen Schimmer hatten, was zu tun war, und falls im Garten irgendwelche Spuren gewesen sein sollten, trampelten sie alles platt und machten etwaige Beweise am Tatort wertlos.


  Wie erwartet war die Haustür von einem gelben Band abgesperrt, auf dem in schwarzen Großbuchstaben stand: POLIZEI – BETRETEN VERBOTEN. Zwei Männer in voller Plastikausrüstung zogen sich die Masken über den Mund, duckten sich unter dem Band hindurch und gingen ins Haus.


  Der Polizeichef lehnte an einem Zivilfahrzeug, blickte himmelwärts und wartete offenbar auf eine Erleuchtung, vielleicht auch auf seine eigene Himmelfahrt.


  Als ich zu ihm trat, senkte er den Blick. »Wie geht’s, Reporter? Wie ich mich freue, Sie zu sehen.«


  Er klang schon mehr als nur ein bisschen unaufrichtig.


  »Was haben wir denn für einen Knüller?«, fragte ich.


  »Eine üble Sache, Jason.«


  »Cason. Wie übel?«


  »Der Tote ist ziemlich übel zugerichtet. Und den Nachbarn zufolge wohnte da auch eine junge Frau. Die wird vermisst. Niemand traut ihr so eine Sache zu, also kann es sein, dass sie entführt wurde, da sie nirgends zu finden ist. Mehr kann ich momentan nicht dazu sagen.«


  »Aber ganz sicher sind Sie sich nicht?«


  »Wir haben ihren Namen, und wir haben ihre Familie verständigt, und die Familie des Jungen werden wir demnächst verständigen. Damit warten wir noch, bis wir ihn in einen Leichensack packen können.«


  »War das Mädchen eine Studentin?« Das wusste ich bereits, aber wenn sie vermisst wurde, wäre das für die Polizei zumindest ein Hinweis, an der Uni nachzufragen, ob sie jemand gekannt hatte. Natürlich könnte sie das direkt zu Jimmy führen, aber ich hielt es im Moment für besser, ein bisschen rumzustochern und herauszufinden, wie viel sie wussten.


  »Ja, sie ist Studentin. Wir haben das überprüft, außerdem ein paar Hinweise, die uns die Nachbarn gegeben haben. Sieht nicht gut aus. Verdammt. Ich brauche einen Drink.«


  Das hieß wohl eher schon: noch einen.


  »Keine Nachricht?«, fragte ich.


  »Eine Nachricht?«


  »Von den Entführern.«


  »Ach so, nein. Nichts dergleichen. Wenn es eine Nachricht gäbe, dann wüsste ich ganz sicher, dass sie entführt worden ist, oder? So schlau bin selbst ich. Ich weiß, wie man sich die Socken anzieht, hübsch einen nach dem anderen, ich weiß, dass man ins Töpfchen scheißt und nicht auf den Boden. Ich bin nicht völlig bescheuert. Also, wenn eine Nachricht da gewesen wäre, wüsste ich, dass sie entführt worden ist. Klar, Jason?«


  »Cason.«


  »Haben Sie nicht Jason gesagt?«


  »Nein. Cason. Mit C.«


  »Da hol mich doch der Teufel. Ich hätte schwören können, dass Sie Jason gesagt haben.«


  »Nein.«


  »Na so was.«


  »Egal«, sagte ich. »Sie haben recht. Sie würden es.«


  »Was würde ich?«


  »Wissen, dass sie entführt worden ist … wenn eine Nachricht da wäre.«


  »Ach so, klar. Selbstverständlich. Wenn sie eine Nachricht hinterlassen hätten, dann hätte man ihr Wort darauf, und wer würde dem Ehrenwort eines Mörders nicht glauben? Wie ich sehe, haben Sie eine Kamera dabei. Eine hübsche kleine Kamera, leicht zu handhaben. Vielleicht hätten Sie die nicht ganz so offen tragen sollen.«


  »Und warum, wenn ich fragen darf?«


  »Weil Sie da drin nichts fotografieren werden.«


  »Ich wollte eh nur ein paar Außenaufnahmen machen. Sie wissen schon, das Absperrband und so. Vielleicht einen Schnappschuss von Ihnen, wie sie gerade besonders ermittlungsintensiv schauen.«


  »Noch mal: Sie gehen nicht hinein. Denn wenn Sie das tun würden, wären Sie froh, wenn Sie es gelassen hätten. Ich war drin, und ich wäre froh, wenn ich nicht reingegangen wäre.«


  »So schlimm?«


  »Mich wundert immer wieder, wie viel Blut in einem menschlichen Körper drin ist. Es ist von einem Ende dieses Dreckslochs bis zum anderen gespritzt. Und es war noch ziemlich frisch. Er ist tot seit … keine Ahnung … heute früh vielleicht, vor Sonnenaufgang. Vielleicht seit gestern, spätabends. Der Mann lag nackt auf dem Bett. Größtenteils, wenigstens. Der Rest war so ziemlich überall verstreut, und er hat alles vollgeschissen. Aber da erzähle ich Ihnen, einem Spitzenreporter, bestimmt nichts Neues.«


  »Wie wurde er denn getötet?«


  »Mit einer Machete, einer Axt oder etwas Ähnlichem. Ein Schwert möglicherweise, falls gerade eins zur Hand war. Können gut auch mehrere Personen gewesen sein. Falls es nur ein Killer war, dann war es ein gottverdammter Tiger. Er sieht aus, als hätte ihn jemand festgehalten und dann einen Rasenmäher drübergeschoben. Cracksüchtige wären ein heißer Tipp. Offenbar zerstückeln die ja gern die Leute oder hacken ihnen zumindest den Kopf ab.«


  Ich bemühte mich um einen gleichmütigen Gesichtsausdruck, aber gleichzeitig ging mir durch den Kopf, dass Jimmy und ich in diesem Haus gewesen waren und man deshalb unsere Fingerabdrücke finden könnte. Dann fiel mir wieder ein, dass wir Handschuhe getragen hatten, und gleich ging es mir ein wenig besser.


  »Es war also ein Tiger mit einer Machete oder mit einem Rasenmäher?«, fragte ich.


  »Suchen Sie sich Ihre Vergleiche selber. Ich bin schließlich kein Dichter. Oder sehe ich vielleicht aus wie Dylan Thomas?«


  »Nein. Aber eine Menge Leute wären überrascht, dass Sie wissen, wer das ist, und eine Menge Leute würden sich fragen, wer der Typ ist, den Sie offensichtlich kennen.«


  »Mich wundert vor allem, dass Sie ihn kennen«, sagte der Polizeichef.


  »Eins zu null für Sie.«


  »Literatur war mein Hauptfach an der Uni. Ich hätte dabei bleiben sollen. Dann wäre ich jetzt an irgendeiner Universität und würde Jugendliche unterrichten, die meinen Vorträgen gebannt folgen würden. Ich könnte Collegestudentinnen unter den Rock schauen und den kleinen Pelz in ihrem Höschen bewundern, und ich könnte Reden halten. Das macht mir nämlich Spaß, und ich bin ein guter Redner. Alles andere kann mir meinetwegen gestohlen bleiben. Ich bin nicht für die Polizei geschaffen. Aber verraten Sie das nicht dem Stadtrat. Ich brauche den Job. Meine Frau und Kinder essen gern.«


  »Über die Frau wissen Sie also nichts?«


  »Offiziell haben wir keinerlei Hinweise. Meiner persönlichen Meinung nach könnte es folgendermaßen gewesen sein: Sie wacht mitten in der Nacht auf und begeht die fürchterliche Tat.«


  Er stieß sich vom Wagen ab, stand kurz einfach nur da und holte tief Luft. Betrunken war er offenbar doch nicht. Er ließ den Kopf sinken und klopfte seine Taschen ab, als würde er nach seinen Zigaretten suchen. Er fand aber nichts. Ich speicherte ihn unter Ex-Raucher.


  »Was hätte sie denn für einen Grund haben sollen?«


  »Er hat den Klodeckel immer oben gelassen. Ich weiß es nicht. Könnte alles Mögliche sein. Diese Frage muss erst noch beantwortet werden. Und nun raten Sie mal, wer die Antworten noch nicht kennt? Genau, Ihr einzigartiger, lebenslustiger Polizeichef, und das bin zufällig ich, Kumpel. Scheiße, Jason …«


  »Cason.«


  »Mist, tut mir leid. Das hatten wir doch eben erst geklärt. Jedenfalls, was ich sagen wollte, ich habe schon den einen oder anderen Verkehrsunfall gesehen, solche Sachen, sogar einen Mord, und einen Selbstmord. Ein Typ springt von einer Überführung und landet voll auf der Birne. Der hat sich wie eine aufgeplatzte Wassermelone über die ganze Fahrbahn verspritzt. Ähnliches habe ich schon miterlebt, bevor ich zur Polizei gegangen bin. Einmal hatte ich einen Job, wo ich Apartments putzen musste. Als ich aufs College ging. Irgendein Typ hat sich mit einer Schrotflinte den Schädel weggeschossen. Das ganze Zimmer war voll Hirn und Blut. Und die Reinigungsfirma, bei der ich arbeitete, bekam den Auftrag, alles sauber zu machen, und damals habe ich gedacht, das sei echt übel. Aber jetzt habe ich das hier am Hals, und ich kann Ihnen sagen, mein Junge, das da drin ist wirklich übel. Das Schlafzimmer sieht aus wie nach einer Tomatenschlacht. Nur dass es nicht nach Tomaten riecht. Es riecht nach dem, was da drin ist, und nach Katzenpisse, allerdings ohne Katze. Ich will es mal so zusammenfassen: eine verdammt hässliche Angelegenheit.«


  »Langsam kann ich mir ein Bild machen«, sagte ich.


  An den Geruch nach Katzenpisse konnte ich mich noch von unserem Besuch her erinnern. Womöglich stammte er von Vormietern. Katzenpisse hält sich länger als frische Farbe.


  »Scheiße, mein Junge. Sie haben ihm den Schwanz abgehackt. Wie er so auf dem Boden lag, sah er aus wie ein Würstchen, wie eine Wiener. So heißen die kleinen Dinger doch, oder?«


  Er plapperte drauflos, ohne eine Antwort abzuwarten.


  »Mir gefällt das nicht«, redete er weiter. »Überhaupt nicht. Heute habe ich in einen Abgrund geblickt, und eins kann ich Ihnen sagen, er hat zurückgeschaut, mit beiden Augäpfeln, und das ist ein grässliches Monster.«


  »Sie hätten am College Ihren Abschluss machen sollen«, sagte ich. »Wenn Sie schon Philosophen und dergleichen zitieren.«


  »Mir sind die Schulden über den Kopf gewachsen. Dabei fehlt mir nur noch ein Jahr. Glauben Sie ja nicht, ich würde mir nicht überlegen, das noch nachzuholen. Und an einem Tag wie heute denke ich sogar ziemlich viel darüber nach. Ich habe die Stelle hier angenommen, weil ich geglaubt habe, das Städtchen hier wäre noch ruhiger als das, wo ich vorher war. Aber so etwas wie ein ruhiges Städtchen gibt es nicht, außer es hat nur zwei Einwohner, und einer davon ist tot.«


  »Dann glauben Sie also, das Mädchen steht mitten in der Nacht auf und macht eine auf Lizzie Borden. Keine besonders tolle Theorie.«


  »Das ist keine besonders tolle Theorie, aber ich bin auch kein besonders toller Polizeichef.«


  »Sonst noch irgendwas, das ich schreiben kann?«


  »Jemand hat die Klimaanlage abgestellt«, sagte er. »Und ich glaube nicht, um Strom zu sparen, sondern damit die Leiche heiß wird und zu stinken anfängt. Es hat geklappt. Und dann gibt es noch eine Kleinigkeit, die wir für uns behalten, deshalb werde ich Ihnen auch nicht verraten, was. Schreiben Sie einfach, wir würden ein paar Dinge zurückhalten, die nur der Killer und/oder Entführer wissen kann. Das reicht fürs Erste.«


  »Könnten Sie mir nicht im Vertrauen sagen, was es ist?«


  »Nein.«


  »Eine gute Spur?«


  »Nein. Wir sind hier auf dem Land, und dementsprechend sieht unser Polizeirevier aus. Habe ich das schon erwähnt?«


  »Haben Sie.«


  Ein Polizist trat aus der Haustür, und obwohl wir ein ganzes Stück entfernt waren, kam ein ganz schöner Schwall von Gestank mit raus. Der Polizist beugte sich vor und kotzte ins Gebüsch.


  »Macht die Scheißtür wieder zu«, brüllte der Polizeichef. Ein zweiter Polizist in Uniform kam aus dem Garten, watschelte auf seinen Überziehern zur Tür und zog sie zu.


  »Setzt euren Mundschutz auf«, rief der Polizeichef seinen Leuten zu. »Alle. Ohne Ausnahme. Wenn ihr in die Nähe des Hauses kommt, zieht ihn euch über Nase und Mund.«


  Nachdem ihr Boss mit dem Geschrei aufgehört hatte, wuselten die Bullen weiter herum.


  »Ich bezweifle, dass Mord ansteckend ist«, sagte ich.


  »Bei den vielen Morden heutzutage fragt man sich schon. Es ist wie eine Krankheit. Außerdem stinkt es wie verrückt. Die Maske hilft dagegen … Mir ist klar, dass ich als Polizist nicht viel hermache, aber darauf scheiße ich. Ich bin eben kein Superbulle.«


  »Das haben Sie bereits gesagt.«


  »Ich will nur sichergehen, dass sich das auch rumspricht.«


  »Immerhin sind Sie hierhergekommen. Ich habe gehört, dass Ihr Vorgänger sein Büro so gut wie nie verlassen hat.«


  »Der war eben klüger als ich.«


  »Was kann ich denn jetzt alles schreiben? Was können Sie mir mit Sicherheit sagen?«


  »Also, der Mann ist tot. Das ist eine Tatsache. Die Frau ist weg. Tatsache Nummer zwei. Drinnen ist alles voller Blut, und die Tat wurde mit einem großen, scharfen Gegenstand verübt. Das ist so ziemlich alles.«


  »Anzeichen für gewaltsames Eindringen?«


  »Nein. Die Vordertür war nicht abgeschlossen. Einer der Nachbarn hat gesehen, dass in der Auffahrt ein dunkler Lieferwagen geparkt hat. Er könnte schwarz, grün, blau oder sonst was gewesen sein – alles, nur nicht weiß. Es war schon spät, als er es gesehen hat. Die genaue Uhrzeit weiß er allerdings nicht. Er glaubt, er hätte das Fahrzeug früher schon mal gesehen. Vor ein paar Monaten oder so, war sich aber nicht sicher. Er hat aus dem Fenster geschaut, weil ihm gerade danach war. Er sieht den Lieferwagen und denkt sich nichts Böses dabei. Warum auch? Die Leute kriegen andauernd Besuch. Er hat keine Schreie gehört, aber seine Klimaanlage ist sehr laut, außerdem lief der Fernseher. Von den anderen Nachbarn hat keiner etwas gesehen oder gehört. So, und jetzt besorge ich mir einen Kaffee und kümmere mich später wieder um diese Sache.«


  »Ich würde gern noch die Außenaufnahmen von dem Haus machen, ein, zwei Fotos mit Ihnen drauf.«


  »Machen Sir nur, aber von der Straße aus. Auf dem Rasen will ich Sie nicht sehen. Da könnte ein wertvolles Indiz rumliegen, das wir wahrscheinlich ohnehin nicht finden. Was mich betrifft, mir ist heute nicht nach Fotos. Und ich liebe es, fotografiert zu werden, das können Sie mir glauben. Blättern Sie mal Ihre alten National Geographic-Ausgaben durch, wenn Sie welche haben, da finden Sie mich höchstwahrscheinlich entweder auf dem Titelbild oder im Innenteil. Ich springe vor jede Kamera, wenn sich die Gelegenheit bietet. Aber nicht heute. Ausgeschlossen. Wenn wir den, der das hier angerichtet hat, erwischen, dann höchstens durch Zufall. Wenn irgendwer was gesehen hat und damit rausrückt, schaffen wir möglicherweise den Durchbruch. Oder wenn jemand zu uns kommt und alles zugibt. Oder jemand bekommt zufällig mit, dass der Täter damit prahlt. Mein Gott, das Schlafzimmer war von oben bis unten voll Blut. Das ganze Bett, die Wände. Und dann die blutigen Schlieren und der Geruch von der Scheiße dieses Jungen. Himmel, eine einzige Sauerei. Eine widerwärtige Sauerei.«


  »Wenn alles so voller Blut ist, wie Sie sagen, dann müssten Sie doch Schuhabdrücke haben.«


  »Aber sicher. Da hat sich keiner bemüht, besonders vorsichtig zu sein, entweder weil sie völlig ausgerastet sind, es ihnen egal war oder sie nicht damit rechnen, gefasst zu werden. Fußabdrücke haben wir durchaus, aber das wäre eine Aufgabe wie bei Aschenputtel. Wir müssten zu jedem mit der entsprechenden Schuhgröße hin und die Abdrücke mit dessen Füßen abgleichen. Da kann ich genauso gut eine Anzeige in die Zeitung setzen und den Mörder bitten, sich selbst zu stellen.«


  »Billiger als eine DNS-Analyse.«


  »Von unserem Budget habe ich Ihnen ja schon erzählt. Was für eine DNS? Der Typ, der hier nach Fingerabdrücken sucht, hat einen zweitägigen Kurs absolviert. Was er da gelernt hat, hätte er vom Einwickelpapier eines Kaugummis erfahren können.«


  »Ist die Wohnung durchwühlt worden?«


  »Völlig auf den Kopf gestellt, als hätte der tasmanische Teufel gewütet. Aber das könnte natürlich auch die Frau gewesen sein. Damit es aussieht wie Mord und Raub, und als ob der Mörder sie entführt hat. Vielleicht taucht sie später wieder auf und behauptet, sie sei den Verbrechern entkommen. Das wäre raffiniert.«


  Er schwafelte noch eine Weile weiter, dann stieg er ins Auto und fuhr davon. Ich ging außen ums Haus und knipste meine Fotos. Anschließend fuhr ich in die Redaktion, schrieb einen allgemein gehaltenen Artikel und schickte ihn Timpson. Danach fuhr ich zu einem Café, um was zu essen. Bevor ich mir ein Sandwich holte, rief ich Jimmy an.


  Sein Handy schaltete auf die Mailbox um. Ich hinterließ eine Nachricht: »Ruf mich an.«


  27


   


  Ich hörte den ganzen Tag nichts von Jimmy. Erst überlegte ich, ob ich nicht zur Uni fahren sollte, ließ es dann aber bleiben. Ich fuhr auch nicht zu ihm nach Hause, um Trixie nicht auf irgendwelche Gedanken zu bringen. Sie war eine kluge Frau, und ich war mir nicht sicher, wie gut ich verbergen konnte, was mir auf der Seele lag.


  Belinda und ich aßen bei meinen Eltern zu Abend. Die beiden mochten sie, und Mutter machte ein Mordsaufhebens um sie, schaute, dass sie ja genug zu essen hatte, und fragte sie richtiggehend aus.


  Belinda schlug ein wie eine Bombe.


  Nachdem wir uns verabschiedet hatten, entdeckte ich Jazzy auf ihrem Baum. Als wir gekommen waren, war sie noch nicht da gewesen, aber jetzt, als es schon dunkel wurde und sie eigentlich ins Haus gehörte, da saß sie oben.


  Ich sah hoch und sagte: »Hi, Jazzy.«


  Sie winkte lustlos herunter.


  »Was ist denn los?«, fragte ich.


  »Nichts.«


  »Das ist meine Freundin Belinda.«


  »Hallo, Jazzy«, sagte Belinda.


  »Sind Sie immer noch mein Freund?«, fragte Jazzy.


  »Sicher, Schätzchen«, antwortete ich. »Wir bleiben immer Freunde.«


  »In Ordnung«, sagte sie, aber sie benahm sich nicht, als würde sie das wirklich glauben, sondern wandte uns den Rücken zu, setzte sich auf die andere Seite der kleinen Plattform und sah zu ihrem Haus hinüber.


  »Auf Wiedersehen, Jazzy«, rief ich.


  »Schön, dass wir uns kennengelernt haben, Jazzy«, sagte Belinda.


  Ohne sich umzudrehen, winkte uns das Mädchen zu.


  Wir gingen zu unserem Wagen und stiegen ein. »Die Kleine ist in dich verknallt«, sagte Belinda.


  »Das ist ja obszön.«


  »Unsinn. Ihr gefällt es einfach nicht, uns beide zusammen zu sehen. Sie fürchtet, dass sie jetzt aufs Abstellgleis geschoben wird. Im Psychologieunterricht habe ich von so etwas gehört. Sie ist es nicht gewohnt, Freunde zu haben, oder sie lassen sie im Stich. Eine Frage des Vertrauens.«


  »Du hast sie jetzt einmal gesehen, da kannst du das doch gar nicht wissen«, sagte ich und ließ den Motor an.


  »Stimmt. Aber du hast von ihr erzählt, und jetzt habe ich sie persönlich kennengelernt. Hast du nicht gesagt, ihre Mutter sei eine … Herumtreiberin?«


  Ich fuhr los. »Den Eindruck habe ich jedenfalls.«


  »Wir müssen ihr helfen, Cason.«


  »Ich weiß. Leider bin ich in letzter Zeit etwas beschäftigt gewesen, auch wenn das keine gute Entschuldigung ist. In ein paar Tagen habe ich meinen Kopf wieder frei, dann rücke ich dem Jugendamt ordentlich auf den Pelz. Vielleicht schreibe ich auch einen Artikel darüber, wie unfähig die sind. Die hätten längst was unternehmen müssen. Aber die kümmern sich einfach nicht um Jazzy.«


  »Du bist wirklich in Ordnung.«


  »Du bist auch nicht so übel.«


   


  Wir fuhren weder zu Belinda noch zu mir. Ich erklärte ihr, ich müsse noch für eine Kolumne recherchieren. Sie ließ sich zwar nicht groß was anmerken, aber ich hatte den Eindruck, sie glaubte, dass ich versuchte, sie loszuwerden. Dass sie bei Jazzy einen Fehler gemacht haben könnte, als sie »wir« sagte und so aus uns quasi ein Paar machte.


  Aber dafür hatte ich momentan keinen Kopf. Ich fuhr nach Hause, setzte mich auf einen Stuhl, las in einem Buch herum und lief dann unruhig hin und her. Ich stellte den Wecker auf zwei Stunden später, um ein Nickerchen zu machen, aber letztlich lag ich die ganze Zeit nur da, starrte an die Decke und grübelte darüber nach, an welche Tierarten mich die einzelnen Feuchtigkeitsflecke erinnerten. Schließlich klingelte der Wecker, und ich stand wieder auf und lief erneut durchs Zimmer.


  Ungefähr um ein Uhr holte ich aus dem Werkzeugkasten unter der Spüle einen Schraubenzieher und ein Döschen Wick Vaporub, steckte beides zusammen mit einem Halstuch in die Jackentasche, dazu noch Handschuhe und eine Taschenlampe, zog die Jacke an, die für das Wetter eigentlich zu warm war, und meine alten Tennisschuhe, nahm noch ein zweites Paar mit, ging zum Wagen und fuhr zum Tatort.


  Ich hielt hinter dem Haus und sah mich um. Das gelbe Band war noch da. Ich fragte mich, ob der Polizeichef wohl jemanden hier Wache schieben ließ, für den Fall, dass Tabitha zurückkäme, aber ehrlich gesagt bezweifelte ich, dass er an diese Möglichkeit gedacht hatte. Er war schon eine ziemliche Flasche, und so, wie er die Dinge hier organisiert hatte, würde er womöglich in Bälde bei einer Tankstelle Ölflecken wegspritzen oder als Verkäufer bei Wal-Mart landen.


  Um ganz sicherzugehen, fuhr ich einmal um das Haus und kam zu dem Schluss, dass niemand draußen aufpasste, außer er saß irgendwo in den Bäumen. Die suchte ich dann auch noch ab, soweit die Dunkelheit das zuließ.


  Ein Vorteil war, dass das Haus von den Straßenlaternen nicht sehr hell beleuchtet wurde. Genauer gesagt, waren alle Lampen in unmittelbarer Nähe kaputt. Wahrscheinlich Kinder mit Luftpistolen oder Luftgewehren. Trotzdem parkte ich nicht direkt vor dem Haus oder gar in der Auffahrt, sondern fuhr um den Block in einen kleinen Park unter einen Baum. Der Park war vielleicht 2000 Quadratmeter groß und hatte ein Dutzend große Bäume und einen Picknicktisch zu bieten. Ich schloss den Wagen ab und ging zur Rückseite des Hauses. Hunde bellten, und irgendwo in der Nähe ging ein Licht an, aber niemand kam an ein Fenster oder öffnete eine Tür.


  Ich beschleunigte meine Schritte und hatte schon bald den Häuserblock erreicht. Mir war warm in der Jacke, aber die brauchte ich wegen der Taschen für meine Werkzeuge.


  Einen Moment lang blieb ich stehen, ging dann ein paar Schritte zurück, sprang über einen Holzzaun, ohne mir die Eier einzuzwicken, und schlich durch einen dunklen Garten. Auf der anderen Seite kletterte ich wieder über den Zaun, ohne von dem Hund angefallen zu werden, der sich als Gartenverzierung aus Stein entpuppte, und landete im Garten des Hauses, in das ich wollte.


  Ich streifte mir die Handschuhe über, packte meinen Schraubenzieher und schlich zu dem Fenster, das nach hinten raus ging. Erst mal versuchte ich es mit der Hand, und es ließ sich wahrhaftig öffnen. Den Schraubenzieher brauchte ich gar nicht. Vielleicht waren die Täter ja auf diesem Weg eingestiegen. Vielleicht hatten die Polizisten es von innen aufgemacht und so gelassen. Ja, bei dem Gestank und der Leiche hatte bestimmt jemand das Fenster aufgerissen, damit frische Luft reinkam.


  Sobald das Fenster auf war, strömte ein unglaublicher Gestank heraus. Ohne lange zu überlegen, drehte ich mich um und übergab mich in den Sträucherverhau. Dann zog ich das Döschen Wick aus der Tasche, schraubte den Deckel ab, tunkte einen Finger hinein und rieb mir die Salbe unter die Nase und ein wenig in jedes Nasenloch. Schließlich band ich mir das Halstuch vors Gesicht.


  Ich stieg durchs Fenster und schaltete die Taschenlampe ein. Die Klimaanlage brummte. Einer der Polizisten hatte sie eingeschaltet, vielleicht um den Tatort zu schützen. Vermutlich aber eher, weil er die Hitze und den Gestank nicht ertragen konnte. Was Letzteres betraf, half sie nicht viel, nicht einmal mit einer Nase voll Wick.


  Ich zog die Jacke aus und legte sie aufs Fensterbrett, dann sah ich mich um.


  Das Erste, was mir ins Auge fiel, war das Bett. Es war voller Blut- und Fäkalienflecken, und in der Mitte hing es durch. Auf die altmodische Matratze war mehrfach eingehackt worden, sodass an manchen Stellen die Füllung rausquoll. Der Teil, der nicht fleckig war, stach regelrecht hervor, weiß wie erntereife Baumwolle.


  Der Polizeichef hatte recht. Es war nur schwer vorstellbar, dass ein menschlicher Körper so viel Blut enthielt. Wegen der Klimaanlage war das Blut noch nicht ganz getrocknet, aber es hatte sich dunkel verfärbt wie Motoröl. Die Wände waren vollgespritzt. Der Mörder hatte von allen möglichen Winkeln aus zugeschlagen – das kannte ich von Tatorten in Houston, über die ich berichtet hatte.


  Ich zog mir eine Ladung Wick in die Nase, leuchtete den Boden vor meinen Füßen ab und dann weiter bis zu den blutigen Schuhspuren, von denen der Polizeichef gesprochen hatte. Sie führten fast um das ganze Bett herum. Es sah aus, als hätte hier jemand getanzt. Vorsichtig ging ich weiter, ohne irgendwo reinzutreten, und entdeckte zwischen den Schuhspuren kleine, blutige Abdrücke von nackten Füßen. Die mussten von Tabitha stammen. Entweder hatte der Polizeichef sich absichtlich so unklar ausgedrückt, oder er war wirklich so dumm, wie er behauptete. Es war offensichtlich, dass man sie entführt hatte. Dann kam mir der Gedanke, die beiden könnten hier an der Längsseite des Betts miteinander gekämpft haben, sie mit der Machete oder der Axt, schließlich hatte sie ihn aufs Bett gestoßen und ihm dort den Rest gegeben. Das würde so manches erklären.


  Aber diese Erklärung kaufte ich mir selbst nicht ab.


  Um ja nicht in die Abdrücke oder Flecke zu tapsen, die praktisch überall waren, trippelte ich auf Zehenspitzen um das Bett herum. Ich konnte mir ziemlich gut vorstellen, was passiert war. Derjenige, der Ernie in Stücke gehackt hatte, hatte sich anschließend das Mädchen geschnappt, es durchs Schlafzimmer zur Haustür und in den Lieferwagen in der Auffahrt gezerrt. Ich folgte den Blutspuren ins Wohnzimmer und weiter bis zur Tür.


  Dann ging ich zurück ins Schlafzimmer und leuchtete die Wände ab. An einer Stelle hatte jemand einen Finger ins Blut getaucht und eine Reihe von V-artigen Zeichen gemalt, wie eine Reihe blutroter Aufnahmen eines Vogels, der in den Himmel hinauffliegt. Ich stieg auf das Bettgestell. Da stand etwas geschrieben, ebenfalls mit Blut, und zwar: »Und die Raubvögel, kaum waren die Knochen blank, flogen dahin und ließen weder Fleisch noch Seele zurück.«


  Die kruden Vogelzeichnungen und der Vers waren wohl das, was der Polizeichef für sich behalten wollte. Etwas, womit er den Mörder überführen konnte, etwas, von dem nur der Mörder und die Polizei wissen konnten. Ich hatte einen Block und einen Stift in der Tasche. Grundausstattung jedes Reporters. Ich schob mir die Taschenlampe zwischen die Zähne und notierte, was ich gelesen hatte. Auch die V-förmigen Vögel zeichnete ich ab. Dann steckte ich Block und Stift weg und leuchtete mit der Lampe den Raum ab. Langsam, ohne jede Eile schaute ich mir alles gründlich an.


  Schließlich landete ich wieder bei den Vögeln und dem Vers. Ihre Position bedeutete, jemand musste auf dem Bett gestanden sein, um sie hinkritzeln zu können.


  Dann dachte ich wieder an Tabitha. Ich folgte ihren Spuren bis zur Tür, die ins Wohnzimmer führte. Dort waren viele blutige Schuhabdrücke, und ich bückte mich, um sie mir genauer anzusehen. Es waren zwei unterschiedliche Paar, davon war ich überzeugt, allerdings waren sie von der gleichen Art. Höchstwahrscheinlich Tennisschuhe. Aber es waren zwei Paar, keine Frage. Ein großes und ein kleines.


  Ich ging zur Haustür, drückte sie vorsichtig auf und schaute über das gelbe Polizeiband zur Auffahrt, wo der Lieferwagen gestanden haben musste. Gute drei Meter. Auf der Auffahrt waren schwach blutige Fußabdrücke zu erkennen.


  Keine besonders raffinierte Vorgehensweise. Sie waren raufgefahren, ins Haus gegangen, hatten Ernie abgeschlachtet und Tabitha entführt. Irgendwie mussten sie das Schloss aufgebrochen und die beiden im Schlaf überrascht haben, oder aber das Pärchen kannte sie und hatte sie reingelassen.


  Doch wer hatte das getan und warum?


  Was auch immer der Grund gewesen sein mochte, ich war einigermaßen überzeugt, dass es irgendwas mit den DVDs zu tun hatte und möglicherweise mit Jimmy und mir. Vielleicht war es ja ganz einfach: Sie hatten versucht, jemanden zu erpressen, der auf den gleichen Gedanken gekommen war wie Jimmy, nämlich sie umzubringen. Nur dass es in dem Fall nicht beim Gedanken geblieben war, und derjenige außerdem noch seine Wut an Ernie ausgelassen hatte, und zwar nicht zu knapp. Aber warum hätte er Tabitha entführen sollen? Was hatte er mit ihr vor?


  Ich machte die Tür wieder zu und gab acht, dass ich nirgendwo ausrutschte. Dann leuchtete ich mit der Taschenlampe alles ab. Der Computer war zertrümmert, überall lagen Kleider herum, Schubladen waren herausgerissen, und der Boden war mit Scherben zerbrochenen Geschirrs übersät. Vielleicht sollte es so aussehen, als hätten irgendwelche wahnsinnigen Junkies den Mord begangen oder nach etwas Bestimmtem gesucht, beispielsweise den Disketten oder der Festplatte, die ich in meiner Schrankabdeckung versteckt hatte. Vielleicht besaßen Ernie und Tabitha doch noch weitere Kopien und hatten sie unter den Esstellern versteckt oder in der Couch oder sonstwo, und der oder die, die hier alles durchwühlt hatten, hatten sie gefunden. Ich zweifelte keine Sekunde lang, dass Tabitha und Ernie erzählt hatten, dass Jimmy und ich die DVDs mitgenommen hatten. Dieser Gedanke wirkte auf mich, als hätte mir jemand einen Eiswürfel in den Hemdkragen gestopft.


  Ich ging nach hinten ins Schlafzimmer, holte die Jacke, stieg durch das Fenster wieder raus und schloss es wieder. Nachdem ich das Halstuch verstaut hatte, sprang ich über den Zaun, durchquerte den Garten, setzte über den Zaun am anderen Ende und machte mich auf den Weg zu meinem Wagen. Unterwegs zog ich noch die Handschuhe aus.


  Ich fuhr Richtung San Augustine, ein kleiner Ort in der Nähe, bis zu einem dichten Wald. Ein paar Meilen vor der Stadtgrenze bog ich in einen kleinen Feldweg ein und parkte bei einem morastigen Tümpel, der im Mondschein silbern funkelte. Ich vertauschte die Tennisschuhe mit den Lederschuhen, dann stieg ich aus und warf die Tennisschuhe in den Tümpel. Wenn die Polizei im Haus Spuren von mir finden würde, falls ich blöderweise vielleicht doch in das Blut getreten war, und wenn sie irgendwie auf mich käme, dann wollte ich die Schuhe jedenfalls nicht bei mir im Schrank stehen haben. Sobald ich zu Hause war, durfte ich nicht vergessen, Gas- und Bremspedal mit Papiertüchern zu säubern und diese dann die Toilette runterzuspülen, falls Blut von meinen Schuhen dort klebengeblieben sein sollte. Es war nicht gerade eine übermenschliche Aufgabe, sich der Polizei zu entziehen, da ich mir beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wie sie ausgerechnet auf mich kommen sollten. Aber es musste nun mal erledigt werden, und mehr fiel mir auch nicht ein. Und ich fühlte mich besser bei dem Gedanken, was Sinnvolles zu tun zu haben.


  Ich stieg wieder ein. Als ich die Hände aufs Lenkrad legte, sah ich, dass sie zitterten. Ich fuhr noch einige Zeit den Feldweg entlang, weil er so schmal war, dass ich nicht wenden konnte. Das Fenster hatte ich runtergekurbelt, weil ich den Fahrtwind brauchte, um munter zu bleiben.


  Ich bildete mir ein, immer noch den Gestank des Todes riechen zu können. Ich hielt sogar einmal an, um mir noch was von der Salbe in die Nase zu schmieren. Schließlich kam ich zu einer kleinen Abzweigung mit einem Viehdurchlass. Dort drehte ich um und fuhr zurück zum Highway und nach Camp Rapture.


  Ich bemühte mich, es nicht zu tun, trotzdem fuhr ich bei Gabby vorbei. Ich bekam nicht den gleichen Gefühlsschub wie sonst. Manchmal verspürte ich Wut, manchmal eher Sehnsucht nach früher. Aber an diesem Abend empfand ich nichts, als wären meine Nerven abgestorben und schon auf dem Weg zur Einäscherung.


  Als ich nach Hause kam, stand Jimmys Motorrad vor dem Haus, und er saß auf der Stufe unter der Verandalampe.
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  Ich öffnete die Autotür, doch bevor ich noch aussteigen konnte, war Jimmy schon am Wagen.


  »Während du in der Gegend rumgevögelt hast«, tobte er los, »sitze ich mir hier den Arsch platt. Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«


  »Du hörst dich an wie Mom.«


  »Hast du nicht die Nachrichten gesehen?«


  »Falls du dich nicht gerade darüber aufregst, dass sie die Schlaglöcher auf der Lufkin Street nicht so bald beseitigen, dann geht es wohl um den ermordeten Jungen und die Entführung.«


  »Klugscheißer.«


  »Ich habe dir eine Nachricht hinterlassen.«


  »Du hast aber nicht gesagt, wegen was.«


  Ich drängte mich an ihm vorbei, sperrte die Haustür auf und ging in die Wohnung. Jimmy folgte mir. Ich marschierte schnurstracks zum Kühlschrank und holte uns beiden eine Flasche Eiskaffee. Whiskey wäre mir lieber gewesen und ein Bier hinterher, aber ich wusste es besser. Außerdem hatte ich keinen Alkohol im Haus. Mit Absicht, um nicht so leicht der Versuchung zu erliegen.


  Eine der Kaffeeflaschen reichte ich Jimmy. Er schraubte den Deckel ab. »Egal, wer die beiden überfallen hat, was ist, wenn sie ihnen von uns erzählt haben?«


  »Das wissen wir nicht.«


  »Das kannst du dir doch denken. Die werden Tabitha ja kaum mitgenommen haben, um mit ihr auf den Abschlussball der Highschool zu gehen. Die werden sie ausquetschen. Vielleicht sind sie schon auf dem Weg hierher.«


  »Der Polizeichef glaubt, dass sie Ernie umgebracht hat und jetzt auf der Flucht ist.«


  »Der Polizeichef ist ein Idiot.«


  »Das hat er auch gesagt … Wundert sich Trixie eigentlich nicht, wo du so früh am Morgen abgeblieben bist?«


  »Inzwischen habe ich ganz gut lügen gelernt.«


  »Das glaube ich gern.«


  »Ich sage dir mal was. Diese Geschichte mit Ernie und Tabitha, die geht mir durch Mark und Bein, Brüderchen.«


  »Du hast dir doch auch gewünscht, sie wären tot.« Ich setzte mich auf meinen bequemsten Stuhl, schraubte den Verschluss der Flasche ab und trank.


  »Ja, ich habe mir gewünscht, sie wären tot. Und ich habe daran gedacht, selbst dafür zu sorgen. Aber ich habe es nicht getan. Wenn sie von einem Laster überfahren worden wären oder so – keine Ahnung, ob ich dann ein schlechtes Gewissen hätte. Immerhin wären sie dann aus dem Weg. Aber das hier ist was anderes. Es geht nicht darum, dass sie tot sind, sondern darum, dass es eine Verbindung zu uns geben könnte, wenn sie ausgepackt haben.«


  »Jetzt hätte ich fast geglaubt, du hättest Jesus für dich entdeckt, aber du bist immer noch das Arschloch, für das ich dich immer gehalten habe.«


  »Ja, ja, ich bin ein Scheißkerl. Alles dreht sich immer nur um mich.«


  »Genau. Und was das Plauderstündchen angeht, viel geredet wurde da kaum. Jedenfalls soweit es Ernie betrifft. Ich habe mich vor Ort mit dem Polizeichef unterhalten, und heute Nacht war ich selbst drin und habe mir alles angeschaut.«


  Jimmy runzelte die Stirn. »Du warst in dem Haus?«


  Ich nickte. »Ich habe mich reingeschlichen, als es dunkel wurde. Warum, weiß ich auch nicht so genau, aber ich war drin. Und was sich da abgespielt hat, war äußerst brutal. Ich glaube, Ernie haben sie im Schlaf überrascht.«


  »Und die Bullen glauben, dass es Tabitha getan hat?«


  »Dem Polizeichef kommt sie als Verdächtige ganz gelegen, aber sogar er selbst hält sich für einen miserablen Polizisten. Jetzt, wo er so einen großen Fall am Hals hat, wäre ihm inzwischen wahrscheinlich sogar ein Job lieber, bei dem er Matrosen einen abwichsen müsste. Es gibt da einige Merkwürdigkeiten. Zum Beispiel: An eine Wand hat jemand mit Blut ein paar Vögel gekritzelt. Vielleicht sollte es auch nur ein Vogel sein, der Richtung Zimmerdecke unterwegs war, und die Umrisse stellten die unterschiedlichen Phasen seines Flugs dar.«


  »Vögel in Blut?«


  »Jemand hat sich die Zeit genommen, aufs Bett zu steigen, in die Blutlachen, um direkt neben der zerstückelten Leiche diese Vögel an die Wand zu malen. Das war ihnen anscheinend irgendwie wichtig.«


  »Was sollen diese Vögel denn bedeuten?«


  »Frag mich was Leichteres. Ich bin mir jedenfalls sicher, dass es welche waren.«


  »Denkst du, das war spöttisch gemeint, irgendwie?«


  »Ich glaube, dass die einen bestimmten Plan verfolgen, von dem wir bislang nicht den Hauch einer Ahnung haben. Und da waren nicht nur die Vögel. Sie hatten auch was hingeschrieben, in dem Vögel erwähnt wurden. In Blut.«


  »Und was?«


  Ich sagte es ihm.


  »Glaubst du, das war nur einer?«, fragte Jimmy.


  »Nein.«


  »Sondern?«


  »Mindestens zwei. Ich habe blutige Fußabdrücke und Schleifspuren gefunden. Ich glaube, sie hatten so was wie einen Elektroschocker dabei. Einer hat das Mädchen betäubt, während der andere den Jungen zerstückelte. Dann haben sie das Mädchen zur Tür hinausgeschleppt. Darauf deuten jedenfalls die Spuren hin. Sie zerren sie aus dem Haus, werfen sie in den Lieferwagen und hauen ab.«


  »Den Lieferwagen muss doch jemand gesehen haben.«


  »Ein Nachbar. Er sagt, das Fahrzeug hätte eine dunkle Farbe gehabt. Ansonsten hätten sie sich nichts weiter dabei gedacht. Das Baujahr oder das genaue Modell konnte er offenbar nicht angeben und das Kennzeichen schon dreimal nicht.«


  »Die hatten einfach Glück.«


  »Online-Poker reicht diesen Leuten nicht mal ansatzweise als Nervenkitzel. Die wissen genau, was sie tun, und haben keine Angst davor. Und ihr Einsatz ist hoch. Wer weiß, wie lange sie dieses oder ein ähnliches Spiel schon treiben, und langsam werden sie immer dreister.«


  Jimmy atmete tief durch. »Trixie wollte schon länger mal ausprobieren, wie es sich in dem Haus am See aushalten lässt, das wir gemeinsam mit Mom und Dad gekauft haben. Sie hat jetzt Sommerferien. Und ich werde morgen meine letzten Kurse geben. Das habe ich gerade beschlossen. Die letzen beiden Tage schenke ich mir und der Klasse. Jeder bekommt seinen Schein, dann kann ich los.«


  »Nimm Mom und Dad mit. Das dürfte kein Problem sein. Dad hat schon davon gesprochen. Sag ihnen aber bloß nicht den Grund.«


  »Versteht sich von selbst. Hältst du mich für einen Idioten? Die Antwort kannst du dir schenken.«


  »Nimm sie einfach mit.«


  »Wird gemacht«, sagte Jimmy. »Aber ich würde dir empfehlen, dein altes Pony zu satteln und ebenfalls mitzukommen, bis sich diese ganze Scheiße erledigt hat.«


  »In ein paar Tagen komme ich nach.«


  Jimmy zog die Augenbrauen hoch. »In ein paar Tagen? Ich überlege mir schon, ob ich die Stunden morgen nicht einfach auch schon sausen lasse. Ein Verweis von der Fakultätsleitung oder vom Dekan ist mir lieber, als zerlegt zu werden wie ein Fischköder, und ich sage dir nochmal: Du solltest auch mitkommen. Das Haus liegt ziemlich abgelegen.«


  »Es ist besser, wenn jemand hier bleibt und die Dinge im Auge behält. Und ich bin dazu besser in der Lage als du.«


  »Deswegen fange ich jetzt keinen Streit mit dir an«, sagte Jimmy. Er stand auf. »Hör mal, das Haus ist zwar abgelegen, aber Telefon haben wir. Wenn du mich brauchst, ruf an. Ich kann dir aufzeichnen, wie du hinkommst.«


  »Mache ich.«


  »Du bist verrückt, dass du hier bleiben willst.«


  »Wahrscheinlich.«


  Jimmy umarmte mich. »Wenn Trixie anruft, gib mir ein Alibi. Sag ihr, du wolltest mit mir über Gabby reden oder sonst was. Tut mir leid, dass ich wieder damit anfange, aber irgendeinen Grund brauche ich ja.«


  »Und warum dann nicht gleich einen, bei dem ich mir richtig beschissen vorkomme?«


  »Das glaubt sie wenigstens.«


  »Weiß eigentlich irgendwer noch nicht, wie verrückt ich nach Gabby war?«


  »Kaum. Manchmal unterhalte ich mich mit dem Lebensmittelhändler darüber.«


  »Sehr witzig, Jimmy.«


  »Also, was ist, habe ich ein Alibi?«


  »Wie und wann habe ich dich denn gebeten, zu mir zu kommen?«


  Jimmy überlegte einige Zeit. »Gar nicht. Aber als wir uns heute unterhalten haben, habe ich mir ziemlich Sorgen um dich gemacht, solche Sorgen, dass ich schließlich aufgestanden und zu dir gefahren bin, um mit dir zu reden. Der große Bruder hat versucht, dich ein bisschen aufzumuntern, dich wieder auf den richtigen Pfad zu bringen. Recht so?«


  »Wird schon passen.«


  Jimmy verabschiedete sich, und ich lauschte dem Dröhnen des Motorrads nach.


   


  Ich ging nach draußen und putzte das Blut von Gas- und Bremspedal. Anschließend setzte ich mich an den Computer und versuchte herauszufinden, woher die Worte stammten, die mit Blut an die Wand gemalt worden waren. Ich tippte sie ein und klickte mit der Maus. Die Worte tauchten auf. Auf einer Web-Seite über Jerzy Fitzgerald. Dieser Schriftsteller war mir im Zusammenhang mit Caroline schon einmal untergekommen. Er schrieb Gedichte und hin und wieder auch Prosatexte. Die Gedichte veröffentlichte er hauptsächlich im Internet, und das nicht zu knapp, allerdings hatte er auch im Eigenverlag zwei Bücher herausgebracht. Und er hatte eine verschworene Fan-Gemeinde. Die einen nahmen ihn ernst, andere betrachteten ihn als jemanden wie Ed Wood: grottig, ohne sich dessen auch nur im Mindesten bewusst zu sein. Dieser Vogel ist geflogen hieß eins der Bücher, die er herausgebracht hatte. Ein Gedicht hatte denselben Titel, und was ich an Ernies und Tabithas Wand gelesen hatte, war ein Vers daraus.


  Ich wurde das Gefühl nicht los, dass diese Geschichte Teil eines größeren Ganzen war, und, um mir ein kurzes Zitat aus einem von Fitzgeralds Gedichten zu borgen: »Das ganze Leben ist umrahmt von Furcht.«
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  Als ich am nächsten Tag in die Redaktion kam, war dort der Teufel los, nicht nur wegen der Ereignisse des gestrigen Tags, sondern wegen der Art und Weise, wie ich über den Mord und die Entführung geschrieben hatte.


  Nach vielen Glückwünschen von Kollegen, die vorbeigeschneit kamen – allen außer Timpson –, kam Oswald rüber. Mit den Händen in den Hosentaschen baute er sich vor meinem Schreibtisch auf. Er sah aus, als wolle er mir in den Hals greifen und mich von innen nach außen stülpen.


  »Netter Artikel«, sagte er.


  »Danke.«


  »Ich wäre das Ganze ein wenig anders angegangen.«


  »Zweifellos.«


  »Sie kommen sich wohl sehr schlau vor, oder, Cason?«


  »Was?«


  »Sehr schlau. Soll wohl heißen, ich wäre das Ganze anders angegangen, aber das hätte bestimmt nichts getaugt.«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Aber gemeint.«


  »Was ich gemeint habe, ist, dass Sie es anders angepackt hätten. Das ist alles.«


  »Ich bin hier für die Polizeiberichte zuständig und schreibe auch die Artikel dazu.«


  »In diesem Fall nicht. Sie waren nicht da, und Timpson hat mich darauf angesetzt.«


  »Ich war erkältet. Aber für so eine Geschichte wäre ich gekommen.«


  »Erzählen Sie das Timpson.«


  »Sie hätten ihr sagen können, sie soll mich anrufen.«


  »Ja, das hätte ich wahrscheinlich tun können, aber es ist mir gar nicht in den Sinn gekommen, und das steht auch nicht in meiner Stellenbeschreibung. Oswald anrufen, wenn eine heiße Geschichte auftaucht und er krank ist. Nein, steht nicht drin.«


  Oswald zog die Hände aus den Taschen. »Pass bloß auf, Freundchen.«


  »Mein Junge, Sie überschätzen Ihre Fähigkeit, Leute einzuschüchtern, haushoch.«


  Einen Moment lang starrte er mich an.


  »Wieso setzen Sie sich nicht wieder an Ihren Schreibtisch, bevor ich aufstehe und Sie zusammenschlage und wir beide unseren Job verlieren?«, sagte ich.


  »Gegen mich hätten Sie nicht einmal eine Chance, wenn ich tot wäre, Cason.«


  »Reizen Sie mich nicht, Oswald. Das soll keine Drohung sein, und ich will hier auch nicht den harten Macker raushängen, aber ich mache keine Witze. Wenn Sie mir blöd kommen, hau ich Sie aus den Latschen.«


  Oswald wägte seine Möglichkeiten ab und kam so oder so zu keinem erfreulichen Ergebnis. »Hören Sie«, lenkte er ein, »rufen Sie mich das nächste Mal einfach an.«


  »Ich arbeite hier genau wie Sie. Wenn Timpson von mir was will, dann tue ich, was sie von mir verlangt, solange es nicht darum geht, meine Eier anzuzünden oder mir eine kaputte Cola-Flasche in den Arsch zu schieben. Genau wie Sie. Ich brauche Sie nicht anzurufen oder eine E-Mail zu schicken oder einer Brieftaube einen Zettel ans Bein zu binden. Ich schicke Ihnen weder Blumen noch einen Teddybär mit einem T-Shirt, auf dem TUT MIR LEID steht. Kapiert?«


  »Kein Grund, sich derart aufzuführen«, sagte er.


  »Hey! Sie waren es doch, der mir geraten hat, ich solle mich nicht vorbeugen, weil ich dann leicht was in den Arsch bekommen könnte, oder?«


  Oswald nickte. »Tja, das stimmt.«


  Er ging zurück an seinen Schreibtisch und ließ seinen Frust an ein paar Kugelschreibern und einem Notizblock aus, die er rumschubste. Ein paar Büroklammern verbog er auch. Nur, um es mir zu zeigen.


  Belinda kam zu mir rüber und sagte leise: »Er ist ziemlich sauer.«


  »Passiert mir öfter. Das haben wohl alle hier mitgekriegt, was?«


  »War schwer zu überhören. Ihr wart beide ziemlich laut. Mir hat besonders das mit den angekokelten Eiern und der zerbrochenen Flasche im Arsch gefallen. Wirklich bezaubernd!«


  »Entschuldige bitte.«


  »Da gibt es nichts zu entschuldigen.«


  Ich drehte mich um und musterte die anderen Reporter. Die meisten hielten den Kopf gesenkt und taten unheimlich beschäftigt. Einer jedoch, ein Kollege, mit dem ich bisher nur einmal gesprochen hatte und dessen Name mir nicht mehr einfiel, deutete mit erhobenem Daumen herüber. Keine Ahnung, ob er auf meiner Seite stand oder Oswald für ein Arschloch hielt. Wahrscheinlich beides.


  »Ich habe zwei Dinge«, sagte Belinda. »Erst die guten Neuigkeiten: Ich will mich, wenn möglich, heute nach der Arbeit mit dir treffen. Ich habe mir einen extrem kleinen Minislip gekauft, und jetzt will ich wissen, ob du wirklich ein heißblütiger Kerl bist, der ausrastet, sobald er mich in dem Slip sieht.«


  »Mach dich auf was gefasst. Wenn du nur Socken anhast, bekommst du die gleichen Ergebnisse.«


  »Du stehst auf Socken?«


  »Im Grund genommen könntest du nackt auf der Matte stehen oder in Wolle eingewickelt oder mit Damenhütchen, meine Aufmerksamkeit wäre dir in jedem Fall sicher. Aber deinen Slip will ich mir auch nicht entgehen lassen. Ich stehe meinen Mann, wie wir zu sagen pflegen, wenn wir unter Beweis stellen wollen, wie witzig und schlagfertig wir sind.«


  »So witzig nun auch wieder nicht.«


  »Und Nummer zwei? Normalerweise geht es dann um Stuhlgang, aber ich will mich mal aus dem Fenster lehnen und annehmen, das hast du nicht damit gemeint.«


  »Hier sind die schlechten Neuigkeiten: Du sollst in Timpsons Büro kommen.«


  »Und ich habe keine Hundekuchen dabei.«


   


  Das war gute Arbeit, vor allem, da Sie offenbar kaum Informationen hatten«, sagte Timpson. »Trotzdem, Sie haben das richtige Gespür bewiesen.«


  Ich saß wieder auf einem Bürostuhl, Timpson hinter ihrem Schreibtisch. Sie hatte ihren Sessel so gedreht, dass sie mir direkt ins Gesicht sah.


  »Ich möchte, dass Sie an der Geschichte dranbleiben. Sie haben damit angefangen, und Ihr Artikel ist besser, als der des farbigen Jungen gewesen wäre.«


  »Oswald«, sagte ich. »Er heißt Oswald, und ich glaube, der korrekte Ausdruck ist schwarz oder afro-amerikanisch, außer er hätte Vor- oder Zuname in ›Farbig‹ geändert. Außerdem ist er kein Junge mehr. Vielleicht lassen Sie ihn mal die Hose ausziehen, dann können wir nachschauen, ob sich seine Hoden abgesenkt haben. Das ist eine Möglichkeit, so was festzustellen. Trotzdem bin ich auch so überzeugt, er ist alt genug, um Baumwollpflücker zu werden.«


  Timpson sah mich aus ihren wässrigen Augen an. »Ich sollte Sie mit einem Tritt auf die Straße befördern.«


  Ich wollte das gar nicht sagen, es war mir einfach so rausgerutscht. Ich konnte Oswald noch nicht einmal leiden.


  Timpson grinste mich an, dass ihr beinahe die falschen Zähne aus dem Mund gefallen wären. Das Grinsen drückte keine Sympathie aus, es hieß: Na schön, du Arschloch, ausnahmsweise lasse ich dir das durchgehen. »Also gut. Sie übernehmen den Job des Afro-Amerikaners, weil seine Artikel beschissen sind. Wie klingt das? Und wenn er gern herkommt, seine Hosen runterziehen und mir seine Eier zeigen will, bin ich dabei. Seien Sie ehrlich. Seine Artikel … denken Sie mal nach.«


  Ich seufzte. »Seine Artikel sind beschissener als jede Babywindel, und seinen Abschluss hat er an der Pu-der-Bär-Journalistenschule gemacht. Aber ich will kein Polizeireporter sein. Ich bin gern Kolumnist. Nicht dass es mir keinen Spaß machen würde, aber ich bin eben Kolumnist, und ich will Oswald seinen Job nicht wegnehmen.«


  »Ja, klar, aber an dieser Mord- und Entführungsgeschichte bleiben Sie dran, jedenfalls vorübergehend. Wäre Ihnen das recht, Mr Pulitzer-Preis-Nominierter?«


  »Ja.«


  »Gut, dann machen Sie sich an die Arbeit. Holen Sie sich an Unterstützung, was Sie brauchen. Notfalls auch Oswald. Sprechen Sie, mit wem Sie sprechen müssen. Fahren Sie, wohin es notwendig ist. Schreiben Sie über diese Verbrechen so viele Artikel, wie Sie nur können. Wenn es nichts mehr zu schreiben gibt, suchen wir uns andere Themen. Finden Sie alles über das Pärchen raus, über ihr Leben, was es eben gibt. Später können Sie auch eine Kolumne darüber schreiben. Wenn so etwas passiert wie das vermisste Mädchen, Scheiße, Junge … Sie darf ich doch Junge nennen, oder? Sie brauchen auch Ihre Hose nicht runterzulassen.«


  »Aber Oswald schon? Wie ungerecht.«


  »Ich habe gehört, die Farbigen hätten ein größeres Gehänge.« Sie knirschte mit den Zähnen, und das sah aus, als würden sich ihre Gesichtsknochen gefährlich verschieben, wie Äste und Zweige unter Pergament. »Wenn wir dann die Nettigkeiten hinter uns haben, können wir uns ja wieder an die Arbeit machen. Quetschen Sie aus dem Verbrechen raus, was geht. Damit verkaufen wir jede Menge Zeitungen.«


  »Wegen der Morde, nicht wegen meiner Artikel.«


  »So, wie Sie schreiben, tragen Sie auch was dazu bei.«


  »Ist das ein Kompliment?«


  »Zwei genauer gesagt. Eins leicht verhüllt, das andere direkt. Und damit ist mein Kontingent erschöpft. Oder waren es sogar drei? Ich kann mir wirklich gar nichts mehr merken. Egal, ich will von Ihnen jedenfalls nichts mehr hören. Treiben Sie es nicht zu weit, sonst schreibe ich die verdammten Kolumnen und Artikel selbst, und Sie können nach Hause gehen, die Stellenanzeigen durchgehen und dabei an Ihrem Lümmel rumzupfen.«


  »Alles klar«, sagte ich.


  »Ich bin gerade am Überlegen, ob ich Sie nicht noch auf eine andere Sache ansetze, einen Artikel über diese Priester und den ganzen Scheiß, der zwischen den beiden abläuft. Darüber haben wir schon allerhand veröffentlicht, aber wenn der farbige Pfarrer herkommt und seine Rede in der Universität hält, dann wird das eine richtige Party bei all dem Blödsinn, den man so wegen Protesten hört. Vielleicht lasse ich Sie darüber auch schreiben. Das geht jetzt schon seit Monaten so, aber wenn Prudence bei der Versammlung sein Maul weit aufreißt, gibt das eine richtig gute Geschichte. Falls irgendetwas los sein sollte, Protestkundgebungen, was weiß ich, hängen wir uns an das Thema ran, bis ihm die Luft ausgeht, dann treten wir noch ein bisschen nach und schauen, ob es noch quiekt.«


  »Ich glaube ernsthaft, dafür sollten Sie Oswald in Betracht ziehen. Zur schwarzen Gemeinde hat er einen besseren Draht als ich, und von denen werden wir Informationen brauchen.«


  »Selbst wenn sein Geschreibsel beschissener ist als jede Babywindel?«


  »Selbst dann.«


  »Da könnten Sie recht haben. Die Leute reden lieber mit ihresgleichen.«


  »So kann man es auch sehen«, sagte ich. »Vielleicht hätte ich mich anders ausgedrückt, aber …«


  »Mir doch egal.«


  Ich wartete noch einen Moment, aber sie sagte nichts weiter, also stand ich auf. Als ich zur Tür ging, rief sie mir nach: »Schicken Sie mir den farbigen Jungen rein, ja?«
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  Nach der Arbeit fuhr ich zu Belinda. Wir schliefen miteinander, und danach blieben wir gleich liegen, quatschten ein bisschen und schnupperten an einer Kerze, die diesmal nach frisch gebackenem Brot roch. Ich musste mir unbedingt ein paar solcher Kerzen besorgen. Vielleicht konnte ich damit den Gestank der toten Ratte überdecken. Höchstwahrscheinlich würde ich aber nur hungrig zu Hause rumhocken. Ob es wohl Chili-Kerzen gab? Oder Enchilada-Kerzen? Am Ende gar Pommes-frites-Kerzen?


  »Wie hat es Oswald weggesteckt?«, fragte Belinda. Während ich meine Kerzenoptionen durchgegangen war, hatte ich ihr von meiner Unterredung mit Timpson erzählt und dass sie mich mit der Geschichte über den Mord und die Entführung betraut hatte.


  »Wie beabsichtigt. Er war angefressen.«


  »Und wie geht es dir damit?«


  »Ich schreibe lieber Kolumnen, aber dieses Ding hat irgendwie seinen Reiz.«


  »Für unser kleines Blatt ist das eine große Sache.«


  »Unbedingt.«


  »Cason, dir liegt doch irgendetwas auf dem Magen. Und trotz meiner abgrundtiefen Unsicherheit glaube ich nicht, dass ich es bin. Ist es Gabby? Caroline? Die Sache mir ihr und deinem Bruder?«


  »Weißt du, was komisch ist? Den ganzen Tag heute habe ich nicht an Gabby gedacht. Erst jetzt kommt sie mir in den Sinn, und das auch nur, weil du davon angefangen hast.«


  »Ich und mein loses Mundwerk.«


  »Nein … Nein. Ich glaube, ich bin auf dem Weg der Besserung. Jedenfalls so weit es sie betrifft. Beim Rest bin ich noch am Überlegen. Ich habe wieder angefangen, Dinge zu zählen. An deiner Zimmerdecke sind genau achtzehntausend kleine schwarze Punkte.«


  »Ich hoffe doch, die hast du nicht gezählt, als wir miteinander geschlafen haben?«


  »Nur als du oben warst.«


  »Ha ha.«


  »Nein, du bist anschließend ein bisschen eingedöst, entweder weil dich meine Männlichkeit derart befriedigt hat oder weil dir langweilig war, und da habe ich sie gezählt. Ab und zu überkommt mich das, wenn ich irgendwie gestresst bin – dieses Bedürfnis zu zählen, die genaue Anzahl von etwas zu wissen. Erklären kann ich dir das nicht. Aber du sollst wissen, dass ich zwischen den Pünktchen auch viel an dich gedacht habe.«


  Belinda drehte sich so, dass mich ihr Unterleib berührte. Ich spürte ihr Schamhaar am Oberschenkel. »Hast du sonst noch was auf dem Herzen?«, fragte sie. »Nachdem das mit den Pünktchen erledigt ist?«


  »Der Weltfriede.«


  »Scheißkerl.«


  »Also, mir ist da tatsächlich was durch den Kopf gegangen, als du dich gerade bewegt hast, und um der Wahrheit die Ehre zu geben, es war nicht der Weltfriede. Im Gegenteil, man könnte fast sagen: ein Aufstand.«


  Sie gab mir einen Klaps. »Du weißt genau, was ich meine. Gibt es noch irgendwas, worüber du reden willst?«


  »Und du weißt, was ich meine. Aber ja, es gibt da was. Belinda, vielleicht bin ich ja ein Idiot, aber ich muss mit dir über etwas reden, und wahrscheinlich ist es ja gemein, aber du musst mir versprechen, dass das Ganze unter uns bleibt. Zumindest vorläufig. Vielleicht für immer. Zum Teil kennst du die Geschichte schon, aber ich will dir alles erzählen.«


  »Ist das jetzt der große Augenblick in unserer Beziehung?«


  »Ich glaube schon.«


  »Großartig«, sagte sie. »Alles klar. Worum geht es?«


  Und ich erzählte ihr alles. Über Ernie und Tabitha, die DVDs, wie sie Jimmy erpressen wollten, wie wir ihnen die DVDs abgeknüpft hatten, dass ich sie versteckt hatte, dass ich nach dem Mord in das Haus eingestiegen war. Ich erzählte, dass Jimmy vorhatte, Trixie aus der Stadt zu schaffen und sich mit meinen Eltern am Haus am See zu treffen. Das Einzige, was ich für mich behielt, war, wo ich die DVDs versteckt hatte. Aus irgendeinem Grund dachte ich, das müsste sie nicht wissen.


  Als ich mit meiner Geschichte zu Ende war, sagte ich: »Ich weiß nicht mal, ob ich mich mit dir noch treffen soll, Belinda. Jemand hat es auf mich abgesehen, und alle, die mit mir zu tun haben, könnten ziemlichen Ärger bekommen.«


  »Ich habe keine Angst … wenigstens keine große. Ich will dich auch weiterhin sehen.«


  »Überlege dir das gut. Ich bringe alle immer nur in Schwierigkeiten, auch wenn ich das gar nicht beabsichtige.«


  »Ich halte zu dir, solange du das willst. Sag mir, was ich tun soll, und ich tu’s.«


  »Timpson könnte das gar nicht gefallen.«


  »Timpson kann sich ins Knie ficken«, sagte Belinda.


  »Meine Güte, du bist ja heftig drauf. Aber da wir gerade dabei sind: Sie hat gesagt, ich könne mir jede redaktionelle Hilfe suchen, die ich haben wolle. Sie hat Oswald vorgeschlagen.«


  »Der hat garantiert keine Kerzen, die nach Brot duften.«


  »Garantiert nicht. Ich glaube, Timpson wäre einverstanden. Für den Empfang kann sie sich jemand anderen besorgen.«


  »Wann sagst du es ihr?«


  »Jetzt sofort.« Ich zog sie zu mir her. »Na, ein bisschen kann es noch warten.«
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  Ich ging in Timpsons Büro und fragte sie, ob ich Belinda als Assistentin bekommen könne, um sie als Reporterin auszubilden. Timpson legte beide Hände auf den Schreibtisch, beugte sich vor und blickte mich streng an. So blieb sie eine Weile, und ich dachte schon, sie wäre gestorben.


  »Wenn Sie mit Ihnen in die Falle steigt«, sagte sie schließlich, »dann richten Sie ihr bitte aus, sie soll das gefälligst in ihrer Freizeit tun.«


  Ich versuchte, einen Gesichtsausdruck zwischen schockiert und leicht überrascht hinzukriegen, aber ich bin davon überzeugt, mehr als eine Mischung aus »mit heruntergelassener Hose erwischt« und extremer Verstopfung brachte ich nicht zustande. »Das war jetzt nicht sehr nett.« Mehr fiel mir nicht ein.


  »Sie reiten doch auf ihrem Sattel, oder?«


  »Wie kommen Sie bloß auf die Idee?«


  »Alle Leute, die mich kennen und die Sie beide zusammen in der Stadt gesehen haben, haben es mir erzählt. Und sie haben gesehen, dass Ihr Auto noch spät nachts vor ihrem Haus geparkt war. Es wäre nicht ganz auszuschließen, dass Sie ihr geholfen haben, den Teppich zu verlegen. Ich halte es jedoch für wahrscheinlicher, dass Sie ganz was anderes verlegt haben.«


  Ich musterte die alte Schachtel eine Zeit lang. »Sie sind schlauer und kennen mehr Leute, als gut für Sie ist«, sagte ich. »Aber gut. In unserer Freizeit. Wie immer.« Das war nun teilweise gelogen, aber nur zum kleinen Teil. »Ich mag sie. Sie mag mich. Unsere Arbeit wird das nicht beeinträchtigen.«


  »Meine Arbeit ist noch nie durch Beziehungen beeinträchtigt worden.«


  Beinahe wäre mir rausgerutscht, dass ich das gern glauben wollte, doch ich konnte mich noch bremsen. Stattdessen sagte ich: »Das ist kein Problem.«


  »Für mich ganz bestimmt nicht. Machen Sie Ihre Arbeit, und wie gesagt, was Sie sonst so treiben, interessiert mich nicht, solange meine Zeitung dadurch keinen Ärger bekommt. Das gleiche gilt für Brenda.«


  »Belinda.«


  Sie und der Polizeichef hätten sich wirklich zusammentun können. Und die ganze Stadt umbenennen. Schließlich verpassten sie den Leuten ohnehin Namen, wie es ihnen gerade einfiel.


  »Sehr schön«, sagte Timpson. »Kümmern Sie sich drum und nehmen Sie sie mit. Abgesehen davon hatte ich mir eh überlegt, ob ich sie nicht zur Reporterin befördere.«


  »Großartig.«


  »Ich warte mal ihre Leistung ab, wenn sie mit Ihnen zusammenarbeitet. Danach treffe ich meine Entscheidung. Und wenn ich von Leistung spreche, meine ich als Reporterin.«


  Ich überging den kleinen Seitenhieb. »Sie hat eine Stelle als Reporterin verdient.«


  »Eigentlich nicht, aber ich könnte mir vorstellen, dass Oswald demnächst aufhört, und dann habe ich gleich Ersatz. In letzter Zeit kommt er mir irgendwie angepisst vor.«


  Meiner Meinung nach konnte das an ihren flotten Bemerkungen über Farbige liegen, aber die behielt ich für mich.


   


  Als Nächstes fuhr ich nach Hause, holte die DVDs aus dem Versteck und verbrachte den Vormittag damit, die Aufnahmen von Ronnie und Caroline zu suchen. Sie waren ein bildhübsches Paar, und so, wie sie zugange waren, hätte man glauben können, man schaue sich einen netten Pornofilm an, den kein Mann, sondern eine Frau gedreht hatte. Es ging langsam und gefühlvoll zu, und das erregte mich. Gleichzeitig fühlte ich mich deswegen schuldig, da Caroline mit hoher Wahrscheinlichkeit tot war. Also konzentrierte ich mich darauf und betrachtete das Ganze nüchterner. Ronnies Gesicht prägte ich mir besonders ein. Sie war fast so schön wie Caroline, ja, sie sahen sich in gewisser Hinsicht sogar ähnlich, nur dass Ronnie dunkelhaarig war und Caroline blond. Und noch etwas war bei Ronnie anders. Sie war keine schon fast überirdische Schönheit wie Caroline, aber so, wie sie sich bewegte und lächelte, kam sie mir herzlicher, begehrenswerter und wirklicher vor.


  Mir fiel wieder ein, was mir Belinda über Caroline gesagt hatte, dass sie je nach Bedarf Persönlichkeiten und Charme abrufen konnte, und mir kam der Gedanke, dass ihr, wenn man einmal hinter ihr unglaubliches Äußeres blickte und die Sexualität, die in ihrem Aussehen begründet lag, beiseite ließ, tatsächlich etwas fehlte. Die Bewegungen ihres Munds zeigten Leidenschaft, doch ihre Augen waren so ausdruckslos und gleichgültig wie die Rückseite eines Scherenschnitts.


  Ich warf die DVD aus. Ronnies Bild hatte ich im Kopf. Ich wusste, nach wem ich suchte. Ich packte die DVDs zusammen, legte Jimmys dazu, die noch zwischen den Büchern gestanden hatte, und verstaute allesamt wieder im Versteck oben im Schrank.


  Ich ging meine Notizen über Ronnie durch, Informationen, die Mercury mir beschafft hatte. Ich fand eine Adresse, holte Belinda ab und fuhr hin. Es war eine Maisonettewohnung. Ich stieg die Treppe hoch und klopfte an die Tür. Eine Frau machte auf, allerdings nicht Ronnie Fisher. Sie sah gut aus, war aber älter und sagte, sie heiße Sharon Duran. Als ich sie nach Ronnie fragte, schüttelte sie den Kopf. Nie von ihr gehört.


  Also fragte ich nach dem Vermieter, sie gab mir seine Nummer, und ich rief ihn an. Sein Name war Leon Cripson. Beim Reden schien er irgendwie abgelenkt, als würde er nebenbei den Fernseher stumm laufen lassen oder seine Schamhaare nach Läusen durchsuchen.


  »Ja, nettes Mädchen«, sagte er. »Ist schon einige Zeit her, dass sie ausgezogen ist.«


  »Wie lange?«, fragte ich. Wir saßen im Auto vor Ronnies früherer Wohnung, Belinda am Steuer.


  »Meine Güte, keine Ahnung. Sind Sie auch bestimmt ein Reporter?«


  Ich nannte ihm meinen Namen und sagte ihm, wer mein Boss war. Ich konnte ihm beim Denken fast zuhören. »Muss wohl so … äh … sieben, acht Monate her sein.«


  »Mr Cripson, haben Sie gewusst, dass Ronnie das Mädchen gekannt hat, das verschwunden ist?«


  »Was?«


  Ich erklärte ihm kurz die Lage.


  »Ach so, ja, daran kann ich mich erinnern. Und zwar deshalb, weil Ronnie in der Zeitung war, irgendein Zitat von ihr.«


  »Über verschiedene Gebühren, die die Vermisste noch schuldig war.«


  »Stimmt genau. Ich weiß es deshalb noch, weil dieses Mädchen … wie hieß sie gleich noch mal?«


  Ich sagte es ihm.


  »Ja, also, die sah dermaßen gut aus, und Ronnie ebenfalls. Ich weiß noch, dass ich mir gedacht habe, es würde mich nicht wundern, wenn sich die beiden kennen. Die Hübschen treten immer rudelweise auf.«


  »Haben Sie die beiden je zusammen gesehen?«


  »Nein, kann ich mir nicht vorstellen. Daran würde ich mich bestimmt erinnern, wenn sie so aussah wie auf dem Foto in der Zeitung.«


  »Ist Ronnie ungefähr um die Zeit ausgezogen, als das andere Mädchen verschwunden ist? Kommt das in etwa hin?«


  Kurze Pause. »Ja. Sie war mir noch Miete schuldig. Ich kann nicht genau sagen, wann sie die Fliege gemacht hat, aber es war um den Dreh. Ich weiß nur, dass sie ewig ihre Miete nicht bezahlt hat. Schließlich bin ich rüber, habe die Tür aufbrechen lassen und ihr ganzes Zeugs in ein Lager geschafft. Ich habe wieder und wieder ihre Handynummer angerufen, aber nichts. Dann habe ich es beim College versucht. Dort hat man mir gesagt, sie habe sich abgemeldet und sei nach Hause gefahren.«


  »Und hat ihr ganzes Zeug hier gelassen?«


  »Keine Ahnung, ob sie alles dagelassen hat, sie könnte ja einiges mitgenommen haben, aber viel ist tatsächlich liegen geblieben.«


  »Wissen Sie noch, wo Ronnie herkommt, wie der Ort hieß?«


  »Nein.«


  »Und ihre Sachen haben Sie also irgendwo gelagert?«


  »In einer Lagerhalle. Eigentlich hätte ich alles längst loswerden sollen, und sobald ich dazu komme, mache ich das auch. Was sich verkaufen lässt, verkaufe ich, den Rest kann die Fürsorge abholen. Die Lagergebühren sind höher als das, was alles zusammen wert ist.«


  »Können wir uns die Sachen mal anschauen? Wir glauben, sie könnte etwas über das vermisste Mädchen wissen. Vielleicht finden wir ja irgendeine Verbindung zu Caroline.«


  »Tatsächlich?«


  »Nur so eine Idee.«


  »Sie meinen, das könnte bei dem Mordfall helfen?«


  »Nicht ausgeschlossen. Können wir es uns anschauen?«


  »Warum eigentlich nicht? Aber nur unter folgender Bedingung: Sie räumen das komplette Lager leer. Was sagen Sie dazu?«


  »Ich kann es mir nicht leisten, ihre Sachen zu kaufen.«


  »Zur Hölle damit. Ich habe beschlossen, mir den ganzen Krempel vom Hals zu schaffen. Also abgemacht?«


  »Abgemacht«, sagte ich.
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  Ich mietete einen Umzugswagen, und Belinda folgte mir in meinem Auto zu der Adresse, die mir der Vermieter genannt hatte. Kurz bevor wir dort eintrafen, rief ich ihn noch mal an, um mir den Zugangscode geben zu lassen.


  Hinter einem Zaun standen ganze Reihen von Lagerhäusern. Am Tor befand sich ein kleines Kästchen mit Zahlen drauf. Ich tippte Criptons Kombination ein, das Tor schwang auf.


  Vor dem entsprechenden Gebäude erwartete uns der große schwarze Geländewagen, nach dem ich Ausschau halten sollte. Als wir vorfuhren, stieg Cripson aus. Er war ein kleiner, fetter, glatzköpfiger Mann, der beim Gehen keuchte wie ein großer Basketball, dem die Luft ausging. Er zog einen kleinen Behälter auf Rädern hinter sich her, aus dem Schläuche in seine Nase führten.


  Belinda und ich stiegen aus und bewegten uns durch die sommerliche Hitze, als müssten wir uns durch Gelatine vorwärtskämpfen. Es war so heiß, dass der Asphalt flimmerte und einem ganz schwindlig wurde.


  Ich schüttelte Cripson die Hand. Belinda bot er die Hand nicht an, aber er musterte sie von oben bis unten, was man ihm nun wirklich nicht zum Vorwurf machen konnte. Sie trug eine Blue Jeans und ein einfaches Oberteil, aber die Jeans saß hauteng.


  »Hier ist der Schlüssel«, sagte Cripson. »Sperren Sie selbst auf. Mein Lungenemphysem macht mich fertig, wenn ich bloß meinen Arsch ein wenig heftig wische.«


  Ich schloss den Schuppen auf und linste rein. Alle möglichen verstaubten Kartons standen rum. Die Luft war zum Schneiden, es stank nach Schimmel und Verdorbenem. Und es war heiß.


  »Nach was riecht es denn hier so?«, fragte ich.


  »Hin und wieder kriecht irgendein Tier hinten rein und ist dann zu blöd, wieder rauszufinden. Opossums, Gürteltiere, Ratten. Sie gehen ein. Und nichts stinkt ärger als eine tote Ratte.«


  »Das unterschreibe ich sofort, vor allem bei dieser Hitze«, sagte ich.


  »Daher der Ausdruck: Ich rieche den Braten«, sagte Belinda.


  »Was soll das heißen?«, fragte Cripson.


  »Nichts«, antwortete Belinda. »Ich unterhalte mich mit mir selbst.«


  »Na gut, egal«, sagte Cripson. »Das gehört alles Ihnen. Immer rein ins Vergnügen. Und holen Sie alles raus. So war es vereinbart. Und wenn Sie wieder fahren, machen Sie das Vorhängeschloss wieder dran. Den Schlüssel nehme ich gleich wieder mit.«


  Kurz darauf keuchte Cripson zu seinem Fahrzeug zurück und verschwand in einer Staubwolke. Belinda und ich sahen uns in dem Schuppen um.


  »Ich werde gleich ohnmächtig vor Hitze«, stöhnte Belinda.


  Mir erging es nicht besser, deshalb ließen wir es langsam angehen, machten rechtzeitig eine Pause, hängten das Schloss ein, ohne es zuzudrücken, fuhren zu Belinda und aßen ein Sandwich. Dann machten wir uns wieder an die Arbeit, ehe wir Gefahr liefen, uns nicht mehr aufraffen zu können.


  Es dauerte bis zum frühen Nachmittag. Der Gestank wurde immer schlimmer. Er kam irgendwo aus dem ganzen Müll. Den Ursprung fanden wir allerdings nicht. Also luden wir alles ein und in Belindas Garage wieder aus.


  Als wir fertig waren, sagte Belinda: »Eins kann ich dir jetzt schon verraten, Cason: Ronnie hat nicht einfach so beschlossen abzuhauen, ohne die Miete zu bezahlen. Die hatte es echt eilig. Sie hat ihren Schmuck, Make-up, einige schicke Kleider und Hosen und außerdem jede Menge Schuhe zurückgelassen. Dass sie das freiwillig getan hat, kann ich mir nicht vorstellen. Ich würde das jedenfalls nicht tun. Nur, wenn ich mich schnell aus dem Staub machen müsste.«


  »Vielleicht hat Ronnie über Caroline mehr gewusst als nur das von den überfälligen Bibliotheksgebühren.«


  »Und diese vielen Kartons. Ich weiß ja nicht, was drin ist, aber da kommt der Gestank raus. Ich glaube, Cripson hat jemanden angeheuert, um das ganze Zeug rauszuschaffen, und der hat den Kühlschrank ausgeräumt, alles in Kartons verpackt und zum Lagerschuppen gekarrt. Bei ein paar von ihnen fault schon der Boden durch. Wäre sie normalerweise ausgezogen und hätte den ganzen Kühlschrank voll Lebensmittel da gelassen?«


  »Manchmal machen Leute das so.«


  »Na gut, aber wieso die Eile? Und wie gesagt: Da sind noch ihre Kosmetika, ihre Kleider, ihr ganzer Schmuck.«


  »Ein bisschen komisch ist das schon«, gab ich zu.


  Wir sahen uns die Kartons an, und wahrhaftig, vergammelte Lebensmittel waren anscheinend mutiert und hatten sich mit der Pappe vereinigt. Was es ursprünglich mal gewesen war, ließ sich nicht mehr feststellen, jetzt war es jedenfalls etwas Lebendiges. Wir stopften alles in Müllsäcke und anschließend in die Abfalltonne.


  Danach stocherten wir in den übrigen Kartons herum, auf der Suche nach etwas, das wir Zeitungsfritzen den entscheidenden Hinweis nennen. Ich durchstöberte eine Schachtel voll Bücher, hauptsächlich Kochbücher, dazu eins über Sexualität mit hübschen Bildern, die ich mir ganz genau anschaute für den Fall, dass ich etwas entdeckte, das uns noch nützlich sein konnte, etwa bestimmte Stellungen, für die Erdnussbutter und Wackelpudding unerlässlich waren. Plötzlich sagte Belinda: »Leg das weg, Cason.«


  Ich gehorchte.


  »Ich habe hier ein paar Briefe«, sagte sie. »Irgendwie merkwürdig.«


  Ich ging zu ihr hinüber. Sie stammten von einer gewissen Mrs Soledad aus Cleveland in Texas.


  »Keine Ahnung, ob das was zu bedeuten hat«, sagte Belinda. »Aber es wäre vermutlich keine schlechte Idee, sie durchzulesen. Möglicherweise finden wir Hinweise auf Ronnie und wo sie sich aufhalten könnte. Übers Internet treibt man heutzutage praktisch jeden auf.«


  »Einen Versuch ist es wert. Sonst noch was Interessantes?«


  Belinda schüttelte den Kopf. »Eher nicht, und das war’s auch schon. Wir sind alles durch. Allerdings, wenn du dieses Buch da noch ein bisschen genauer studieren willst …«


  »Nein. Ich habe mir alles gemerkt.«


  »Die spannenden Sachen kannst du mir ja später mal zeigen.«


  »Ganz bestimmt«, erwiderte ich.


  Wir packten die Briefe zusammen, und ich brachte den Umzugswagen zur Leihfirma zurück. Belinda folgte mir, dann fuhren wir gemeinsam zu ihrer Wohnung. Während ich am Steuer saß, sah Belinda die Briefe durch. Anschließend faltete sie sie wieder zusammen und nahm sie mit rein.


  In der Wohnung war es kühl, vor allem nach der Hitze den ganzen Tag über. Wir legten die Briefe auf den Beistelltisch und holten uns was zu trinken. Setzten uns, tranken und würdigten die Briefe keines Blicks. Kurz darauf standen wir schon unter der Dusche, wo wir uns gegenseitig einseifen mussten, um an all die Stellen zu gelangen, an die man sonst nur schlecht hinkommt. Das Wasser war warm, aber kein Vergleich zu den Temperaturen draußen. Es war angenehm. Wir ließen uns Zeit, bis wir uns schließlich mit kaltem Wasser abspülten, bis wir zu zittern anfingen.


  Nachdem wir uns abgetrocknet hatten, legten wir uns ins Bett, und ich erzählte Belinda ein paar Sachen aus dem Sexbuch, das ich in der Garage durchgeblättert hatte, aber das konnte uns beide nicht sonderlich inspirieren. Die Hitze hatte uns ausgelaugt. Ohne es zu wollen, schliefen wir ein.


   


  Als ich wieder wach wurde, war es Nacht und im Zimmer dunkel. Vorsichtig stieg ich aus dem Bett, um Belinda nicht zu wecken. Nackt tastete ich mich zum Wohnzimmer, setzte mich auf die Couch und nahm mir das Bündel Briefe vor. Von Caroline war die Rede. Sehr häufig. Die Briefe waren ganz offensichtlich Antwortschreiben von Mrs Soledad auf Briefe von Ronnie. Da ich nur die eine Hälfte des Briefwechsels hatte und nicht wusste, was Ronnie geschrieben hatte, war mir oftmals nicht recht klar, um was es ging. Eins allerdings stand für mich fest: Ronnie machte sich Sorgen wegen Caroline, und Mrs Soledad bis zu einem bestimmten Punkt auch. Ich hatte den Eindruck, Mrs Soledad vermisste Caroline nicht so sehr, wie Ronnie das tat.


  Ich las die Briefe ein paar Mal durch. In vielen ging es nicht um Caroline, sondern nur um Geschichten aus der Heimat. Offenbar wohnte diese Frau etwas außerhalb von Cleveland in Texas, ungefähr zwei Autostunden von hier.


  Ich schaltete Belindas Computer ein und suchte nach Cleveland und nach Mrs Soledads Adresse. Leicht zu finden. Sogar eine Luftaufnahme von ihrem Haus. Ich brütete gerade über dem Luftbild und dachte über einiges in den Briefen nach, als sich plötzlich eine Hand auf meine Schulter legte und ich vor Schreck zusammenzuckte.


  »Schaust du wieder Pornoseiten an«, sagte Belinda.


  Ich drehte mich zu ihr um. Sie hatte sich ebenfalls nicht die Mühe gemacht, sich anzuziehen. »Ich lebe doch in einem Porno«, antwortete ich. »Was soll ich da noch anschauen?«


  Sie lächelte mich an. »Was hast du denn da?«


  »Eine Adresse. Jetzt brauche ich nur noch eine Telefonnummer.«
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  Lange recherchieren musste ich nicht, um Mrs Soledads Telefonnummer herauszufinden. Am nächsten Morgen rief ich sie an, sagte ihr, ich wolle mit ihr über Ronnie sprechen, und fragte, ob sie wisse, wo Ronnie sich derzeit aufhalte.


  »Nein«, sagte sie. »Aber über solche Dinge unterhalte ich mich nicht am Telefon.«


  Ich sagte ihr, wer ich war und was ich machte, dass ich an einem Artikel über vermisste Frauen arbeiten würde, sprich: Ronnie und Caroline, und erzählte ihr von einigen Briefen, die mir in die Hände gefallen seien, und die sie nur allzu gut kannte.


  Eine Weile sagte Mrs Soledad kein Wort.


  »Briefe?«, fragte sie schließlich.


  Ich erklärte es ihr.


  »Die waren privat«, protestierte sie.


  »Ich bin rein zufällig darüber gestolpert. Wir sind mitten in einer Recherche.«


  »Wir?«


  »Meine Assistentin und ich.«


  »Dass Sie Briefe von mir gelesen haben, gefällt mir gar nicht.«


  »Es tut mir leid, Mrs Soledad. Wir haben sie zufällig gefunden.«


  »Hatten Sie dazu eine Genehmigung? Das verstößt doch gegen ein Gesetz.«


  »Der Vermieter hatte sie wegen Mietrückständen beschlagnahmt. Er hat uns erlaubt, alles, was noch da war, durchzuschauen.«


  Stille am anderen Ende der Leitung.


  »Wissen Sie, dass Caroline vermisst wird?«, fragte ich.


  »Natürlich. Ronnie hat es mir gesagt. Wir haben uns geschrieben und auch miteinander telefoniert. Aber meistens waren es Briefe. Mit den neumodischen Sachen kann ich nicht so viel anfangen.«


  »Neumodische Sachen?«


  »Diese Computer-Post.«


  »Ach so. E-Mail.«


  »Genau. Wir haben es so gemacht wie früher. Mit Umschlag und Briefmarke. Aber ja, ich habe Caroline gekannt. Sehr gut sogar.«


  »Können Sie mir was über sie und Ronnie sagen?«


  »Kommen Sie her. Wenn ich Sie von Angesicht zu Angesicht vor mir habe, dann erzähle ich Ihnen vielleicht etwas über sie.«


  »In Ordnung.«


  »Wenn Sie herkommen, erkennen Sie mich daran, dass ich eine .357er auf dem Schoß habe.«


  »Oh.«


  »Ernsthaft. Sie können gern kommen, aber ich hoffe, in guter Absicht.«


  »Meine Stärken setze ich stets nur für das Gute ein.«


  »Das möchte ich Ihnen auch geraten haben.«


  Sie erklärte mir den Weg, den ich bereits aus dem Internet kannte. Belinda und ich fuhren in meiner Schrottlaube nach Cleveland. Als wir starteten, brachte eine dunkle Wolke von Westen her Blitz und Donner. Der Himmel war mittags so finster, als wäre Mitternacht. Ich musste die Scheinwerfer einschalten. Auf einer Weide schlug ein Blitz ein, und die ganze Umgebung leuchtete so hell auf wie ein Varieté in Las Vegas. Einen Moment lang war ich völlig geblendet. Als wir noch eine halbe Stunde von Cleveland entfernt waren, platzte die Wolke auf, und es begann so stark zu schütten, dass ich die Scheibenwischer auf höchste Stufe stellen musste. Eins der Wischblätter war etwas hinüber. Ein Teil davon lockerte sich und schlug wüst auf die Windschutzscheibe ein.


  Als wir schließlich in Cleveland eintrafen, regnete es immer noch. Mrs Soledad wohnte direkt am Highway, in einem kleinen weißen Haus mit einer überdachten Veranda, auf der eine Schaukel und zwei Stoffklappstühle standen. Während wir vorfuhren, packte der Wind die Stühle und warf sie quer über die Veranda, bis sie sich in der Schaukel verhedderten.


  Belinda und ich blieben erst mal sitzen. Die Auffahrt endete knapp sieben Meter von den Verandastufen entfernt vor einer verschlossenen Garage. »Ich denke gerade an die .357er, von der sie gesprochen hat«, sagte ich.


  »Wenn sie auf dich schießt, hole ich Hilfe.«


  »Beruhigend.«


  Etwa in dem Moment trat eine Frau, von der ich annahm, dass es sich um Mrs Soledad handelte, auf die Veranda. Die .357er schien sie nicht dabei zu haben. Sie winkte uns zu sich.


  »Na dann mal los«, sagte ich, öffnete die Tür und stieg aus; Belinda tat es mir nach. Wir kämpften uns durch die Regenmassen, und bis wir die Stufen erreicht hatten, hatte der Wind wieder aufgefrischt, einen der Stühle losgerissen und ihn knapp an uns vorbei davongewirbelt. Ich sah ihm nach, wie er von der Veranda flog, zweimal aufschlug und dann auf ein paar Bäume zusegelte, wo er schließlich hängen blieb.


  Ich reichte Belinda die Hand und half ihr die Stufen hoch. Dann drehte ich mich zu Mrs Soledad um. Sie war etwa einen Meter fünfzig groß, hatte langes schwarzes, von grauen Strähnen durchzogenes Haar und wirkte freundlich. Sie sah zwar alt aus, aber auch lebhaft, wie die Androidenversion einer Großmutter. Trotzdem behielt ich die .357er im Hinterkopf.


  »Tut mir leid wegen dem Stuhl«, sagte ich. »Wenn der Regen Pause macht, hole ich ihn.«


  »Machen Sie sich über die Stühle keine Gedanken«, sagte sie. Sie stieß die Fliegengittertür weiter auf. »Kommen Sie rein. Es ist kühl geworden draußen. Und nass.«


  Der zweite Stuhl löste sich, schlug einen Salto über die Schaukel, knallte gegen eine der Ketten, an der die Schaukel hing, und schoss danach durch die offene Seite der Veranda davon, um sich seinem Kumpel anzuschließen.


  Im Innern war es ein wenig frisch, aber kein Vergleich zu draußen. Es war dunkel, und es roch nach Desinfektionsmittel. Nachdem sich meine Augen daran gewöhnt hatten, konnte ich wieder etwas erkennen. Das Haus sah aus wie das klassische Großmutterheim: Schnickschnack hier, Schnickschnack da. Auf einem großen Polstersofa lag ein Chihuahua, als wäre er ausgestopft. Neben einem kleinen, verrußten Kamin standen zwei richtig gemütliche Polstersessel. Durch ein Fenster an der Rückwand konnte ich einen großen, eingezäunten Garten sehen, auf den der Regen niederprasselte.


  Wir blieben stehen. Sie ging kurz weg und kam mit Handtüchern wieder.


  »Trocknen Sie sich ab«, sagte sie, und das taten wir auch. Sie nahm uns die Handtücher ab und legte sie auf eine Armlehne des Sofas.


  »Setzen Sie sich«, sagte Mrs Soledad. »Ich mache uns Tee.«


  »Danke«, sagte Belinda. Wir setzten uns in die Sessel neben den kalten Kamin. Mrs Soledad verschwand in der Küche. Eine Lampe ging an, und ein paar Strahlen fielen zu uns ins Zimmer. Töpfe klapperten.


  Ungefähr fünf Minuten vergingen. Belinda und ich schwiegen, sahen uns nur von Zeit zu Zeit in die Augen. Ab und an schaute ich nach, was der Chihuahua so trieb. Einmal hätte er fast den Kopf gehoben, hatte sich letztlich aber doch für ein Schulterzucken und einen leisen Seufzer entschieden.


  Ich schaute mich nach der .357er um, sah aber keine.


  Mrs Soledad kam aus der Küche und stellte sich zwischen unsere beiden Sessel. »Es dauert ungefähr eine Viertelstunde, bis das Wasser so weit ist«, sagte sie. »Ich mache uns ein Feuer. Ist das zu fassen?« Sie nahm etwas Anfeuerholz aus einem kleinen Metalleimer und legte es in den Kamin. »Um diese Zeit sollte es eigentlich heiß sein. Ich musste sogar die Klimaanlage ausschalten.«


  »Verrückte Zeiten«, sagte ich.


  »Die Klimaerwärmung bringt die ganzen Jahreszeiten durcheinander.«


  Sie zündete im Kamin ein Feuer an, und ich holte ihr aus einem Behälter gegenüber ein paar Holzscheite und reichte sie ihr. Schon bald prasselte und knisterte das Feuer und warf Schatten in den Raum.


  Draußen hämmerte der Regen aufs Dach. Mrs Soledad setzte sich neben den bewegungslosen Chihuahua aufs Sofa.


  »Die kläffen doch normalerweise dauernd«, sagte ich.


  »Dafür ist er zu alt«, sagte Mrs Soledad. »Wenn er zu laut bellt, kommt am Ende eine Lunge mit hoch. Er ist einundzwanzig. Kein Witz.«


  »Wow«, sagte Belinda.


  »Wegen Ronnie«, sagte Mrs Soledad. »Wissen Sie, wo sie ist?«


  »Wir hatten gehofft, das wüssten Sie«, entgegnete ich. »Sie kannte Caroline, und die wird ebenfalls vermisst … möglicherweise wurde sie ermordet, und das Ganze hängt mit einer anderen Geschichte zusammen, für die wir recherchieren.«


  Mrs Soledad schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hatte gehofft, Sie wüssten was. Ich habe alles versucht, was man sich nur vorstellen kann. Ich habe sie als vermisst gemeldet. Ohne Ergebnis. Man hat mir gesagt, sie habe sich von der Uni abgemeldet und sei weggefahren. Nur dass niemand weiß, wohin.«


  »Wäre sie denn nicht nach Hause gefahren?«, fragte Belinda.


  »Das hier ist ihr Zuhause. In gewisser Hinsicht. Das Zuhause, das ihr am vertrautesten war. Ich habe Kinder aufgenommen. Als Pflegemutter.«


  »Ronnie war eins Ihrer Pflegekinder?«, fragte ich.


  Mrs Soledad nickte. »Caroline genauso, eine Zeit lang.«


  »Könnten Sie uns darüber etwas erzählen?«, bat ich.


  »Caroline und Ronnie sind zu mir gekommen, da waren sie gerade mal Teenies. Sie waren zur Adoption freigegeben, aber keiner wollte sie haben. Ronnie hätte vielleicht eine Chance gehabt, aber als sie dann zu mir kam, blieb sie hier. Ich war für sie praktisch wie eine Mutter, und sie war meine Tochter. Ich liebe sie von ganzem Herzen und mache mir große Sorgen um sie.«


  »Wieso hat die Polizei die Sache nicht weiter verfolgt?«


  »Ich glaube schon, dass sie sich Mühe gegeben haben. Aber da war nichts, was man hätte weiter verfolgen können. Sie hat sich von der Uni abgemeldet, ist aus dem Apartment ausgezogen und einfach verschwunden. Man hat mir gesagt, es gäbe keinerlei Hinweise auf ein Verbrechen.«


  »Nur dass sie so gut wie alles in der Wohnung zurückgelassen hat«, sagte ich. »Oh, ich wollte Ihnen jetzt keine Angst einjagen, Mrs Soledad. Aber die Kompetenz der Polizei in Camp Rapture hat mich nicht unbedingt beeindruckt, weder unter der jetzigen noch unter der früheren Leitung.«


  »Mich genauso wenig. Ich bin mir jedenfalls ziemlich sicher, dass Ronnie irgendwas passiert ist. Sie hätte nicht sang- und klanglos aufgehört, mir zu schreiben. Sie hätte mich am Muttertag angerufen. Das hat sie immer getan. Ich habe mir Sorgen gemacht, weil sie Caroline so nahestand, und das war, als hätte man eine Klapperschlange zur Freundin. Letztlich kann das nicht gut gehen.«


  »Können Sie uns mehr über Ronnie und Caroline erzählen?«, fragte Belinda. »Vielleicht hilft es uns, sie zu finden, wenn wir mehr über sie wissen.«


  »Ehrlich gesagt habe ich Caroline gehasst«, fuhr Mrs Soledad fort. »Ist es nicht furchtbar, so etwas zugeben zu müssen? Bis zu einem bestimmten Punkt habe ich sie aufgezogen, aber, wie man in Osttexas so schön sagt, das Mädchen war nicht ganz normal.«


  Belinda warf mir einen kurzen Seitenblick zu, dann sah sie wieder Mrs Soledad an. »Sie haben sie schon als Kind gehasst?«


  Mrs Soledad nickte. »Ich habe es ihr nie ins Gesicht gesagt, und ich habe alles versucht, sie gern zu haben, aber sie war … nicht normal. Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich glaube nicht, dass sie so schon auf die Welt gekommen ist. Nach meiner Erfahrung mit vielen Pflegekindern bin ich davon überzeugt, dass wir uns unsere Ungeheuer selbst heranziehen. Aber manchmal werden sie sehr früh zu Ungeheuern gemacht, und dann gibt es keine Rettung mehr für sie. Das Kind ist in den Brunnen gefallen.«


  Der Wasserkessel pfiff. Mrs Soledad ging in die Küche und kam mit einem Tablett und drei Tassen Tee zurück. Eine gab sie Belinda, eine mir. Sie setzte sich auf den Boden und bereitete ihren Tee zu. Mühelos erhob sie sich wieder und ging zum Sofa.


  »Sehen Sie, wie ich noch beieinander bin?« Dass sie stolz auf ihre Beweglichkeit war, war nicht zu übersehen.


  »Ja«, sagte ich.


  »Yoga. Darauf schwöre ich.«


  Ich nickte. »Sollte ich auch mal versuchen.«


  »Gut für den Rücken.«


  »Das glaube ich Ihnen aufs Wort. Wir waren bei Caroline.«


  Mrs Soledad nippte an ihrem Tee. »Ja, ein bemitleidenswertes kleines Ding. Ihr ist von den Eltern übel mitgespielt worden. Ihre Mutter war dreizehn, als sie Caroline bekam. Stellen Sie sich das mal vor – dreizehn! Ich hatte bis fünfzehn oder sechzehn nicht einmal eine Ahnung, dass es Sex gab! Gott, treiben einen die Hormone wirklich schon in dem Alter um? Vermutlich, aber es kommt mir unglaublich vor.«


  »Ja, Ma’am«, sagte ich.


  »Na ja, jedenfalls war ihre Mutter bei der Geburt dreizehn, und der Vater lief auf und davon und ließ sich nicht mehr blicken. Als Caroline dann zwei war oder so, hat sich ihre Mutter … wie hieß die gleich noch mal … Jennifer irgendwas … Also, Jennifer ließ sich mit einem älteren Mann ein. Der Kerl war fünfundzwanzig und fuhr Holztransporter. Er soff bei der Arbeit, und er soff zu Hause. Jennifer schlug er windelweich, und mit dem Baby zeigte er auch nicht viel Geduld. Ich weiß nicht, was sich im Einzelnen alles abgespielt hat, aber schön war es nicht. Meiner Überzeugung nach hat Caroline auch die eine oder andere Tracht Prügel abbekommen. Wenn nicht Schlimmeres.


  Als dann bei einer Fuhre ein Stapel Holzstämme eine Kette sprengte und den Kerl unter sich begrub, schienen die Dinge eine Wende zum Besseren zu nehmen … aber Jennifer hatte ein Problem. Mit sechzehn war sie auch nicht klüger als mit dreizehn, und so war sie im Handumdrehen wieder schwanger. Von einem Schwarzen aus der Gegend von Houston. Ich weiß schon, was die Leute darüber denken. Ich pfeife auf die Hautfarbe. Aber was meiner Meinung nach nicht richtig war: Jennifer war kaum mehr als ein Baby, und dieser Typ war fast dreißig und taugte auch nicht mehr als der Mann, den sie vor ihm hatte. Nur dass er keinen Holzlaster fuhr. Während der Schwangerschaft verpasste er ihr eines Abends einen Tritt in den Bauch. Das Baby starb. Der Täter verschwand auf Nimmerwiedersehen.


  Caroline war bald die Stieftochter, Stiefnichte oder ein guter Kumpel von jedem, der bei ihrer Mama übernachtete. Jennifer wusste es nicht besser. Sie wusste nicht, dass diese Männer eigentlich ihre Tochter nicht befummeln sollten, beziehungsweise ihre Stieftochter. Und ganz bestimmt sollten sie keinen Sex mit ihr haben. Sie wurde vermutlich schon von klein an missbraucht, aber mit elf nutzten die Freunde oder Ehemänner ihrer Mutter, egal wie Jennifer sie nannte, das Kind voll aus. Caroline wurde mit zunehmendem Alter eine echte Schönheit, und das lockte alle möglichen Jungs an.«


  »Wie haben Sie das alles erfahren?«, fragte ich.


  »Von ihren Sozialarbeitern, irgendwelchen Bekannten. Teilweise von ihr selbst. Ich habe mich gründlich erkundigt, das können Sie mir glauben. Ich wollte ihr unbedingt helfen. Missbrauchte Kinder hatte ich auch vorher schon, aber dieses arme Mädchen war von allen am schlimmsten dran. Ihre Mutter hatte sie benutzt, um Männer an sich zu binden, die sich um sie und Caroline kümmern sollten. Sie hat sie wie einen Köder an der Leine ausgeworfen. Und es war ihr egal, was ihre Tochter als Lockmittel ertragen musste, solange Essen auf den Tisch kam und sie sich nicht um Arbeit oder das Großziehen eines Kinds kümmern musste. Ich glaube, dass die Mutter um die Zeit vom Sex so ziemlich die Nase voll hatte, und das in einem Alter, wo sie eigentlich erst damit anfangen sollte.


  Sex ist nicht nur ein körperlicher Akt, es ist eine emotionale Investition, obwohl einem die Jugendlichen heutzutage etwas anderes weismachen wollen. Jetzt nennt man es Abschleppen. Zumindest suchen sie sich noch selbst aus, wenn sie abschleppen wollen. Caroline hatte diese Möglichkeit nicht. Wenigstens anfangs nicht. Aber als sie dann vierzehn war, kannte sie sich mit Manipulieren selbst schon ganz gut aus. Zwei Männer zogen bei ihr und ihrer Mutter ein, beide wegen Caroline. Und die hat sie irgendwie gegeneinander ausgespielt. Vermute ich jedenfalls. Einer hat den anderen umgebracht und ist in den Knast gewandert. Caroline hat ihn nie besucht und wollte auch sonst nichts mit ihm zu tun haben. Sie hatte mit ihnen gespielt. Sie war eine leere Hülle. All ihre guten Seiten beziehungsweise das Potenzial dafür, das war ihr endgültig ausgetrieben worden. Sie fing an, Tiere zu quälen und Brände zu legen. Schließlich wurde sie ihrer Mutter weggenommen.«


  »Und so ist sie dann bei Ihnen gelandet?«, fragte Belinda.


  »Genau, Schätzchen. So ist sie dann bei mir gelandet. Ihre Mutter schwor, sie würde alles wiedergutmachen, aber alles, was sie getan hat, war, sich eine Nadel in den Arm zu stechen und sich irgendwas zu spritzen, das sie getötet hat. Als ich es Caroline beigebracht habe, sagte sie ›Na so was‹. Einfach so. Sonst nichts. Sie ging auch nicht zum Begräbnis. Sie hatte zu niemandem eine echte Beziehung, ausgenommen vielleicht zu mir ein wenig, und zu Ronnie.


  Aber ich weiß gar nicht so recht, wie ich Ihnen die Beziehung der beiden untereinander erklären soll. Ich glaube schon, dass sie für Ronnie etwas empfand, ich glaube nur nicht, dass sie überhaupt zu tiefen Gefühlen fähig war. Das hatte sie nicht gelernt. Ronnie war für sie eine Möglichkeit, sich unter die Normalen zu mischen, obwohl Ronnie selbst ziemlich verkorkst war. Sie war in einer üblen Familie aufgewachsen, allerdings kein Vergleich zu Caroline. Im Wesentlichen litt sie unter Vernachlässigung. Sie war sozusagen beschädigte Ware, aber keine verdorbene. Noch Tee?«


  »Nein, danke«, sagte ich. »Sind die beiden lange bei Ihnen geblieben?«


  »Bis zum Schulabschluss. Und was seltsam war: Von einem Tag auf den anderen hat Caroline aufgehört, sich so unmöglich aufzuführen. Sie machte ihre Hausaufgaben und hat sich in der Schule prächtig gemacht. Die übrige Zeit hat sie hier auf ihrem Zimmer verbracht, Spiele gespielt und Geschichten geschrieben.«


  »Haben Sie die Geschichten noch?«, fragte ich.


  Mrs Soledad schüttelte den Kopf. »Die hat sie alle mitgenommen.«


  »Haben Sie mal welche gelesen?«, fragte Belinda.


  »Einmal. Es waren Krimis. Sie hat sich Rätsel ausgedacht, die die Polizei lösen musste, aber die Verbrecher sind letztlich davongekommen.«


  »Nicht gerade ungewöhnlich«, sagte ich.


  »Nein, das wäre sicher nicht ungewöhnlich gewesen, wenn es sich nicht um Caroline gehandelt hätte. Nachts bin ich wach gelegen und habe meine Schlafzimmertür abgeschlossen. Ich traute ihr nicht über den Weg, und ich war mir nicht sicher, inwieweit ich ihr Ronnie anvertrauen konnte. Es war rein instinktiv, nichts, was sich beweisen ließe. Jedenfalls, sie schaffte den Abschluss mit einem guten Notendurchschnitt, während Ronnie gerade so mit Hängen und Würgen durchkam. Beide schrieben sich an der Universität ein, obwohl Ronnie nur knapp die erforderlichen Voraussetzungen erfüllte. Ich weiß noch, wie ich Caroline gefragt habe, so von Mutter zu Tochter, was sie denn als Hauptfach wählen wolle, und wissen Sie, was sie geantwortet hat: Raffiniertheit.«


  »Und was haben Sie daraus geschlossen?«, fragte ich.


  »Ich habe sie beim Wort genommen. Ich glaube, ihr ganzes Leben drehte sich nur darum, wie sie andere manipulieren konnte. Für all das, was man ihr angetan hatte, ihre Mutter, ganze Horden von Männern und Liebhabern, wollte sie sich nun revanchieren. Die Welt sah sie als einziges großes Spiel. Sie machte anderen immer etwas vor und versuchte, die Leute dazu zu bringen, das zu tun, was sie wollte. Nicht weil sie ihr etwas getan hätten, sondern weil sie ihr nichts getan hatten. Weil sie Unschuldige waren, die sie quälen und ins Elend stürzen konnte. So, wie man sie ins Elend gestürzt hatte. Und das Schlimmste ist, sie hatte selbst ein Kind.«


  »Ein Kind?«, hakte ich nach.


  Mrs Soledad nickte. »Mit dreizehn brachte sie ein Kind zur Welt, kurz bevor sie dann zu mir kam. Von einem der Männer, der sie vergewaltigt hat oder verführt … für mich ist da kein Unterschied. Das war eine Vergewaltigung, ganz egal, wie sie Sex miteinander hatten. Ich glaube, dieser Mann war jemand, an dem sie wirklich hing, einer, der sie böse aufs Kreuz gelegt hat. Aber nach allem, was sie so erzählt hat, hatte ich den Eindruck, wenn es überhaupt jemanden gab, dem sie vertraute, dann diesem Mann.«


  »Ich nehme an, das Vertrauen hat sich verflüchtigt, nachdem er ihr ein Kind angehängt hat und dann abgehauen ist?«, sagte ich.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Mrs Soledad. »Ich glaube, sie hing noch an dem Kerl. Vielleicht hatte sie ihm all ihre Liebe gegeben und nie etwas davon zurückbekommen. In gewisser Hinsicht hoffe ich das sogar. Das wäre eine Seite von ihr gewesen, die menschlicher war als alles, was ich je an ihr gesehen habe. Aber dass sie sich einfach so schwängern ließ, das war wie bei ihrer Mutter. Die Geschichte wiederholt sich eben.«


  »Was ist aus dem Kind geworden?«, fragte Belinda.


  »Eine Verwandte oder Freundin der Familie hat es zu sich genommen. Genaueres weiß ich nicht. Vielleicht hat sie es auch zur Adoption freigegeben, aber ich habe gehört, es wäre bei einer Verwandten oder Freundin. Die sollen angeblich gestorben sein. Ob das stimmt, weiß ich nicht. Ich weiß nicht einmal, ob das Kind noch lebt. Ich weiß nur, dass sie und Ronnie auf die Universität nach Camp Rapture gegangen sind und dass ich Ronnie gewarnt habe, sie solle gut auf sich Acht geben, sich neue Freunde suchen. Ronnie hat angefangen, mir Briefe zu schreiben, und sie hat geschrieben, sie glaube, dass sie lesbisch sei und sich in Caroline verliebt habe.«


  »Alles nur gespielt?«


  »Genau. Caroline hat Ronnie in hinterhältiger Absicht verhätschelt und bezirzt. Ich glaube, Caroline hatte immer irgendeine Gemeinheit im Sinn. Und sie war geduldig. Um ihr Ziel zu erreichen, konnte sie lange warten, und je näher man ihr stand, desto eher wurde man als Opfer ausgewählt. George, mein Hund hier, der hatte einen Spielkameraden, Albert. An dem Tag, als Caroline auszog, fand ich Albert in einer Wassertonne hinterm Haus. In der Tonne habe ich Regenwasser gesammelt, das vom Dach runterlief, um damit die Blumenbeete zu gießen. Ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass der Hund da raufgeklettert ist, um zu saufen, und dann reingefallen ist. Ich glaube eher, dass Caroline ihn eigenhändig ertränkt hat, als Abschiedsgeschenk sozusagen.«


  Draußen donnerte es, als wäre Gott die Treppe runtergefallen.


  »Wie hat Ronnie Carolines Verschwinden aufgenommen?«, fragte ich.


  »Im letzten Brief, den ich von ihr bekam, schrieb sie, sie fühle sich gleichzeitig traurig und erleichtert. Offenbar hörte sie endlich auf mich und glaubte nun ebenfalls, vielleicht aufgrund irgendwelcher Ereignisse, dass Caroline ein zutiefst gestörtes Mädchen war. Ich hasse Caroline für das, was aus ihr wurde, sie tut mir aber auch schrecklich leid. Dennoch bin ich froh, dass sie fort ist, und ich bin froh, dass sie tot ist.«


  »Das wissen wir nicht mit Sicherheit«, sagte ich.


  »Aber darauf läuft es doch in solchen Fällen normalerweise hinaus, oder?«


  »Ja, das ist richtig.«


  »Wissen Sie, was ich glaube?«, fuhr Mrs Soledad fort. »Ich glaube, sie ist an jemanden geraten, der genauso schlecht war wie sie, vielleicht sogar noch schlechter. Und so, wie sie meinen kleinen Hund umgebracht hat, haben die sie getötet, nur so als Zeitvertreib. Es ist traurig und falsch von mir, aber ich hoffe, so war es. Es ist schon schlimm, dass ihr Mörder frei herumläuft, aber die Welt ist ohne sie ein besserer Ort. Und wollen Sie noch was wissen? Ich glaube, dass derjenige, der Caroline umgebracht hat, auch Ronnie umgebracht hat, andernfalls hätte ich längst von ihr gehört. Wir standen uns sehr nahe. Deshalb war ich auch einverstanden, mit Ihnen zu sprechen. Ich will, dass Sie diejenigen finden, die sie getötet haben, und dafür sorgen, dass sie bezahlen, auch wenn sie dieses Ungeheuer Caroline getötet haben.«


  »Wir tun alles, was wir können, um herauszufinden, was passiert ist«, sagte ich.


  »Eins noch. Ich habe etwas von Caroline, auch wenn es vielleicht nicht besonders wichtig ist.«


  Mrs Soledad stand auf, ging ins hintere Zimmer und kam mit einem kleinen Buch mit rotem Ledereinband zurück. »Das hat meines Wissens einem ihrer vielen Daddys gehört, und sie hat es aufbewahrt. Vielleicht hatte sie zu dem Besitzer eine besondere Beziehung, oder ihr hat einfach das Buch gefallen. Ich habe ein bisschen drin rumgelesen, konnte aber nicht viel damit anfangen. Es war am Kopfbrett hinter ihrem Bett befestigt und so nicht zu sehen. Ich habe es entdeckt, als ich das Bett zerlegt habe. Ich glaube kaum, dass sie es absichtlich hier gelassen hat.«


  Mrs Soledad reichte mir das Buch. Das Deckblatt war, wie der gesamte Umschlag, vollkommen rot. Ich schlug es auf und fand eine handschriftliche Widmung: »Dem großartigsten Mädchen der Welt.« Ich dankte Mrs Soledad und steckte das Buch ein.


  »Das Buch hat sie die ganze Zeit gelesen. Und die Bücher von Edgar Allen Poe. Vor allem ›Lebendig begraben‹, das war ihre Lieblingsgeschichte. Sie hat sogar eine alte Verfilmung aufgetrieben. Sie sagte, der Film sei anders als die Kurzgeschichte, aber sie mochte ihn trotzdem und hat ihn oft angeschaut.«


  »Ist Ihnen das nicht seltsam vorgekommen?«, fragte Belinda.


  »Ich mag Poe, und mir hat der Film gefallen. Wie vielen anderen auch. Aber sie fühlte sich aus einem anderen Grund zu ihm hingezogen als Sie und ich. Sie betrachtete die Dinge aus einem anderen Blickwinkel. Aber jetzt habe ich Ihnen alles gesagt. Möchten Sie noch eine Tasse Tee?«


  »Nein, danke. Wenn wir noch auf die Toilette dürfen, und dann machen wir uns wieder auf den Weg.«


  Sie wies uns die Richtung.


  »Ach, eins noch«, sagte ich. »Haben Sie wirkliche eine .357er?«


  Sie griff unter die Sofakissen und zog die Waffe heraus. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich sie doch nicht brauche.«


  »Gott sei Dank. Sie haben hier keine Kinder mehr, oder?«


  »Nein.« Sie legte die Waffe wieder weg. »Nach Caroline und dem, was dem armen Albert zugestoßen ist, und jetzt noch die liebe Ronnie, da habe ich mir gesagt, es reicht. Selbst für Weltverbesserer wie mich gibt es eine Grenze.«
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  Der Regen hatte erheblich nachgelassen, und der Wind hatte sich ganz gelegt, als wir auf die Vorderveranda hinaustraten. Bevor wir losfuhren, fing ich noch Mrs Soledads Stühle ein. Sie nahm sie mit ins Haus, und als sie zurückkam, hatte sie etwas in der Hand.


  »Das können Sie haben. Ich habe noch andere.«


  Es war ein Foto von Ronnie, damit ich sie erkennen würde. Dass ich bereits eine DVD hatte, nach der ich sie erkennen würde, behielt ich für mich. Nachdem ich mich bedankt hatte, gingen Belinda und ich zum Wagen. Mrs Soledad winkte uns zu, als wir einstiegen und ich den Motor anließ und die Heizung aufdrehte.


  Wir fuhren los. Nach etwa fünfzehn Minuten klarte der Himmel auf. Ich stellte die Scheibenwischer ab, und bald darauf kam die Sonne raus, und es wurde heiß. In einem kleinen Ort hielten wir an einem Hamburger-Lokal. Während wir so dasaßen, die Burger aßen und Limonade tranken, sagte ich: »Was hältst du denn von der ganzen Geschichte, die uns Mrs Soledad erzählt hat?«


  »Ich glaube, die hat uns nicht einmal die Hälfte von dem verraten, was sie weiß. Caroline war wahrscheinlich noch schlimmer, als Mrs Soledad zugeben konnte. Ich glaube, sie hat uns etwas verschwiegen.«


  »Ich hatte den gleichen Eindruck. Und ich glaube, es war für sie schwer, überhaupt jemandem davon zu erzählen.«


  »Ja, denke ich auch«, sagte Belinda. »Aber was mir nicht in den Kopf will: Wo ist Ronnie?«


  »Vielleicht hat Mrs Soledad ja recht – wer sich Caroline geschnappt hat, hat sich auch Ronnie geholt.«


  »Und was ist mit dem anderen Mädchen, das jetzt ebenfalls vermisst wird und dessen Freund zerstückelt worden ist?«


  »Tabitha. Ja, an die habe ich auch gerade gedacht. Für mich steht zweifelsfrei fest, dass alles zusammenhängt und wahrscheinlich irgendwas mit dem Gaukler zu tun hat.«


  Ich hatte Belinda alles über den Gaukler erzählt, und sie überlegte einen Moment. »Das alles kommt mir vor wie ein hässliches Spiel. Mit Puzzleteilen und Spuren und Sackgassen.«


  »Und falschen Fährten. Allerdings wissen wir nicht, ob es tatsächlich ein Spiel ist. Kann sein, dass wir auf lange Sicht auch nicht mehr erfahren, als wir jetzt schon wissen.«


  »Stimmt«, sagte Belinda. »Aber zumindest haben wir schon mal einen interessanten Ausflug gemacht.«
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  Als wir wieder in Camp Rapture waren, brachte ich Belinda nach Hause. Wir genossen es, zusammen zu sein, aber ich spürte, dass es keine schlechte Idee wäre, wenn jeder mal wieder etwas Zeit für sich hätte. Das viele Aufeinandersitzen zerrte allmählich an unseren Nerven.


  Ich fuhr zur Redaktion, die geschlossen war, sperrte die Tür auf, setzte mich an meinen Schreibtisch, haute eine Kolumne in die Tasten und war immerhin halbwegs bei der Sache. Anschließend mailte ich sie Timpson, womit meine Aufgabe für die kommende Woche erledigt war.


  Als ich zu meinem Auto ging und Belinda anrufen wollte, merkte ich, dass ich irgendwann mein Handy ausgeschaltet und vergessen hatte, es wieder einzuschalten. Das holte ich nun nach, und es zeigte mir an, dass neue Nachrichten eingegangen waren.


  Eine war von Jimmy.


  Ich hörte sie ab. Er und Trixie hatten ihren Plan in die Tat umgesetzt und die Stadt verlassen. Mom und Dad hatten sie begleitet. Sie würden einige Tage wegbleiben. Die Nachricht war einfach und allgemein gehalten. Ich vermute, Trixie und unsere Eltern hörten mit, als er mich angerufen hatte.


  Die letzte Nachricht stammte von Booger. Er bat mich lediglich um Rückruf.


  Eine Weile blieb ich untätig im Wagen sitzen und fragte mich, ob ich darauf reagieren sollte. Ich wusste, ich sollte es besser bleiben lassen, konnte aber nicht anders. Ich rief zurück.


  »Hey!«, sagte eine Stimme, allerdings nicht die von Booger. Die ist unverwechselbar. Runts allerdings auch.


  »Runt?«, fragte ich.


  »Hey, Kumpel, wie läuft’s denn so da unten im wilden Osten von Texas?«


  »Durchwachsen. Ich habe gedacht, das ist Boogers Nummer.«


  »Ist es auch. Zumindest eine davon. Ich habe noch eine andere, aber da geht er nicht ran. Er ist gestern weggefahren und hat das Handy hier gelassen. Die Bar hat er mir für einen Dollar verkauft.«


  »Einen Dollar?«


  »Das macht er hin und wieder, damit sie, wenn ihm was passiert, in guten Händen ist. Sagt er. Mit Vertrag und allem. Wenn er wieder da ist, zerreißen wir den Vertrag, und er gibt mir den Dollar wieder. Er glaubt, jedes Mal, wenn er eine Weile unterwegs ist, könnte es sein letztes Mal sein.«


  »Und was wäre, wenn du ihm die Bar nicht zurückgeben würdest?«


  »Ich gebe sie ihm immer zurück. Er ist mein compadre.«


  »Aber wenn nicht?«


  »Feuerwerk.«


  Ich musste lachen. »Glaube ich sofort. Wo ist er denn?«


  »Wenn er mir den Vertrag gibt und ich ihm den Dollar gebe, heißt das, er könnte überall sein. Wahrscheinlich schickt er in Oklahoma City oder Tulsa ein paar Huren anschaffen. Oder er tritt bei Käfigkämpfen an. Den Scheiß macht er tatsächlich. Hast du das gewusst?«


  »Nein, das habe ich nicht gewusst.«


  »Beziehungsweise: hat er gemacht. Letztes Mal haben sie ihn disqualifiziert. Booger war der Meinung, ›keine Regeln‹ hieße wirklich gar keine Regeln. Er hat einem Typ ins Auge gestochen, ihm den Sack gequetscht und ein Stück aus der Backe rausgebissen. Meines Wissens hat er lebenslang Käfigkampfverbot bekommen. Oder so ähnlich. Sie hatten ihn in einem Hotel untergebracht und ihm einen Obstkorb hingestellt. Nach diesem kleinen Zwischenfall haben sie ihn dann allerdings ausgesperrt. Er hat die Tür eingetreten und sich seine Klamotten und den Obstkorb geholt. Er ist verrückt nach Orangen. Außerdem ist er, glaube ich, noch irgendwem ein Bußgeld schuldig. Ich halte es aber für eher unwahrscheinlich, dass er das bezahlt.«


  »Booger ist ein Mann voller Rätsel, so viel steht mal fest.«


  »Für dich ist es wahrscheinlich besser, wenn du ein paar dieser Rätsel gar nicht kennst.«


  »Das glaube ich auch. Aber du hast gesagt, du hättest noch eine andere Nummer, wo ich ihn erreichen kann?«


  Runt gab sie mir durch, und ich notierte sie mir.


  »Du fehlst ihm, Junge«, sagte Runt. »Für ihn bist du der Größte.«


  »Wenn ich ihn das nächste Mal sehe, bekommt er einen Blumenstrauß, und ich führe ihn aus.«


  »Weißt du, was er wirklich mag?«


  »Was denn? Im Regen spazieren gehen? Kleine Hunde und Katzen?«


  »Schoko-Malz-Eier. Orangen mag er auch, aber bei Schoko-Malz-Eiern ist er hin und weg.«


  »Schoko-Malz-Eier?«


  »Das Zeug, das es immer an Ostern gibt. Er ist völlig verrückt nach dem Zeug. Am Osterwochenende stopft er sich immer fünf Pfund von dem Scheiß rein.«


  »Und ich habe gedacht, ich würde Booger ganz gut kennen.«


  »Kein Mensch kennt Booger wirklich gut.«


   


  Ich fuhr nach Hause, blieb allerdings vor meiner Wohnung im Auto sitzen, klappte mein Handy auf und wählte die Nummer, die mir Runt gegeben hatte. Während es klingelte, stieg ich aus und ging zur Haustür. Kaum hatte ich den Schlüssel umgedreht, hörte ich es in meinem Haus klingeln.


  Das Klingeln gehörte zu der Nummer, die ich gewählt hatte. Es war gleichzeitig zu hören.


  Ich lauschte noch ein-, zweimal, dann lief ich zu meinem Auto zurück, holte die .38er aus dem Handschuhfach und lief zurück zur Tür. Als ich mein Handy abstellte, hörte auch das Klingeln drinnen auf.


  Ich stieß die Tür auf und schlich um das Motorrad herum.


  Auf meiner Couch saß, nur in Unterhose, das aufgeklappte Handy auf dem Knie, ein Bier in der einen Hand, eine .45er in der anderen, grinsend, als hätte er soeben ein 50-Dollar-Goldstück gefunden, mit einer Brusttätowierung SUPERSEX BEWEIST: GOTT EXISTIERT, Booger.


  »Ich hatte gehofft, du wärst ein Einbrecher«, begrüßte er mich. »Dann hätte ich einen Grund gehabt, einen über den Haufen zu knallen.«


  »Was zum Teufel machst denn du da?«


  »Ich freue mich auch, dich zu sehen.«


  »Also noch mal. Was zum Teufel machst du denn da?«


  »Ich trinke ein Bier. Kurz bevor du aufgetaucht bist, habe ich mich an den Eiern gekratzt, und vor ungefähr einer Stunde habe ich mir eine Kochsendung angeschaut, wo eine heiße Braut was Italienisches gekocht hat. Und ich muss dir sagen: Die hätte ich glatt auf ihrer Pasta flachgelegt. Ihre Beine waren genau so, wie ich sie mag. Füße am einen Ende, saftige Schinken am anderen. Aber wenn ich es mir recht überlege, ist es mir scheißegal, ob sie Füße hat oder nicht. Was war sonst noch? Ich glaube, vor der Kochsendung war ich auf der Schüssel. Ach übrigens, dein Klo hat eine lausige Spülung. Da sitzt wohl auf der anderen Seite der Erde noch ein Schlitzauge an einer Handpumpe.«


  »Was willst du hier, Booger? Wieso hast du mein Schloss aufgebrochen? Und wieso in aller Welt hast du dir diese Tätowierung da machen lassen?«


  »Ich kam nicht rein. Es war abgeschlossen. Als musste ich es knacken. War gar nicht schwer. Du solltest dir ein anderes zulegen, was Richtiges, nicht den üblichen Kram. Die Tätowierung? Die ist eine Hommage an das, was im Leben zählt … He, Junge, wie geht’s dir?«


  »Im Moment bin ich ziemlich beschäftigt.«


  Booger tat beleidigt. »Mann, du hörst dich ja nicht so an, als würdest du dich freuen, mich zu sehen.«


  In Wirklichkeit freute ich mich sogar sehr über seinen Besuch, wenn auch gegen meinen Willen. »Das stimmt nicht, Booger. Ich hatte in letzter Zeit nur ziemlich viel am Hals. Wie geht’s dir, Mann? Schön, dass du hier bist. Wie hat es dich denn nach Camp Rapture verschlagen?«


  »In Oklahoma hat es ein Missverständnis gegeben, also bin ich hierher gefahren, und da ich die Autopapiere dabei hatte, habe ich den Wagen an einen Gentleman draußen vor der Stadt verscherbelt. Danach bin ich mit dem Taxi zu einem Supermarkt gedüst, habe ein paar Vorräte eingekauft und mich hier absetzen lassen. Willst du ein Bier?«


  »Das ist mein Haus. Eigentlich müsste ich dir was anbieten.«


  »Hey«, sagte er und hielt ein Bier hoch. »Ich habe doch gesagt, dass ich mich eingedeckt habe. Bedien dich.«


  »Ich hole mir lieber eine Flasche Kaffee.«


  »Wer zum Teufel füllt denn Kaffee in Flaschen ab, Cason?«


  »Starbucks.«


  »Weibergesöff. Ich habe noch nie gehört, dass jemand kalten Kaffee aus einer Flasche trinkt.«


  »Die Dinger gibt’s überall«, sagte ich und ging zum Kühlschrank. »Du solltest öfter mal unter die Leute. Jetzt gibt’s sogar schon Limo in Dosen.«


  Ich öffnete die Kühlschranktür. Alles voller Bier, zwei oder drei Sorten. Die Kaffeeflaschen fand ich hinter ein paar großen grünen Bieren. Ich nahm eine heraus, ging wieder ins Wohnzimmer beziehungsweise in den Teil meiner Wohnung, den man als solches bezeichnen könnte, hockte mich auf einen Stuhl und musterte Booger. Inzwischen hatten sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Er hatte auf der Stirn einen Schnitt und im Gesicht ein paar Schrammen.


  »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte ich. »Bist du in irgendein Walzwerk geraten?«


  »Ich bin zwischen vier Typen in Tulsa geraten. Ich sollte für eine hässliche Vogelscheuche zahlen, die keine Ahnung von Tuten und Blasen hatte, speziell vom Blasen. So, wie die sich angestellt hat, hätte man glauben können, sie wollte einen Stein durch einen Strohhalm saugen. Hat mir überhaupt nichts gebracht. Also wollte ich auch nicht zahlen. Diese Gentlemen, ihr Zuhälter und ein paar Schläger, waren anderer Meinung.«


  »Und wie ist es gelaufen?«


  »Schnittwunde am Kopf und jede Menge Prügel, weil alle bis auf den mit dem Messer Totschläger hatten. Allerdings kann ich vermelden, dass drei von ihnen ein bisschen ramponiert sind und einer jetzt ohne große Mühe mit dem Bein über den Kopf kommt. Vielleicht kann er es sogar ganz abmachen und rumschwingen. Außerdem habe ich den Verdacht, dass im Moment eine Hure, die vom Schwanzlutschen nichts versteht, einen neuen Zuhälter sucht, der sie anpreist. Abgesehen davon bin ich stolzer Besitzer eines neuen Messers.«


  »Wie schlimm hast du den Zuhälter zugerichtet?«


  »Dem tut nichts mehr weh. Jedenfalls musste ich danach erstmal ordentlich ausspannen. Aber keine Angst, die wissen nicht, wer ich bin. Ich habe die Geschäftspapiere mit Runts Namen unterschrieben.«


  Ich musste lächeln. »Nein, hast du nicht.«


  »Natürlich nicht. Mit deinem.«


  »Sehr witzig.«


  »Na, dann sagen wir mal, wenn sie nach jemandem suchen, dann nach einem gewissen Delbert Littleball. Das stand auf einem meiner falschen Führerscheine, deshalb habe ich mich als den ausgegeben. Heutzutage braucht man bloß fürs Bumsen einen Ausweis, damit keiner glaubt, man sei ein Araber und den ganzen Weg hier rübergeflogen, um mit einer Bombe im Pariser eine x-beliebige Nutte in die Luft zu sprengen.«


  »Wie lange bist du schon da?«


  »Noch nicht so lange. Als ich eingetrudelt bin, hat’s wie aus Kübeln gegossen. Deshalb habe ich mich selbst reingelassen. Ich habe ein bisschen auf der Couch gepennt. Ach übrigens, mit deinem Computer habe ich auch rumgespielt und mir Pornos angeschaut, aber bloß kostenlose, und dann habe ich einen dicken Ordner mit der Bezeichnung Caroline entdeckt, eine dermaßen scharfe Braut, dass ich schon geglaubt habe, mein linkes Ei würde in die Umlaufbahn um meinen Stängel schießen.«


  »Du warst an meinen Privatsachen dran?«


  »Du hast ja kein Passwort und nichts. Ich brauchte bloß den PC einzuschalten, und schon war das ganze Zeug auf dem Bildschirm. Ich habe mir alles angesehen. Sag mal, bist du wieder mit dieser Gabby zusammen?«


  »Nein.«


  »Gut. Die brauchst du nicht. Übrigens, die ganzen Notizen über Caroline und was du jetzt so beruflich treibst, spannende Sache.«


  »Kann man so sagen.«


  »Artikel schreiben ist lustiger, als ich mir vorgestellt hätte. Ich habe geglaubt, du tippst da bloß irgendwelchen Scheiß runter, aber da rührt sich richtig was, oder?«


  »Booger, du hättest nicht in meinen Dateien rumschnüffeln sollen.«


  »Mir war langweilig. Und nach einer Weile sehen Pornos alle gleich aus, und ich kann gar nicht mehr unterscheiden, wer den Schwanz und wer die Titten hat. Deshalb war ich für die Abwechslung dankbar. Ich habe deine ganzen Notizen gelesen, und das waren wirklich viele. Ich habe deinen Artikel über die Jugendlichen gelesen, die umgebracht worden sind. Überhaupt alle deine Artikel. Die meisten haben mir gefallen. Ich habe mich im Internet sogar über dieses Städtchen hier informiert. In dem Kaff ist ganz schön was geboten. Diese ganze Rassistenscheiße. Wenn man bei solchen Themen nicht verrückt werden will, ist die beste Methode immer noch, durch die Bank alle zu hassen, bis auf deine Brüder, versteht sich. Für mich ist die Menschheit wie ein hungriger, schmarotzender Köter ohne Zuhause, der permanent über den Highway trottet, immer hin und her. Früher oder später erwischt ihn ein Auto.«


  »Und was ist mit den Schwestern?«


  »Die Frauen, die ich kenne, sind nicht meine Schwestern. Denen würde ich nicht mal fünf Dollar anvertrauen, wenn ich schnell aufs Klo muss. Aber eins sage ich dir: Die Geschichte da mit dem schwarzen und dem weißen Pfarrer, da könnte heute Abend allerhand abgehen. Oder war es Mittag?«


  »Mittag. Hör mal, Booger …«


  »Hey, Mann. Beinahe hätte ich was vergessen. Bei dem Wolkenbruch ist glatt ein Postbote aufgetaucht. Ist das zu fassen? Es regnet und hagelt wie verrückt, aber der Typ kennt da nichts, der nimmt seinen Job ernst. War allerdings auch kein Beamter, sondern von FedEx oder UPS oder so ähnlich. Irgendein anderer Postbote. Jedenfalls hat er dir ein Päckchen gebracht.«


  »Ein Päckchen?«


  »Bist du seit Neuestem ein Papagei? Ja, ein Päckchen.«


  »Ich erwarte gar keins.«


  »Es liegt in der Küche auf der Anrichte.«


  Ich holte es. Die Handschrift auf der Vorderseite sagte mir nichts. Den Absender jedoch erkannte ich sofort. Es war von Jimmy.


  Ich schlitzte es mit dem Taschenmesser auf und nahm den Inhalt heraus. Ein Brief und ein Foto. Als ich das Foto ansah, blieb mir die Luft weg.


  »Was ist es denn, Bruder?«, fragte Booger.


  Ich setzte mich wieder auf den Stuhl und betrachtete das Bild genauer. Es waren drei Frauen drauf. Eine erkannte ich sofort. Es war Tabitha. Besonders gut sah sie nicht aus. Sie lag ausgestreckt auf einem Brett, wie auf den alten Fotos von den Bösewichtern im Wilden Westen, die man erschossen und öffentlich ausgestellt hatte. Offenbar hatte sie keine Organe oder Knochen mehr, nur noch den Schädel, von dem die Haut schlaff herunterhing. Neben ihr befand sich auf einer weiteren Platte ebenfalls eine Frau. Ihr Gesicht war schrumpelig, die Augen fehlten, und ihr Körper war im gleichen Zustand wie Tabithas. Daneben lag ein dritter verschrumpelter Körper mit langen blonden Haaren. Die untere Hälfte war teilweise von einem Laken oder sonst einem Stück Stoff bedeckt. Tabitha war die Einzige, die ich erkannte, aber nur deshalb, weil sie die frischeste war. Über den Frauen hingen kleine Pappschilder, auf denen, von links nach rechts, zu lesen war: TABITHA RONNIE CAROLINE.


  Am unteren Rand des Fotos war ein längeres Pappschild, auf dem VERRÄTER stand.


  »Was ist denn, Mann?«, sagte Booger.


  Als ich nicht antwortete, kam er zu mir rüber, stellte sich neben mich und schaute runter auf das, was ich mir ansah. Ich legte das Foto auf das Tischchen. Booger hob es hoch und betrachtete es, während ich den Brief öffnete und ihn las.


   


  DU WILLST ALSO WISSEN, WAS LOS IST. DAS IST LOS. GEH ZU DIESEN ADRESSEN UND SIEH NACH. DU WIRST FINDEN, WAS DU FINDEN MUSST. EINS UND ZWEI. DREI GING IRGENDWIE KAPUTT UND IST NICHT MEHR. SIE HABEN UNSERE SACHE VERRATEN UND DAFÜR BEZAHLT. ADRESSE EINS, ACHTE AUF DEN PFAD. ADRESSE ZWEI, SUCHE DIE TÜREN. KOMM HEUTE NACH SECHS. KEINE POLIZEI. WENN POLIZEI AUFTAUCHT, KÖNNTE DAS BÖSE FOLGEN HABEN.


   


  Zwei der Adressen standen da. Eine kannte ich, die andere würde ich auf dem Stadtplan finden, den ich im Auto liegen hatte. Was mich nervös machte, war der Umstand, dass angeblich Jimmy der Absender des Päckchens war. Aufgegeben wahrscheinlich in einer UPS-Zweigstelle. Sie wollten mir zu verstehen geben, dass sie alles über ihn wussten, auch wo er wohnte. Ich war froh, dass er weggefahren war. Ich schaute auf das Datum des Stempels. Heute. Dann schaute ich auf die Uhr. Fast sechs.


  »Weißt du was?«, sagte Booger. »Mit dem Foto stimmt was nicht.«


  Ich war schon aufgestanden. »Allerdings. Ich muss was überprüfen.«


  Ich rief von meinem Handy aus Jimmy an. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis er endlich ranging, tatsächlich aber hob er schon beim zweiten Klingeln ab.


  »Cason«, sagte er. »Was ist los?«


  »Nichts Besonderes. Du bist doch nicht mehr in der Stadt, oder?«


  »Natürlich nicht. Hast du meine Nachricht nicht bekommen?«


  »Ich wollte es nur noch mal bestätigt haben.«


  »Wir sind draußen am See und schauen zu, wie die Sonne untergeht. Trixie fläzt sich auf dem Liegestuhl, liest ein Buch und sieht in ihrem Bikini toll aus, und ich sitze hier, trinke eine große Pepsi und kann es gar nicht erwarten, bis es Zeit fürs Bett ist und ich Trixie zeigen kann, was für ein toller Hecht ich bin. Mom und Dad sind im Haus. Mom hat sich eine Zeitung mitgebracht, und Dad liest ein Buch.«


  »Kein Wort mehr, und beantworte keine Anrufe, die nicht von meiner Nummer kommen, und vergewissere dich, dass ich dran bin, bevor du drauflos plauderst.«


  Jimmy schwieg eine Weile. Ich nahm an, er ging ein paar Schritte weg, damit Trixie ihn nicht hören konnte. »Ist irgendwas passiert?«


  »Wahrscheinlich nichts Wichtiges.«


  »Du lügst mich an, Cason. Ich bin hier der gute Lügner, nicht du.«


  »Wenn was ist, erfährst du es als Erster.«


  »Das glaube ich dir genauso wenig. Du bist vielleicht in Gefahr. Du solltest zu uns kommen.«


  »Ich habe einen Freund bei mir.«


  »Ein Freund?«


  »Ein alter Kriegskamerad. Niemand, den du kennst. Ich bin nicht in Gefahr.«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Cason, außer, dass ich nicht mehr zurückkehren will. Vielleicht nie mehr.«


  »Sollst du auch nicht. Zumindest vorläufig. Ich halte dich auf dem Laufenden. Wollte mich nur noch mal vergewissern.«


  »Ich komme mir vor wie der letzte Schlappschwanz.«


  »Lass gut sein. Bleib einfach, wo du bist.«


  Jimmy wollte noch ein paar Sachen loswerden, aber ich hörte kaum zu. Nachdem ich aufgelegt hatte, ging ich zum Schrank und holte das Holster, das zur .38er gehörte, steckte es mir an den Gürtel, schob die Pistole rein, zog mein Hemd aus der Hose und ließ es drüberhängen.


  »Hey, Mann«, sagte Booger, »halt dein Wasser, bis ich die Hose anhabe. Mr Lucky und ich kommen mit.«


  Mr Lucky war Boogers .45er. Einer seiner wenigen Freunde.


  36


   


  Die erste Adresse war ein unbebautes Grundstück in einer Gegend, die ich kannte. Hinter der Freifläche kam jede Menge Wald und auf beiden Seiten auf jeweils rund zwei Hektar ebenfalls. Danach kamen Häuser. Es gab nichts zu sehen, was mir irgendwas gesagt hätte. Ich parkte am Straßenrand. Booger und ich blieben sitzen und schauten uns um. Inzwischen war es dunkel geworden, und der Wind hatte aufgefrischt und kündigte neuen Regen an.


  »Glaubst du, die haben dich verarscht?«, fragte Booger.


  »Auf die eine oder andere Art. Der Punkt ist, ich hätte dich nicht mitbringen dürfen.«


  »Da stand: keine Polizei. Ich bin nicht von der Polizei. Wenn man jemandem ein Foto von toten Frauen schickt und ein Treffen mitten in der Nacht vorschlägt, sollte derjenige einen Verbündeten dabeihaben. Deshalb sind Mr Lucky und ich mit von der Partie.«


  Wir stiegen aus. »Wahrscheinlich soll ich mir ein bisschen Mühe geben«, sagte ich. »Es hieß, such den Pfad.«


  »Da ist er«, sagte Booger.


  Er zeigte auf einen schmalen Weg, der quer über das Grundstück verlief und hinten zwischen den Bäumen verschwand. Im Mondschein sah der Pfad aus wie ein kurvenreiches Silberband.


  »Könnte ein Hinterhalt sein«, fuhr Booger fort. »Wie gesagt, es wäre gefährlich, hier mit nichts weiter als der 38.er und Hoffnung im Herzen aufzutauchen. Weißt du was, Bruder? Ich schlag mich mal seitlich in die Büsche und schleich mich rechts von dir vorwärts. Du folgst dem Weg. Wenn sich irgendwas tut, das dir nicht geheuer ist, baller mit deiner Erbsenknarre los oder brüll, und Mr Lucky und ich kommen angerannt und bellen und rufen deinen Namen.«


  »Ist gut.«


  »Ich hoffe, es ist wirklich einer da.«


  »Übertreib’s nicht, sonst erschießt du noch jemanden, der mit nichts was zu tun hat.«


  »In meinen Augen hat jeder was mit irgendwas zu tun.«


  »Ich meine es ernst, Booger.«


  Er sah mich an und lächelte. Dieses Lächeln sagte mir einiges. Nämlich, dass es ihn im Grund genommen einen Dreck interessierte, was ich meinte, dass er mir aber entgegenkommen würde. Bis zu einem bestimmten Punkt.


  Der Wind blies bereits ziemlich kräftig, als ich mich auf den Weg in den Wald machte. Ich schaute mich um, was Booger trieb, aber der war bereits verschwunden. Hier war er in seinem Element. Anschleichen und vernichten.


  Ich lief weiter, bis der Weg einen Hügel hinab in den Wald führte. Irgendwo hörte ich Wasser plätschern. Die Bäume beugten sich im Sturm und warfen Schatten auf den Pfad. Der Pfad wurde immer schmaler, und die Schatten wurden immer dichter und länger. Ziemlich bald war es um mich herum stockfinster. Im Auto hatte ich eine Taschenlampe, aber blöd wie ich war, hatte ich nicht daran gedacht, sie mitzunehmen. Booger konnte in der Finsternis wie eine Katze sehen. Ich nicht.


  Langsam ging ich weiter und suchte vorsichtig mit den Füßen den Weg, als ich plötzlich etwas hörte, irgendwo im Gebüsch. Ich kauerte mich hin und rätselte, ob das wohl Booger war. Beinahe hätte ich seinen Namen gerufen, stattdessen hielt ich den Atem an. Ich hatte das Gefühl, als könnten jeden Moment die geflügelten Affen aus Oz auftauchen, mich packen und mit mir in die Nacht davonflattern.


  Ich achtete darauf, nicht zu laut zu atmen, wartete und lauschte. Nichts war zu hören. Ich stand auf und ging weiter. Der Weg wurde wieder breiter und führte abwärts durch den Wald. Ich sprang über einen kleinen Bach. Schließlich teilten sich die Bäume, und ich befand mich auf einer weiteren Lichtung. Direkt vor mir, genau in der Mitte der Lichtung, sah ich etwas, das sich nicht bewegte.


  Dann bewegte sich etwas. Es kam aus der Dunkelheit und war schnell.


  Eine Gestalt, höchstwahrscheinlich ein Mann, aber nicht Booger. Dessen Kleiderschrankfigur würde ich immer und überall erkennen. Der hier war schlanker, schlaksiger, und er bewegte sich, als wären seine Knochen aus Gummi. Mondschein fiel auf seinen rasierten Schädel, und ich erhaschte einen kurzen Blick auf etwas hinten auf seinem Nacken, das mich an eine Riesenspinne erinnerte – die Tätowierung, von der mir Ernie und Tabitha erzählt hatten.


  Stitch, der Gaukler.


  Ich zog die .38er und ging langsam weiter, ein Auge immer auf dem Punkt, wo die Gestalt im Wald verschwunden war. Ich lief zu der Stelle hin, so schnell ich es auf einem Weg, der halb so breit war wie ich, schaffen konnte. Ein paar Zweige schlugen mir ins Gesicht. Vor mir hörte ich etwas knacken. Rasch ging ich darauf zu, doch als ich nichts mehr vernahm, blieb ich stehen. Ich wollte mich nicht weiter vorwagen. Das Unterholz war dicht, es war finster, und die Gestalt war eindeutig irgendwo da drin. Der Kerl konnte überall sein und musste nicht mehr tun, als sich still zu verhalten und in aller Ruhe auf mich zu warten.


  Ich holte tief Luft, zog mich etwa zwanzig Meter auf dem Weg zurück und drehte mich um. Er stand vor mir. Ich konnte gerade noch dieses merkwürdige Gesicht erkennen, den missgebildeten, rasierten Schädel, doch bevor ich die Pistole heben konnte, traf mich sein Schlag derart hart, dass ich mich nicht einmal mehr erinnere, wie ich zu Boden ging. Erst konnte ich es auch nicht spüren. Ich versuchte, mich abzurollen, aber er verpasste mir einen Tritt in die Rippen. Ich wollte meine .38er hochreißen, aber die hatte ich gar nicht mehr.


  Dann hörte ich Booger brüllen, hörte, wie er den Weg entlangstürzte. Flüchtig sah ich noch Hosenbeine, bekam einen weiteren Tritt in die Seite, dann war Stitch fort.


  Ich kniete mich hin, tastete die Umgebung ab und fand meine Pistole. Wieder hörte ich Booger rufen. Ich stand auf und torkelte den Pfad entlang zu dem breiteren Weg hinüber.


  Ich schaute mir das Ding auf der Lichtung noch mal an. Dann ging ich darauf zu. Es war weder etwas zu hören noch zu sehen. Lediglich das Ding auf der Lichtung. Als ich näher kam, sah ich, dass es die Form eines Menschen hatte und aussah, als sei es auf einem Stehklo in die Hocke gegangen.


  Ich hatte so eine Ahnung, um was es sich handeln könnte, aber ich ging so leise wie möglich hin und hielt mir die Seite, wo Stitch mich erwischt hatte. Außerdem tat mit der Kiefer von dem Kinnhaken weh.


  Der Mondschein ergoss sich über das hingekauerte Ding. Es war eine Frau. Sie war nackt, und ihre Haut sah ledern aus, als wäre sie irgendwie präpariert worden, ausgestopft etwa oder in Salz eingelegt. Das Gesicht war verschrumpelt und wirkte alt, aber ich wusste, dass die Frau nicht alt gewesen war. Ich erkannte sie, obwohl mir klar wurde, dass sie keine Knochen mehr im Leib hatte und nur noch aus Haut und Schädel bestand. Die Haut war über einen Rahmen gespannt worden, der ihr die menschliche, hockende Form verlieh. Die Leiche war nackt, und die Brüste waren mit etwas ausgestopft, das sie knorrig aussehen ließ. Man hatte sie so platziert, dass ihr Arsch den Boden berührte, und auch in den hatte man offenbar irgendwas hineingestopft. Die Haare der Frau waren rot, allerdings fehlten ganze Büschel. Sie sah schlimmer aus als auf dem Foto, nur dass das Gestell ihr eine Form gab. Die Tätowierungen auf ihrer Haut sahen aus wie Narben.


  Auf der Stirn hatte sie eine dunkle Linie, und zu meiner eigenen Überraschung streckte ich die Hand aus, um sie zu berühren. Die Linie stammte von einer Schnittwunde und verlief ganz um den Kopf herum. Als ich die Haare packte und vorsichtig daran zog, kam die Schädeldecke mit hoch. Nur am unteren Teil des Kopfs blieben noch einige Strähnen hängen. Der Schädel selbst war ausgehöhlt. Darin lag ein dicker Umschlag. Ich atmete durch, nahm ihn mit der anderen Hand heraus und legte die Schädeldecke zurück auf ihren Platz.


  Dann hörte ich ein Geräusch, drehte mich um, ließ den Umschlag fallen und ging, die Pistole im Anschlag, in die Hocke. Es war Booger. Seine .45er in der Hand kam er auf mich zu.


  Er schaute sich an, was ich mir soeben angeschaut hatte. »Also so was sieht man wirklich nicht alle Tage«, sagte er. »Hast du gehört, wie ich dich gerufen habe?«


  »Ja, klar.«


  Aber Booger achtete schon nicht mehr auf mich. Er musterte die hingekauerte Gestalt.


  »Ich habe sie gekannt«, sagte ich. »Tabitha.«


  »Ich habe in deinen Unterlagen von ihr gelesen und sie auf dem Foto gesehen. Das war doch die, die angeblich entführt wurde.«


  »Das stimmte offenbar auch«, sagte ich.


  »Was ist das?«, fragte Booger und deutete auf den Umschlag am Boden.


  »Der war in ihrem Kopf.« Ich hob ihn auf.


  Booger nickte. »Hier war noch irgendwer unterwegs. Hat mich da drin in die Irre geführt. Ist in einem Bogen auf den Weg zurück und hat mich abgehängt. Deshalb bin ich eine Zeit lang in die falsche Richtung gelaufen. Hätte nicht gedacht, dass das irgendwer schafft, mich so leicht auszutricksen. Hey, was ist denn mit deinen Rippen?«


  »Der Typ, der hier noch unterwegs war. Wir haben uns getroffen.«


  »Scheiße, Mann, tut mir leid.«


  »Ich habe gesehen, wie er über den Pfad ist, und bin ihm eine kurze Strecke nach. Als er mir dann ein paar Schläge und Tritte verpasst hat, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass das keine allzu schlaue Idee war. Wenn du nicht geschrien hättest, dann hätte er mich vielleicht kaltgemacht. Allerdings glaube ich nicht, dass er das vorhatte. Jedenfalls noch nicht. Das würde ihm den ganzen Spaß verderben bei dem, was er da aufführt. Ich sollte das hier finden, und ich wette, der hat andere Sachen mit mir vor. Und mit dir jetzt auch.«


  »Wenn ich den noch mal treffe, dann geht’s ans Eingemachte, dann will ich Blut und Knochen sehen … Das Spiel hat begonnen, was, Bruder?«


  »Sherlock Holmes.«


  »Ganz genau. Die Geschichten habe ich gelesen, als ich im Waisenhaus war.«


  Vom Waisenhaus hörte ich das erste Mal. Booger war nicht sehr gesprächig, wenn es um seine Vergangenheit ging.


  »Wir müssen die nächste Adresse überprüfen«, sagte ich.


   


   


  Als wir wieder im Auto saßen, öffnete ich den Umschlag, in dem einige religiöse Traktate steckten. Es ging um Charles Darwin und wie er der Welt weismachen wollte, wir stammten vom Affen ab, und das sei doch ein Verbrechen. Andere schienen um 1950 herum gedruckt worden zu sein und zeigten Karikaturen von Schwarzen als affenähnliche Gestalten; ein Schwarzer hatte den Arm um eine Figur gelegt, die wohl Darwin darstellen sollte. Dann gab es auch noch Broschüren neueren Datums, die gegen die Vermischung der Rassen wetterten, und Flugblätter, die sich mit der Rede von Reverend Judence an der Universität beschäftigten. Abgesehen davon, dass alle Blätter vor Hass und Dummheit nur so strotzten, hatte ich keine Ahnung, was das sollte.


  Ich gab das Zeug Booger, der sich das Ganze ebenfalls anschaute. Derweil warf ich einen Blick auf den Stadtplan aus dem Handschuhfach und fuhr anschließend schnell zur nächsten Adresse.


  Unterwegs wurde mir zunehmend unwohl. Das Grundstück befand sich in der Nähe von Belindas Wohnung, aber als ich in die entsprechende Straße einbog und der Abstand zu ihrem Haus größer wurde, ging es mir allmählich wieder besser.


  Wir fuhren in den Teil der Stadt, der von Schwarzen bewohnt wurde, eine sehr arme Gegend etwa drei Straßen von Belinda entfernt. Straßenlampen gab es keine, und auch die Häuser hier waren dunkel. Direkt am Rand dieses Viertels stand eine Kirche, eine große weiße Kirche, die an einer Seite von einem Brand ganz verkohlt war. Auf dem Schild davor stand FIRST BAPTIST. Die Kirche hatte einen hohen Turm, der alles überragte. Auf halber Höhe befand sich ein Fenster, das in die Nacht hinausstarrte, und ganz oben war ein großes weißes Kreuz. Der Brand war offenbar schon einige Zeit her, und obwohl das Feuer die eine Seite des Gebäudes schwer in Mitleidenschaft gezogen hatte, schien die andere Seite vollkommen unversehrt zu sein.


  Nachdem ich am Straßenrand geparkt hatte, gingen wir über den vom Mondschein erhellten und vom Wind zerzausten Rasen. Das Gras stand hoch und war vom Regen ganz nass. Außerdem schossen hier allerhand Kletten ins Kraut, denen wir aus dem Weg gingen.


  »Mann, hier sind wir wie auf dem Präsentierteller«, sagte Booger.


  »Ich weiß, aber mir ist momentan nicht nach Heimlichtuerei.«


  Wir gingen zum Haupteingang der Kirche und drückten gegen die Tür. Abgeschlossen. Also versuchten wir es am Hintereingang, mit dem gleichen Ergebnis. An der abgebrannten Seite würden wir ohne große Mühe reinkommen, da das Mauerwerk dort Lücken aufwies, aber ich wollte nicht durch den ganzen Ruß durch, der vom Regen aufgeweicht war und an uns kleben bleiben würde wie Tinte am Löschblatt. Es mag seltsam erscheinen, dass ich mir deswegen Gedanken machte, aber so war es nun mal.


  Schließlich entdeckten wir ein Fenster, das wir aufstemmen konnten, und kletterten hinein.


  Bänke waren zu einem Haufen aufgetürmt, und die halbe Kirche war nur noch Holzkohle. Auf der anderen Seite sah das Gebäude aus, als hätte das Feuer vom Boden aufwärts Zähne in das Holz gebrannt. Durch die so entstandenen Lücken konnte man hindurchspähen, aber man sah lediglich eine Reihe dunkler Häuser und eine finstere Straße, die zum letzten Mal gepflastert worden war, als Schweine noch fliegen konnten. Ein kräftiger Windstoß, und die verbrannte Hälfte würde in sich zusammenfallen wie der schwelende Holzstoß in einem Kamin. Das machte mich etwas nervös, denn genau so ein kräftiger Wind wehte momentan. Auf der vom Feuer verschonten Seite klapperten die Fenster in ihren Rahmen wie Rumbakugeln, und die Luft stank nach Kohle und Ruß.


  »Wann hat es hier gebrannt?«, fragte Booger.


  »Weiß ich nicht so genau. Mein Dad meinte, es könnte Brandstiftung gewesen sein.«


  Ich entdeckte eine schmale Treppe nach oben. Einen kurzen Moment zögerte ich, aber sonst war nirgendwo etwas zu sehen. Ich zog die .38er und schaute zu Booger zurück.


  »Ich gehe rauf«, sagte ich.


  »Ich hindere dich nicht daran.«


  Also machte ich mich an den Aufstieg. Auf halber Höhe hatte jemand die Fäden eines Spinnennetzes zerrissen und war durchspaziert. Ich arbeitete mich bis zum Raum darüber vor. Auch hier herrschte starker Brandgeruch. Er war in das Holz eingezogen wie Farbe, auch wenn hier nur kleine Schäden an der Wand hinten rechts entstanden waren. Mir juckte die Nase, und meine Augen tränten. Es war ein anderer, noch unangenehmerer Geruch wahrzunehmen.


  Ich stand immer noch oben am Treppenabsatz, blinzelte mir das Salzwasser aus den Augen und starrte auf irgendetwas drüben am Fenster, als Booger neben mich trat.


  Er schaute ebenfalls und sagte dann: »Ich komme mir vor wie in einem Hardy-Boys-Roman.«


  Wahrscheinlich gab es die ebenfalls im Waisenhaus.


  Wir gingen vorsichtig hinüber zu dem Stuhl vor dem Fenster. Der »andere« Geruch wurde immer stärker. Auf dem Stuhl saß eine menschliche Gestalt, auch wenn nicht mehr viel Menschliches an ihr war. Davor war auf einem Stativ ein Fernrohr montiert, das aus dem Turmfenster zeigte.


  Ich ging um das Ganze herum, um mir das Ding auf dem Stuhl näher anzusehen. Es war eine Frau, verschrumpelt und fast schon mumifiziert wie die anderen. Das Haar war beinahe vollständig erhalten. Lang und schwarz wie der Flügel eines Raben. Wo das Fleisch vertrocknet war und sich zurückgezogen hatte, war die obere Zahnreihe zu sehen, und unter der vergilbten Haut befand sich eine Art Gestell, wie bei den anderen, entweder aus Draht oder Holz. Die Brüste waren ausgestopft, schwulstig und missgestaltet. Die Beine waren ohne Knochen, nur noch Haut, die wie leere Strümpfe vom Stuhlrand baumelte. Es war Ronnie, im Großen und Ganzen in derselben Verfassung wie auf dem Foto, das ich bekommen hatte. Ihr Schädel hatte wie der von Tabitha eine Schnittlinie.


  Ich atmete tief durch, packte die Haare und hob die Schädeldecke. Drinnen lag ein weiterer Umschlag.


  Booger holte ihn raus, und ich setzte die obere Schädelhälfte wieder auf ihren Platz.


  Booger öffnete den Umschlag, schaute rein und stieß ein Knurren aus.


  Ich nahm ihn ihm ab und las die Botschaft. Sie lautete:


   


  STOSS NICHT ANS FERNROHR: SCHAU DURCH UND DENK ÜBER DAS NACH, WAS DU SIEHST.


   


  Ich schob den Stuhl mit Ronnies sterblichen Überresten nach hinten, um an das Fernrohr zu gelangen. Eine Leiche ohne Gebeine und Innereien wiegt nicht viel.


  Als ich damit fertig war, zog Booger ein Taschentuch heraus und wischte damit die Stellen ab, die ich berührt hatte. Er betrachtete die Leiche und sagte schließlich: »Sieht aus, als hätte man sie eingefroren und in Salz gelagert. Ein paar Körnchen hängen noch in den Haaren, und der Rest von ihr sieht aus und riecht, als hätte sie Frostbrand.«


  »Was du da riechst, ist Tod«, entgegnete ich.


  »Mir sind mal ein paar Fischstäbchen verdorben, die haben genauso gestunken.«


  Ich konzentrierte mich auf das, worauf das Fernrohr zeigte. Alle anderen Fenster waren voller Rauch und Staub, nur dieses hatte jemand sauber gemacht. Sogar ein Hauch von Glaspolitur hing in der Luft.


  Ich berührte das Fernrohr nicht, schaute nur hindurch. Es war kein teures Gerät, aber die Vergrößerung reichte. Erst war ich mir nicht sicher, was ich da sah. Doch dann begriff ich. Und mich packte blankes Entsetzen.


  Ein paar Straßen weiter. Das Fernrohr war genau auf Belindas Haus gerichtet.
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  Wir parkten hinter Belindas Haus am Straßenrand. Die Fenster waren dunkel. An der Hintertür benutzte Booger seinen kleinen Dietrich. Sie ging sofort auf. Diesmal hatte ich die Taschenlampe dabei. Wir gingen rein, und ich leuchtete umher. Im Haus war es still, und man bekam ein Gefühl von Leere, wie in einem Bestattungsunternehmen. Schwach hing noch der Kerzenduft in der Luft. Ich zögerte kurz, dann konnte ich nicht anders. »Belinda?«


  Ich schaute mich nach Booger um, aber der war schon weitergehuscht – er bewegte sich durch die Dunkelheit wie, na wie eine Kupferkatze eben.


  Ich knipste eine Lampe an. Booger stand in der offenen Schlafzimmertür. »Warum schlägst du nicht gleich noch auf ein paar beschissene Becken und bläst mit dem Arschloch ein Kazoo? Mann, bleib gefälligst bei der Sache. Frau hin oder her. Los, mach schon.«


  Ich folgte ihm durch die Tür in Belindas Schlafzimmer. Hier drinnen roch es stark nach Brot. Die Tür zum Bad stand offen. Booger ging rüber und lehnte sich an den Pfosten. Ich linste rein. In der Wanne war Wasser samt Seifenschaum. Auf dem Wannenrand lagen ein Wegwerf-Rasierer und eine Flasche Rasierschaum. Der ganze Boden war voller Spritzer.


  »Sie nimmt ein Bad und rasiert sich die Beine, da fallen sie über sie her«, sagte Booger. Er ging rüber, setzte sich auf den Rand und tauchte die Hand ins Wasser. »Ist noch warm. Sie hat es erst kürzlich einlaufen lassen und war höchstwahrscheinlich schon drin. Der Boden ist ganz nass, also haben sie sie rausgezogen. Mädchen steigen nicht gern nass aus der Wanne, sie trocknen sich vorher ab.«


  »Scheiße.« Ich spürte, wie meine Knie nachzugeben drohten.


  »Für so was haben wir jetzt keine Zeit. Untersuchen wir alles gründlich.«


  Wir gingen in die Küche. Auf dem Tisch lag ein Zettel. Im Gegensatz zu den anderen war dieser in kleinen, engen Buchstaben von jemandem geschrieben, der großen Wert auf Schönschrift legte.


   


  WIR WISSEN EINE MENGE ÜBER DICH UND EINE MENGE ÜBER DIE MENSCHEN, DIE DICH KENNEN, UND EINEN DAVON HABEN WIR UNS AUSGELIEHEN. DU SOLLST WISSEN, MIT WEM DU DICH ANLEGST, UND VERSTEHEN, DASS WIR KEINE GNADE KENNEN UND AUCH NOCH STOLZ DARAUF SIND. VIELLEICHT GEHT ES IHR GUT, VIELLEICHT AUCH NICHT. WIR ÜBERLEGEN, OB WIR IHR DIE KLAMMERN MIT EINER ZANGE RAUSREISSEN UND MÖGLICHST VIEL SCHADEN DABEI ANRICHTEN SOLLEN. FAHR NACH HAUSE. WARTE AUF UNSERE ANWEISUNGEN. SIE BLEIBT VORLÄUFIG IM KOFFERRAUM UNSERES WAGENS. ABER DORT IST ES NICHT ANNÄHERND SO FINSTER UND ENG WIE AN DEM ORT, WO SIE ENDEN KÖNNTE. MIT DEM RICHTIGEN MESSER UND AUSREICHEND ERFAHRUNG GEHT DIE HAUT GANZ EINFACH AB.


   


  Ich setzte mich an den Tisch. Booger kam rüber, nahm den Zettel und las ihn. »Hör zu«, sagte er. »Wenn sie noch lebt, haben wir eine Chance, sie da rauszuholen. Ich kenne sie nicht, und deshalb bedeutet mir das Ganze nichts, aber für dich ist es wichtig, darum geht es mich auch etwas an. Jetzt reiß dich am Riemen. Los, wir fahren zu dir und warten dort auf Anweisungen.«


  Ich nickte.


  Booger schlug mir auf die Schulter. »Komm schon. Das ist wie früher drüben in der Wüste. Bind dir die Unterhosen zu und stürm drauflos, bevor du dir einen Kopfschuss einfängst und die Hose vollscheißt. Kapiert?«


  Wieder nickte ich und stand auf. Booger fuhr uns zu mir nach Hause.


  Als wir die Tür öffneten und das Licht anmachten, lag auf dem Boden neben dem Motorrad eine neue Nachricht. Sie war unter der Tür durchgeschoben worden.


  »Diese Wichser sind schnell«, sagte Booger. »Ein bisschen zu schnell.«


  »Das sind mehrere.«


  »Genau. Und sie bleiben per Handy in Kontakt. Wenn Leute hinter mir rumschleichen, krieg ich am Arsch eine Gänsehaut, Kumpel.«


  Ich las die Nachricht: »Ruf diese Nummer an.«


  Ich betrachtete die Nummer, dann wählte ich.


  Sofort ging jemand ran. Ich hörte die Stimme eines Mannes, fast ein Singsang.


  »Mr Statler. Sie sind da mit reingezogen worden, und jetzt stecken Sie mittendrin. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu verraten, dass wir Ihre Königin gefangen genommen haben.«


  »Ich begreif das einfach nicht«, sagte ich, obwohl ich ganz genau kapierte, was los war.


  »Das ist ein Spiel, und Ihr Bruder hat Sie mit reingezogen, also sind Sie jetzt eine Spielfigur. Aber mehr sind Sie auch nicht. Eine Spielfigur. Ein Bauer. Ein Läufer, wenn’s hoch kommt. Es gibt noch andere, aber Sie wissen weder, was sie vorhaben, noch wissen Sie, was wir beabsichtigen.«


  »Belinda hat damit überhaupt nichts zu tun«, sagte ich. »Und ich eigentlich genauso wenig.«


  »Sie ist mit Ihnen zusammen und deshalb auch im Spiel, weil Sie es sind. Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass Sie Teil des Ganzen sind, und das genügt.«


  »Schon klar.«


  »Umso besser«, antwortete die Stimme.


  »Lasst sie gehen und nehmt mich an ihrer Stelle.«


  »So läuft das nicht. Und noch etwas: Sie haben einen weiteren Spieler eingeführt. Den Vanillenigger, der bei Ihnen ist. Faszinierend, was wir alles wissen, oder? Wir wissen eine Menge über Sie, weil wir Sie beobachtet haben. Sagen Sie ihm, dass wir von ihm wissen.«


  »Das weiß er schon, dass ihr das wisst, und er pfeift drauf.«


  »Sagen Sie es ihm.«


  Ich wartete kurz und sagte dann laut: »Ich soll dir Bescheid sagen, dass sie wissen, dass du hier bist. Außerdem nennen sie dich Vanillenigger.«


  »Ich halte meine Haut eher für kupferfarben«, sagte Booger.


  »Okay«, sagte ich ins Telefon. »Ich habe es ausgerichtet, und für den Schlag ins Gesicht und den Tritt in die Rippen hast du noch was gut bei mir.«


  »Sie haben ein ziemlich gutes Gehör. Vielleicht auch einen guten Instinkt. Vielleicht hat die Zeit im Irak Sie so wachsam gemacht oder am Ende gar paranoid. Aber vergessen Sie nicht: Nur weil jemand paranoid ist, bedeutet das nicht, dass keiner hinter ihm her ist. Also, wir tauschen die Frau gegen Ihren Bruder. Wir betrachten ihn als wichtigeren Teil des Spiels.«


  »Wer ist ›wir‹?«


  Der Mann lachte. »Also, das darf ich doch nicht verraten, oder? Das würde ja das ganze Spiel verderben.«


  »Das ist kein Spiel, Freundchen«, sagte ich.


  »Klar ist es das. Je früher Sie das begreifen, desto besser, denn alles kommt nur darauf an, wie Sie spielen. Das Leben hat keinen Sinn, Mr Statler. Es existiert nur das Chaos, aus dem man eine Bestimmung ableiten kann, und ein Spiel ist hierbei das Höchste der Gefühle. Es gibt keinen Grund, warum jemand für andere etwas empfinden sollte, nur die Lüge, die wir uns selbst auftischen. Die Lüge, mit der wir der einfachen Tatsache unserer inneren Leere Bedeutung verleihen wollen.«


  »Den letzten Satz solltest du in einen Glückskeks packen. Für den restlichen Scheißdreck bräuchte man schon eine ganze Packung Kekse. Und es bliebe doch nur Scheißdreck.«


  »Beleidigungen, nichts als Beleidigungen. Die würde ich mir an Ihrer Stelle vorläufig schenken. Was ich gemeint habe, war, dass Sie sich geweigert haben, ein Nein als Antwort zu akzeptieren, wenn letztlich ein Nein genauso gut ist wie ein Ja. Menschen sind dumm. Sie versuchen, toten Leuten und toten Gedanken neues Leben einzuhauchen. Wir wollen uns immer gern selbst davon überzeugen, dass das Leben eine übergeordnete Bedeutung hat. In Wahrheit aber sind wir lediglich leere Hüllen, die durch so etwas wie Elektrizität in Gang gehalten werden. Um es all die Jahre auszuhalten, denken wir uns Spiele aus. Das Erfolgsspiel. Das Ehespiel. Das Kriegsspiel. Das Lebensspiel. Das Rassenspiel. Das Religionsspiel. Dagegen ist auch nichts einzuwenden. Ich spiele sie alle. Oder habe sie gespielt. Aber der Unterschied zwischen Ihnen und mir besteht darin, dass ich weiß, dass ich spiele.«


  »Was willst du jetzt wirklich?«, sagte ich. »Wenn du auf meinen Bruder aus bist, da kannst du lange warten. Ich könnte ihn dir nicht einmal ausliefern, wenn ich wollte. Er ist weggefahren und hat mir nicht verraten, wohin, weil ich es nicht wissen wollte.«


  Ich gab mir alle Mühe, möglichst überzeugend zu lügen.


  Die Stimme am anderen Ende der Leitung ließ ein wenig auf sich warten. Allerdings konnte ich hören, wie jemand atmete.


  Schließlich sagte der Mann: »Ich werde das so akzeptieren, denn wir wollten ihn nur, um alle Teile des Spiels beisammenzuhaben, aber Sie, Sie sind zu einer der wichtigsten Figuren in unserem Spiel geworden.«


  »Ich habe gedacht, ich sei nur ein unbedeutender Bauer.«


  »Nicht mehr. Und was Ihren Bruder betrifft, den betrachten wir, zumindest im Moment, als vom Spielbrett entfernt.«


  »Und wie sieht jetzt euer neuer Plan aus?«, fragte ich.


  »Wir möchten, dass Sie warten. Und dieses Telefon hier. Das ist ein Einmal-Handy, mein Junge. Wenn unser Gespräch vorbei ist, zerstöre ich es. Über dieses Telefon können Sie mich nicht ausfindig machen, und wenn Sie im Spiel bleiben möchten, müssen Sie sich ein wenig gedulden. Gedulden und auf neue Anweisungen warten. Es wird nicht lange dauern. Verständigen Sie nicht die Polizei. Halten Sie den Vanillenigger raus aus der Sache. Ein falscher Zug, und Ihre hübsche Freundin, die im Moment übrigens keine Kleider anhat, sondern nur einen Bademantel, wird sehr viel weniger hübsch aussehen. Also noch einmal: Warten Sie auf unsere Anweisungen.«


  »Ich hoffe, die sind kürzer als der Scheiß, den ich mir gerade habe anhören müssen.«


  »Haben Sie schon mal gesehen, wie eine Frau gehäutet wird?«, fragte die Stimme. »Das ist eine ziemlich heftige Prozedur. Und die Frauen können dabei ganz schön laut werden.«


  Ich wollte gerade etwas erwidern, als die Verbindung unterbrochen wurde.


  »Drecksack.« Ich wollte das Handy schon an die Wand werfen, besann mich aber noch eines Besseren, klappte es zu und steckte es ein.


   


  Immerhin«, sagte Booger und streckte sich auf dem Sofa aus, »haben wir genug Bier.«


  Ich saß auf meinem einzigen bequemen Stuhl und hatte ihm gerade eine Zusammenfassung des Gesprächs geliefert.


  »An der Sache kann ich überhaupt nichts Witziges finden, Booger.«


  »Lächle ich etwa?«


  »Allerdings.«


  »Du kennst mich doch. Wenn ich neugierig werde, lächle ich. Als Erstes stellt sich mir die Frage, wie wichtig dir diese Torte ist. Wenn sie bloß gut bumst, tja dann, alle paar Minuten kommt eine neue Muschi auf die Welt.«


  »Was soll der Scheiß, Booger?«


  »Der Scheiß soll Folgendes: Wenn sie dir nicht viel bedeutet, dann können wir dein Auto vollladen und zu meiner Bar fahren oder sonst irgendwohin, bis uns das Geld ausgeht, dann besorgen wir uns wieder welches und können woanders unsere Zelte aufschlagen.«


  »So läuft das bei mir nicht«, sagte ich.


  »Das weiß ich. Aber es musste gesagt sein. Der Punkt ist, ich verstehe, was dir dieser Kerl erzählt hat. Es ist logisch. Es ist wahr.«


  »Manchmal, wenn ich mitten in der Nacht aufwache und über alles Mögliche nachgrüble, dann kommt mir manches davon auch logisch vor. Den Rest der Zeit eher weniger.«


  »Wichtig ist einzig und allein, dass er es glaubt.«


  »Oder sie. Er spricht dauernd von ›wir‹.«


  Booger musterte mich ziemlich lang, etwa so, als würde er mich das erste Mal so richtig anschauen. »Auf deiner Skala«, sagte er schließlich, »stehe ich da irgendwo?«


  »Du stehst jedenfalls drauf, Booger.«


  »Wo?«


  »Du bist drauf. Mehr kann ich dir dazu nicht sagen. Ich habe momentan andere Dinge im Kopf.«


  Booger trank einen Schluck Bier. »Na schön«, sagte er, ohne mir ins Gesicht zu blicken. »Das muss reichen. Diese Caroline ist nicht tot.«


  »Was?«


  Booger legte das Foto auf den Tisch. »Das Foto von den drei toten Mädchen, das sie dir geschickt haben. Diese Caroline. Wenn du mich fragst, ist sie nicht tot. Zumindest ist das auf dem Bild nicht sie. Ich habe mir ja gleich gedacht, dass damit irgendwas nicht stimmt, aber dann waren wir anderweitig beschäftigt. Aber ich habe noch mal drüber nachgedacht. Das Foto ist nachbearbeitet worden, mein Freund. Das Mädchen in der Mitte da ist zweimal drauf. Wo Ronnie dabeisteht. Die angebliche Caroline ist ebenfalls Ronnie, nur mit einer blonden Perücke auf dem Kopf. Sie haben es am selben Ort aufgenommen und Ronnie ein bisschen hergerichtet, damit sie anders aussieht, und sie haben die Aufnahme spiegelverkehrt reinmontiert, aber sie ist es. Siehst du das kleine Muttermal auf Ronnies Wange? Ich habe es mir gut angesehen, als wir in der Kirche ihre Leiche gefunden haben. Das Mal war nicht zu übersehen, auch wenn die Haut schon vermodert ist. Auf dem Foto ist das Muttermal auf der anderen Seite, und die blonde Perücke verändert sie ein wenig, aber schau dir mal genau die leeren Augenhöhlen an. Die Augen stehen nah beieinander, genau wie bei dem Mädchen in der Mitte, und am Augenlid ist eine kleine Falte, und zwar bei beiden Leichen, sowohl da, wo Caroline auf dem Schild steht, wie auch bei Ronnie.«


  Ich schnappte mir die Aufnahme und betrachtete sie.


  »Ich sehe mir viele Fotos mit Leichen drauf an«, fuhr Booger fort. »Deshalb gebe ich auf solche Sachen Acht. Ich habe haufenweise Bücher darüber. Es beruhigt mich.«


  »Leichen?«


  »Es erinnert mich daran, dass ich keine von ihnen bin. Und noch was anderes: Es gibt da ein Muster.«


  »Was für ein Muster?«, fragte ich.


  »Zwei Frauen wurden auf die gleiche Art und Weise umgebracht. Das ist ein Muster, und es bedeutet, dass sie so etwas schon früher mal getan haben. Es wäre also möglich, dass es ein übergeordnetes Muster gibt. Vielleicht gibt es irgendwo Akten – darüber oder über ähnliche Vorfälle. Möglicherweise erhält man so einen Hinweis auf den oder die Täter.«


  »Gar nicht dumm, Booger. Ganz im Gegenteil.«


  »Tja, da staunst du, was? Nächster Punkt: Erinnerst du dich an diese Flugblätter wegen dem Priester, diesem Judence? Der hält um zehn Uhr früh eine Rede auf dem Uni-Gelände. Aus welchem Grund legen die solche Flugblätter mit dazu? Und nennen mich Vanillenigger?«


  »Weil es für sie irgendeine Bedeutung hat.«


  »Sie teilen dir alle Tatsachen mit, ohne sie wirklich auszusprechen. Die machen es wie bei einer Zwiebel, wo man eine Haut nach der anderen abschälen muss. Ein Spiel im Spiel, in dem vielleicht wieder ein Spiel läuft. Tabitha und … wie hieß der gleich noch mal?«


  »Ernie«, sagte ich.


  »Die sind ihnen irgendwie in die Quere gekommen und so Teil des Ganzen geworden. Caroline ist bestimmt noch am Leben und hat in der Geschichte ihre Finger mit drin. Sonst passt das alles nicht zusammen. Diese beiden naiven Kinder haben sich mit dem Gaukler angelegt und Carolines Pläne mit den DVDs vermasselt. Und wurden dabei geschnappt.«


  »Die Erpressungen?«


  »Die ganze Sache ist viel zu kompliziert, als dass es dabei nur um Geld geht«, entgegnete Booger und kratzte sich am Arsch.


  »Alles dreht sich um Geld oder Sex«, sagte ich.


  »Selbst Geld und Sex sind nur Teile von was anderem, mein Junge. Macht. Mit Leuten dieses Schlags kenne ich mich besser aus als du, ich bin einer von ihnen.«


  »Hoffentlich nicht.«


  Booger grinste mich an. »Der Unterschied ist, dass ich dich mag. Sie nicht. Der Wichser hat mich einen Vanillenigger genannt, weil er mich beleidigen wollte. Deshalb mag ich sie nicht.«


  Ich sah Booger an. Seine Augen wirkten so kalt wie das Gefrierfach in meinem Kühlschrank.


  »Wenn es nicht um mich gehen würde«, sagte ich, »würdest du dann auch versuchen, so eine Sache zu beenden, egal, um was es geht?«


  »Keine Ahnung, Bruder. Vielleicht einfach nur, um mitspielen zu können. In gewisser Hinsicht bewundere ich dieses ganze wunderbare Chaos, das die da angerichtet haben, sogar. Dir helfe ich, weil dieses Mädchen dir etwas bedeutet.«


  »Dafür bin ich dir echt dankbar, Booger. Was Caroline betrifft, da habe ich schon einige Zeit den Verdacht, dass sie noch lebt. Nur wusste ich nicht so genau, was mich stört. Nicht, bis du mir klargemacht hast, dass das auf dem Foto gar nicht sie ist.«


  »Das ist der Unterschied zwischen dir und mir«, sagte Booger, stand auf, ging zum Kühlschrank und holte sich noch ein Bier. »Ich höre auf das, was ich wirklich denke, nicht darauf, was ich denken sollte. Willst du auch eins?«


  »Nein, danke.«


  Booger kam zurück, schraubte die Kappe der Flasche ab und setzte sich. »Meiner Meinung nach sind sie auf Ärger mit diesem Judence aus. In deinen Notizen steht, dass sich Caroline mit einem Pfarrer eingelassen hatte, der – wie soll ich sagen – einige negative Ansichten über die Brüder hat. Ich glaube allerdings nicht, dass sich solche Typen überhaupt um so etwas wie Rasse scheren. Denen geht es nur darum, die Leute zu manipulieren. Frauen machen so was andauernd. Die wissen genau, was sie machen müssen, damit ein Mann letztlich alles tut, was sie wollen – bis hin zum Mord. Es gibt Typen, so richtige Klugscheißer, die einem das Blaue vom Himmel versprechen. Das ist quasi deren Muschi. Die reden dermaßen geleckt, dass alle an ihren Ideen und ihrem Ruhm teilhaben wollen, selbst wenn das Gequassel sinnloser ist als eine Motorradjacke an einem Pudel. Und Religion, Mann, das ist geradezu himmlisch. Manche Leute hängen so an ihrem Glauben, dass sie schon fast die Luft im Paradies riechen können. Und Politiker, die versprechen ein Huhn für jeden Topf, und den Armen versprechen sie den Topf dazu.«


  »Jetzt komme ich nicht mehr mit.«


  »Was ich damit sagen will: Sie wollen, dass alle anderen dumm aussehen, damit sie am Ende umso klüger dastehen. Und sie töten gern, weil das Gefühl von Macht und Kontrolle sie beruhigt.« Booger trank einen Schluck Bier. »Ich bin ein verdammter Soziopath, ich muss es also wissen.«


  WETTLAUF GEGEN

  DIE ZEIT
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  Das musste ich erst einmal verdauen. Ich lehnte mich zurück und dachte nach. Booger trank sein Bier und störte mich nicht dabei. Ich hatte Schiss, sie würden jeden Moment anrufen und mir ihre Anweisungen durchgeben, und ich hatte Schiss, sie würden nicht anrufen. Ich dachte über Belinda nach. Ich dachte über die Leichen nach, die Lederbräute. Ich dachte über die Notizen und die Flugblätter nach und über Booger, der ihnen so ähnlich war, hier in meiner Mietwohnung auf dem Sofa saß und Bier trank – und mit meinen Notizen weit besser klarkam als ich.


  Ich sah auf die Uhr. Es war spät geworden.


   


  Ich sagte Booger, ich würde in die Redaktion fahren und für alle Fälle mein Handy mitnehmen. Er und Mr Lucky sollten hier die Stellung halten. »Aber falls jemand durch diese Tür kommt, den ich nicht kenne«, sagte er, »dann kann es gut sein, dass ich ihn einfach erledige. Das ist dir schon klar, oder?«


  »Gib acht, dass dir nichts passiert, aber leg nicht wahllos Leute nur aus Spaß an der Freude um. Ich will Belinda zurückhaben.«


  »Ich schieß ihnen in die Kniescheibe und stell mich drauf, bis sie mir verraten, wo sie ist.«


  »Damit kann ich leben«, sagte ich.


  »Und ich soll wirklich nicht mitkommen?«


  »Lieber nicht. Ich brauche dich hier, falls sie sich entschließen, persönlich Kontakt aufzunehmen.«


  »Das sagst du nur, weil du genau weißt, dass mich schon der bloße Gedanke erregt, vielleicht auf jemanden schießen zu können.«


  »Ich bin eben ein kleiner Witzbold.«


   


  Ich fuhr zur Redaktion und ging direkt in den Keller, wo Mercury arbeitete. Das Licht brannte, und er war immer noch da. »Mein Gott, Cason, es ist Mitternacht vorbei«, sagte er. »Was wollen Sie denn hier?«


  »Sie haben doch gesagt, dass Sie lange arbeiten, also habe ich es einfach mal riskiert.«


  »So ein großes Risiko war das ja nicht. Ich bin wirklich viel hier. Ich scanne immer noch alte Unterlagen in den Computer ein. Wenn ich damit fertig bin, kann ich hoffentlich auch wieder schlafen. Ich war gerade am Gehen und wollte mir den Papierstaub mit einer Gallone Starkbier aus der Kehle waschen. Danach muss ich mir zu Hause noch ein paar Pornos auf den PC runterladen. Wenn ich das meinem Hund überlasse, kann ich lang drauf warten. Kommen Sie auf einen Drink mit?«


  »Danke für das Angebot, mein Freund, aber ich muss es leider ausschlagen. Ich bin momentan abstinent. Bevor Sie gehen, können Sie für mich noch rasch was überprüfen? Ich recherchiere über eine Mordserie und brauche einen Spezialisten.«


  »Sie schmeicheln mir.«


  »Ich versuche es jedenfalls.«


  »Geht es immer noch um das Verschwinden dieser Caroline Allison?«


  »Ich gewisser Hinsicht. Ich bräuchte einen allgemeinen Abgleich verschiedener Städte, und zwar mit einer ganzen Reihe von Kriterien, und dafür benötige ich jemanden, der die erforderlichen Kenntnisse und Programme hat.«


  Mercury grinste mich an. »Da sind Sie beim Richtigen gelandet, mein Freund. Das wird mal eine nette Abwechslung.«


  Ich lächelte, als ginge es ausschließlich um meine Arbeit. Dann erzählte ich ihm, ich wollte Mordfälle überprüfen, bei denen Frauen gehäutet worden waren. Allerdings verschwieg ich ihm, dass ich heute Abend genau so etwas in unserem Städtchen gesehen hatte.


  Man sah ihm an, dass er neugierig war, was das mit Caroline zu tun haben könnte, aber er stellte keine Fragen. Er surfte von einer Webseite zur nächsten, kicherte ein paarmal vor sich hin, streckte sich hin und wieder, dass seine Hals- und Rückenwirbel knacksten, und schließlich druckte er alles Mögliche aus.


  »Mann«, sagte er, »ich weiß ja nicht, wie Sie auf diese Sache gekommen sind, aber es hat tatsächlich einige solcher Häutungen gegeben. Ausnahmslos Frauen. Von Wisconsin oben bis runter nach Texas.«


  »Können Sie nach Gemeinsamkeiten der Städte suchen, in denen diese Verbrechen begangen wurden?«


  »Das könnte ja alles Mögliche sein«, sagte Mercury.


  »Ich weiß, aber versuchen Sie es einfach. Fangen Sie mit Kirmessen und Jahrmärkten an. Ich habe da so einen Verdacht.«


  Mercury tippte eine Weile, hielt inne und sagte: »Kirmessen und Jahrmärkte und Zirkusse und Rodeos und örtliche Feste. An den Festen ist nur auffällig, das sie überall vorkommen. Das Heidelbeerfest, das Langustenfest, eine Menge multikulturelle Feste. So was findet in jedem Kaff statt, also ist das nichts Besonderes.«


  Ich grübelte einen Moment lang nach. Ich dachte an Stitch, wie er aussah, und die Vermutung war vielleicht weit hergeholt und wahrscheinlich ein Blindgänger, der auf den Vorurteilen von Ernie und Tabitha beruhte, aber ich sagte: »Lassen wir die Feste fürs Erste beiseite. Schauen wir uns mal die Jahrmärkte an.«


  »Solche Jahrmärkte finden in allen Städten statt. Die Schausteller kommen regelmäßig durch. Davon leben sie schließlich.«


  »Vielleicht gibt es in den betreffenden Städten ja einen bestimmten Jahrmarkt, bei dem die Daten mit denen der Morde und Häutungen in etwa übereinstimmen.«


  Er versuchte sein Glück und sagte kurz darauf: »Einige Jahrmärkte und Zirkusunternehmen waren in all diesen Städten, aber es gibt nur einen Jahrmarkt, bei dem Ort und Zeit jeweils übereinstimmen. Der war von Wisconsin nach Texas unterwegs und die ganze Strecke wieder retour. Er war sogar hier in Camp Rapture, aber da gibt es keinen Zusammenhang, weil hier keine Frau gehäutet wurde.«


  Ich ließ ihn in dem Glauben.


  »Der Jahrmarkt war hier?«


  »Vor ein paar Monaten.«


  »War das zu der Zeit, als Caroline verschwand?«


  »Nein, davor.«


  »Wann war der letzte Mord, während der Jahrmarkt stattfand?«


  »Das war vor zwei Jahren in Kansas, eine Häutung. Wollen Sie Einzelheiten wissen?«


  »Vorläufig nicht. Es gibt wohl keine Möglichkeit herauszufinden, wer auf diesen Kirmessen gearbeitet hat, oder?«


  »Nicht dass ich wüsste. Man könnte die Besitzer ausfindig machen, aber viele dieser Leute sind Saisonarbeiter oder kennen ganz einfach die Treffpunkte. Außerdem bekommen sie ihr Geld unter der Hand. Offizielle Listen existieren deshalb nicht. Ich kenne mich damit aus, weil eine Tante von mir auf einem Jahrmarkt als Bartfrau aufgetreten ist. Ihr Bart war natürlich angeklebt. Als Jugendliche wurde sie in Texas einmal sogar zur Miss Carthage gewählt. Als Bartfrau ist sie zwei oder drei Jahre lang aufgetreten, dann hat sie sich in den Kerl vom Karussell verknallt und ihn geheiratet. Er arbeitet inzwischen als Buchhalter und sie als Vertreterin für Kosmetikartikel. Allerdings ohne den angeklebten Bart.«


  Ich versuchte mit einem Lächeln zu verbergen, dass mich Romanzen zwischen falschen Bartfrauen und Karussellbetreibern momentan einen Scheißdreck interessierten.


  »Was ich gern wüsste, ist, ob diese Städte sonst noch etwas gemeinsam haben.«


  Mercury spitzte die Lippen, warf den Kopf in den Nacken, und starrte an die Decke. Unwillkürlich schaute ich ebenfalls nach oben. Die Platten waren quadratisch und abwechselnd schwarz und weiß. Plötzlich spürte ich den Drang, sie zu zählen.


  »Na schön«, sagte Mercury. »Ich probiere mal was anderes.«


  Ich setzte mich auf einen Stuhl, legte den Kopf in den Nacken und begann, Deckenplatten zu zählen. Nach einer Weile verrückte ich den Stuhl und zählte weiter. Schließlich legte ich eine Pause ein, holte mein Handy hervor und überprüfte, ob der Klingelton an war und der Akku noch Saft hatte. Sowohl als auch.


  Danach zählte ich wieder Platten. Es beruhigte mich und hielt mich davon ab, Mercury auf die Eisen zu steigen, so sehr es mich danach auch drängte. Es hielt mich auch davon ab, darüber nachzugrübeln, dass sich Belinda nach wie vor in den Händen dieser kaltblütigen Mörder befand und ich einen bekennenden Soziopathen in meinem Wohnzimmer zurückgelassen hatte, der dort mit einer .45er namens Mr Lucky auf potenzielle Zielscheiben wartete.


  »Hier habe ich was Interessantes«, sagte Mercury. »Na ja, interessant ist viel, aber ich fange mal mit den unwichtigeren Dingen an und arbeite mich dann weiter vor. An jedem dieser Orte haben sich immer dann allerhand seltsame Dinge zugetragen, wenn die gehäuteten Frauen gefunden wurden. Nicht immer während der Kirmes, manchmal auch kurz davor oder danach. Eine der Frauen wurde auf einem Feld entdeckt, an einen Pfahl gebunden und wie eine Vogelscheuche hergerichtet, mit Hut und schwarzem Mantel. Besser gesagt, das, was von ihr noch übrig war. Man hatte sie gehäutet und auf ein Gestell gespannt und ihr dann den Hut aufgesetzt und den Mantel übergezogen. Auch allen anderen Opfern hatte man die Haut abgezogen, sie aber an verschiedenen Orten und in verschiedenen Stellungen zurückgelassen, und bei allen lagen im Schädel Zettel. Außerdem ereigneten sich etwa gleichzeitig noch andere merkwürdige, wenn auch weniger unheimliche Dinge: In einer Stadt in Wisconsin wurden vor einer Schule tote Kühe gefunden. Kleinigkeiten wie Gartenzwerge wurden geklaut und tauchten später in bestimmten Gebäuden wie Schulen und Gerichten wieder auf. In einer Stadt in Oklahoma hat jemand an einer Straße die Hintertüren aller Häuser ausgehängt. Dafür braucht man schon ein sonniges Gemüt. Wenn man sich auskennt, kann man so eine Tür sicherlich abmontieren, aber das braucht Zeit und Sorgfalt und verursacht vermutlich auch einigen Lärm. Mann, Sie sind da echt an was dran, aber irgendwie werde ich den Eindruck nicht los, dass Sie mir nicht alles verraten haben. Wollen Sie es mir nicht erzählen?«


  »Spiele«, sagte ich. »Jemand treibt hier Spielchen, und jedes Mal nimmt die Sache ein böses Ende. Wer auch immer hinter dem Ganzen steckt, kommt mit dem Jahrmarkt in die Stadt, und dann wird das Spiel eröffnet, das im Lauf der Zeit immer ernster wird.«


  »Die Häutungen?«


  »Genau. Danach ziehen sie weiter zum nächsten Kirmesfest. Sie haben ja festgestellt, dass nicht in jeder Stadt was passiert und nicht jedes Mal, wenn der Jahrmarkt Einzug hält. Es geht also um jemanden, der dort nur zeitweise beschäftigt ist. Der vorübergehend aushilft oder so. Jemand, der weiß, wie man sich in größeren Orten verhalten muss, ohne aufzufallen. Ein Nachtmensch. Ein Typ, der nur bei Bedarf Arbeit sucht. Oder Typen. Jemand, der Erfahrung mit Jahrmärkten hat und einen Job an Land ziehen kann, wenn er einen braucht.«


  »Und wenn er mit dem Jahrmarkt unterwegs ist, zieht er seine Spielchen durch«, ergänzte Mercury.


  »Manchmal auch sonst. Aber die Kirmes ist der eigentliche Zusammenhang. Vielleicht ist er mittlerweile irgendwie zu Geld gekommen und kann über seine Zeit frei verfügen.«


  »Da ist noch etwas«, sagte Mercury. »Neben dem Muster der Spiele, Streiche, Gartenzwerge, toten Kühe und schließlich der Morde haben all diese Orte noch etwas gemeinsam. Sitzen Sie sicher?«


  Da konnte ich ihn völlig beruhigen.


  »Jetzt kommt’s. Und diese Dinge kamen in den Nachrichten. An ein paar kann ich mich sogar erinnern, aber sie erstrecken sich über einen ziemlich langen Zeitraum, deshalb ist niemand auf die Idee gekommen, sie könnten zusammenhängen. Attentate.«


  »Wie bitte?«


  »Attentate. Eine bessere Bezeichnung gibt es nicht. In Wisconsin wurde bei einer Kundgebung für die Rechte Homosexueller der Redner erschossen. Aus großer Entfernung. Die Tat eines Profis.«


  »Stimmt, das weiß ich noch«, sagte ich. »Damals habe ich noch in Houston gewohnt.«


  »Und in Arkansas wurde ein Mannschaftsmaskottchen in einem dieser Outfits ermordet.«


  »Was für ein Outfit?«


  Mercury scrollte auf dem Bildschirm hin und her. »Die Mannschaft hieß Indians. Ein Highschool-Team. Der Junge, der erschossen wurde, war siebzehn Jahre alt. Und hören Sie sich das an: Es wurde vermutet, dass der Schütze unter den Tribünen gewartet und einen Schalldämpfer benutzt hat. Ein glatter Durchschuss, genau in den großen Indianerkopf, den der Junge aufhatte. Er war sofort tot. Und hier der Clou: Der Kleine war ein echter Indianer. An einer Universität in Texas wurde ein Tiermaskottchen, ein Langhornstier, gestohlen, getötet, auf einen Grill gepackt und direkt vor der Post abgestellt. Der erste Anschlag wurde allerdings auf einen Geldtransporter verübt. Das war in Illinois. Ein Wachmann geht irgendwo rein, wahrscheinlich um Geld zu holen, sein Kollege bleibt im Fahrzeug sitzen, zündet sich eine Zigarette an und macht die Tür auf, um den Rauch rauszulassen. Was natürlich gegen die Vorschriften war. Jemand erschießt ihn mit einem Gewehr Kaliber .22, vermutlich ebenfalls mit einem Schalldämpfer. Das ganze Geld war weg, bevor der andere Wachmann überhaupt mitbekam, was los war. Über drei Millionen Dollar, und bis heute gibt es nicht einen Hinweis, wer es geklaut hat. Die sind einfach mit dem Transporter losgefahren. Wahrscheinlich ist ihm ein Komplize gefolgt. Das Fahrzeug haben sie dann auf dem Parkplatz einer Kirche stehen lassen. Ohne Geld und einen Haufen Barschecks. Übrig gelassen haben sie lediglich ein paar Münzrollen. Noch am selben Tag wurden der Wagen und die Leiche des Wachmanns gefunden. Ein paar Tage später kamen die Barschecks per Post mit einem Dankesschreiben zurück. In dem Brief stand: »Das Geld ist in Ordnung, aber die Schecks können wir nicht so ohne Probleme einlösen, deshalb senden wir sie Ihnen zurück, um Ihnen unsere Dankbarkeit zu zeigen.«


  »Wieder ein Spiel«, sagte ich.


  »Da haben Sie Ihr Muster«, sagte Mercury. »Ein richtiges Muster. Ein echter Krimi. Morde, Häutungen, Attentate. Und geklautes Geld.«


  Ich dachte: Welches kleine Mädchen liebte Krimis, Rätsel, Spiele, die düsteren Werke Poes und die Freudlosigkeit Jerzy Fitzgeralds?


  Antwort: Caroline.


  Sie konnte unmöglich in alle Anschläge verwickelt sein oder in die anderen Geschichten. Dafür war das alles über einen viel zu langen Zeitraum geschehen. Damals wäre sie noch ein kleines Kind gewesen. Aber ich hatte so eine Ahnung, wo sie seinerzeit gewesen sein könnte.


  Stitch hingegen passte voll ins Bild. Er war es, der hinter allem steckte. Damals hatte er andere Komplizen, aber inzwischen hatte er sich mit Caroline zusammengetan. Wie und warum wusste ich nicht, aber dass es so war, stand für mich fest. So fest, dass Stitch und Caroline, sollte ich sie je in die Finger kriegen und sollten sie Belinda auch nur ein Haar gekrümmt haben, den nächsten Tag nicht mehr erleben würden.


  39


   


  Mercury und ich wühlten uns noch durch weitere Unterlagen und verglichen Berichte, aber schließlich hatte ich genug. Für mich war jetzt entscheidend, wo ich Belinda finden konnte. Und bei der Beantwortung dieser Frage konnte mir Mercury nicht helfen. Immerhin hatte ich nun allerhand Informationen über meine Gegner zusammen, und die erste Regel im Krieg lautet: Lerne deinen Feind kennen.


  Ich verließ das Redaktionsgebäude mit dem Gefühl, meine kleine Welt werde von einer dunklen Macht beherrscht, deren Tentakel in jeden Winkel meines Lebens reichten. Von einem Ungeheuer, das hinter dem Schleier der Vernunft lauerte. Nur jemand wie Booger konnte an so einer Welt Gefallen finden. Ich versuchte mich zu erinnern, wie mein Leben gewesen war, bevor ich von Caroline, vom Krieg im Irak und von Booger etwas gewusst hatte, bevor ich mich in Gabby verliebt hatte. Wie es gewesen war, als kleiner Junge in dem Baum Tarzan zu spielen, der jetzt Jazzys Baum war und von dem aus ich den Affen zugeschrien hatte, sie sollten kommen und mich retten.


  Ich fuhr durch die Nacht zu meiner Wohnung und zu Booger zurück, als ich im Rückspiegel einen Wagen hinter mir entdeckte, den einzigen weit und breit. Ich behielt ihn im Auge und bog ab. Weit war ich noch nicht gekommen, da bog das andere Auto ebenfalls in die Straße ein.


  Vielleicht ein Zufall.


  Sicherheitshalber beschloss ich, nicht sofort nach Hause zu fahren, sondern zu einem Wal-Mart, der rund um die Uhr geöffnet hatte. Kaum war auch das andere Auto auf den Parkplatz eingebogen, ging ich rein. Es war ein alter Wagen, möglicherweise grün. Bei der schwachen Beleuchtung draußen war das schwer zu sagen. Allmählich kam es mir vor, als hätte ich den Wagen früher schon mal gesehen. Wo, fiel mir nicht ein, aber gesehen hatte ich ihn. Irgendwo, irgendwann.


  Vielleicht nur ein Fall von Déjà vu – man glaubt, dieses oder jenes kenne man, tatsächlich aber gaukelt einem nur der Verstand etwas vor. So müde und angespannt, wie ich war, konnte ich das nicht ganz ausschließen.


  Im Supermarkt blieb ich vor dem Zeitschriftenregal neben einer der Kassen stehen und betrachtete die Auslagen. Aus dem Augenwinkel sah ich einen Mann hereinkommen. Seine Kleider sahen ziemlich abgerissen aus, sein Körper dagegen wirkte durchtrainiert, und die Haare waren kurz geschnitten. Sonst konnte ich aus der Entfernung nicht viel erkennen, aber meiner Meinung nach war das der Kerl aus dem Auto.


  Ich wandte mich von den Zeitschriften ab und schlenderte ein wenig herum, doch er folgte mir nicht. In dem Laden waren so früh am Morgen mehr Leute unterwegs, als man glauben würde. Allerdings schleppten sie sich wie Zombies durch die Gänge.


  Schließlich schnappte ich mir ein kalorienarmes Erfrischungsgetränk und ging Richtung Ausgang. Den Mann konnte ich nirgends entdecken. Kurz vor der Kasse tauchte er wie aus dem Nichts auf und wuchtete unmittelbar vor mir einen Karton Bierdosen aufs Laufband. Während der Junge an der Registrierkasse, der einen recht verschlafenen Eindruck machte, das Geld entgegennahm, betrachtete ich den Hinterkopf des Mannes. Schließlich schnappte er sich sein Bier und ging raus.


  Ich bezahlte mein Getränk und ging ebenfalls. Kaum war ich wieder losgefahren, da tauchten Scheinwerfer hinter mir auf. Der Wagen hielt einigen Abstand, aber anhand der Form der Scheinwerfer war klar, dass es sich um dasselbe Fahrzeug handelte. Um die Zeit waren die Straßen nahezu leer, und für den Fahrer war es schwierig, unbemerkt zu bleiben.


  Kurz entschlossen fuhr ich an den Stadtrand hinaus, wo es stockfinster war und die Straßen schmaler wurden. Der Wagen folgte mir. Ich drückte auf die Tube und entdeckte kurz hinter einer Kurve eine Nebenstraße, die er noch nicht sehen konnte. Also riss ich mein Auto herum, schaltete die Scheinwerfer aus und beobachtete durch das Rückfenster, wie er vorbeiraste, den Hügel hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter.


  Ich schaltete das Licht wieder an, fuhr rückwärts auf den Highway und folgte nun ihm. Und das sehr schnell.


  Als ich den Hügel herunterkam, sah ich seine Rücklichter. Er wurde langsamer. Offenbar hatte er bemerkt, dass ich ihn reingelegt hatte. Er hielt am Straßenrand und wartete, dass ich ihn überholte. Immerhin konnte er nicht sicher wissen, dass ich ihm auf die Schliche gekommen war.


  Ich fuhr den Hügel hinunter, als wäre weiter nichts, steuerte dann jedoch plötzlich auf ihn zu und gab Gas. Im Scheinwerferlicht konnte ich sehen, wie seine Augen groß wie Untertassen wurden. Dann rammte ich frontal seinen Wagen. Er überschlug sich zweimal, und ich landete mit der Vorderachse im Graben. Wenn mein altes Wrack Airbags gehabt hätte, hätten sie sich bestimmt aufgeblasen. Aber mehr als einen Sicherheitsgurt und die Hoffnung, dass alles gut gehen würde, hatte ich nicht.


  Eine ganze Weile blieb ich sitzen und schaute durch die Windschutzscheibe zu ihm hinüber. Der Wagen lag auf dem Dach und wackelte leicht. Das Licht brannte noch, und der Mann hing kopfüber im Gurt fest. Ein paar Bierdosen waren aufgeplatzt und spritzten und schäumten. Auch er hatte keinen Airbag. Gut, dachte ich, hoffentlich hat er sich am Lenkrad ordentlich den Schädel angeschlagen. Ich kannte den Kerl nicht mal, aber ich mag es nicht, wenn man mich verfolgt. Außerdem war ich fest davon überzeugt, dass er in der ganzen Scheiße, die ich am Hals hatte, mit drin steckte.


  Ich legte den Rückwärtsgang ein und bekam zu meiner Überraschung genug Bodenhaftung, um aus dem Graben rauszukommen. Dann stellte ich den Wagen neben dem Highway ab, und zwar in der Richtung, aus der ich gekommen war, schaltete das Licht aus, zog den Zündschlüssel ab und schnappte mir die .38er. Rasch ging ich zu dem anderen Wagen hinüber und rüttelte an der Tür, die jedoch klemmte. Also versuchte ich es mit Fußtritten gegen die Scheibe, aber mehr als eine Delle brachte ich nicht zustande. Ich beugte mich runter und schaute den Mann an. Er war noch ziemlich benommen, versuchte aber schon, sich aus dem Gurt rauszuwinden. Offenbar wunderte er sich noch, wie er überhaupt in diese Lage gekommen war. Schließlich hämmerte ich mit dem Pistolenknauf gegen die Fensterscheibe. Das Glas bekam einen Sprung, und ein sternförmiges Muster überzog die gesamte Fläche. Nach einigen weiteren Schläge zerbarst endlich die Scheibe. Ich griff hindurch, packte den Kerl am Ohr, drehte seinen Kopf zu mir her und schlug ihm zwei-, dreimal die Pistole ins Gesicht. Ein- oder zweimal, weil er es nicht anders verdient hatte, und einmal, weil mir danach war. Er verlor das Bewusstsein. Es war eine ziemliche Schinderei, aber ich schaffte es, seinen Gurt zu lösen und ihn durch das zersplitterte Seitenfenster rauszuziehen, wobei sich ein paar Schnittwunden nicht vermeiden ließen. Immer noch bewusstlos landete er auf dem Boden. Dann griff ich in den Wagen, schaltete die Scheinwerfer und den Motor aus, zog den Schlüssel ab und warf ihn in den Graben.


  Als ich mich umdrehte, kam er gerade wieder zu sich. »He, Kumpel«, sagte ich. »Ich mag es nicht, wenn man mich verfolgt.«


  Er stützte sich auf alle viere, hob den Kopf und sagte: »Fick dich ins Knie.«


  Ich verpasste ihm einen satten Tritt gegen die Kehle. Er überschlug sich, fasste sich an den Hals und gab Geräusche von sich, als wollte er Tischtennisbälle verschlucken.


  Ich packte ihn hinten am Gürtel und schleifte ihn zu meinem Wagen. Er hielt sich immer noch den Hals. Ich holte aus und versetzte ihm einen kräftigen Tritt in den Arsch. »Hoch mit dir.«


  Er setzte sich auf. Ich ließ ihn nicht aus den Augen, falls er nach einer Waffe greifen würde. »Ich will dir nicht wehtun«, sagte ich.


  Fast hätte er gelacht, brachte aber wegen seines wunden Rachens nicht mehr als ein krächzendes Husten zustande.


  »Ich will dir nicht mehr wehtun als bisher«, korrigierte ich mich. »Aber wenn es sein muss, werde ich es tun. Leg die Hände auf den Kofferraum und mach die Beine breit. Mit einer Hand halte ich dir die .38er an den Hinterkopf, mit der anderen klopfe ich dich ab. Eine falsche Bewegung, und du siehst vielleicht noch, wie dir das Hirn aus der Stirn spritzt, bevor du den Löffel abgibst.«


  Inzwischen tat er sich mit dem Atmen wieder leichter. Langsam stand er auf, stützte die Hände auf den Kofferraum und sagte mit einer rauen, müden Stimme: »Ich habe keine Waffe. Die liegt im Wagen.«


  Ich drückte ihm trotzdem die .38er gegen den Hinterkopf und klopfte ihn ab. Er hatte tatsächlich keine Waffe dabei, nicht mal ein Taschenmesser, nur einen Kamm und ein Handy. Letzteres steckte ich ein, den Kamm warf ich weg. Dann ließ ich ihn zurücktreten und schloss mit der freien Hand den Kofferraum auf.


  »Nein, Mann«, sagte er. »Ich hasse enge Räume.«


  »Erzähl keinen Mist. Rein mit dir, sonst lasse ich dich hier neben der Straße liegen, dann können dir die Geier das Blei aus dem Schädel picken.«


  Er sah mich an, überlegte wohl, ob er mich überwältigen konnte. Schließlich drehte er sich um und kletterte in den Kofferraum. Ich schlug den Deckel zu.


  Dann ging ich um den Wagen herum und schaute mir die Vorderseite an. Die Stoßstange war verbeult, aber das war’s auch schon. Sogar die Scheinwerfer funktionierten noch.


  Dann fuhr ich nach Hause.


   


  Als ich den Kerl in der Wohnung hatte, befahl ich ihm, sich auf das Sofa zu setzen. Anschließend erzählte ich Booger in knappen Worten, was geschehen war.


  »Und da«, sagte Booger, »hast du dir gedacht, du könntest mir ein Geschenk mitbringen, auch wenn es bis Weihnachten noch ein wenig hin ist.«


  »Ich weiß nicht recht, ob ich ihn dir überlassen soll«, erwiderte ich.


  »Bitte, bitte. Ich hatte schon kein Spielzeug mehr, seit ich meinen Hausalligator erwürgt habe.«


  Diese Bemerkung veranlasste den Typ auf der Couch, Booger komisch anzuschauen.


  Jetzt, wo ich ihn mir zum ersten Mal in aller Ruhe anschauen konnte, sah ich, dass er ein schlimmes Auge hatte; ganz so, wie Ernie es beschrieben hat. Außerdem allerhand Schrammen, die er mir zu verdanken hatte. Er sah aus wie ein scheckiges Hündchen.


  »Gluck«, sagte ich, »schön, dich kennenzulernen, du Scheißkerl.«


  »Ich weiß nicht mal, wer du bist«, sagte er.


  »Ja, aber ich weiß, wer du bist, und ich weiß, dass du mich verfolgst und Stitch auf dem Laufenden hältst.«


  »Und bald wirst du auch wissen, dass deine Freundin keine Haut mehr hat«, sagte Gluck. »Wenn mir was passiert und ich mich nicht melde, ist die Nutte so gut wie tot. Kapiert?«


  »Sie heißt Belinda. Noch eine unverschämte Bemerkung über sie, und du kannst dich auf die Suche nach deinem Kopf machen. Kapiert?«


  Er nickte.


  Ich zog sein Handy aus der Tasche und warf es ihm hin. »Ruf an und sag ihm, dass du auf deinem Posten bist, sich aber nichts rührt. Mach keinen Fehler, sonst knalle ich dich auf der Stelle ab.«


  Er rief an, kurz und bündig, wie ich ihm gesagt hatte. Er erzählte Stitch oder sonst jemandem, dass alles in Ordnung und ich zu Hause sei. Er sitze im Wagen, ein Stück die Straße runter von meinem Haus, und halte Ausschau. Danach nahm ich ihm das Handy wieder ab und sagte: »Gut gemacht. Und jetzt wollen wir ein paar Infos von dir.«


  »Wenn Stitch rauskriegt, dass ich gequatscht habe …«, sagte Gluck. »Ihr habt ja keine Ahnung, was er dann macht.«


  »Das stimmt«, sagte ich. »Das wissen wir nicht. Aber ich weiß, was wir tun, wenn du nicht mit der Sprache rausrückst.«


  »Ich will dir mal was sagen«, schaltete sich Booger ein. »Um das hier richtig anzupacken, also, da brauchen wir ein bisschen Platz zum Arbeiten, etwas, wo wir nicht gestört werden, kurz: einen Ort, der abgeschirmt ist und wo man einen Mann nicht schreien hört.«
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  Ich zwickte von irgendwelchen Lampen die Stromkabel ab und fesselte Gluck damit die Hände auf den Rücken. Auch seine Füße fesselten wir und ließen ihm genügend Beinfreiheit, sodass er sich schlurfend fortbewegen konnte. In den Mund steckte ich ihm eine von meinen dreckigen Unterhosen, eine mit Bremsspuren, und band sie mit einem alten Lumpen fest. Dann holten wir ein Telefonbuch, für Booger. Er schnappte sich seinen Matchbeutel und ich mir einen Liegestuhl. Alles zusammen packten wir samt Gluck in meinen Wagen.


  Das alles erledigten wir schnell und umsichtig, und ich war mir ziemlich sicher, dass uns niemand dabei beobachtet hatte.


  Booger saß zusammen mit Gluck auf der Rückbank. Mr Lucky war auf Glucks Schoß gerichtet, der Lauf drückte ihm gegen die Eier. Gluck machte keinen Mucks.


  Ich chauffierte uns dahin, wo Ronnies Vermieter ihre Sachen untergestellt hatte, kurbelte das Fenster runter und gab den Code ein. Es war noch derselbe. Das Schloss klickte, das Tor schwang auf. Ich fuhr zu dem Lagerschuppen weiter.


  Booger stieg aus, knackte das Schloss und ließ mich reinfahren. Hinter uns machte er wieder dicht. Ich stellte den Motor ab, ließ die Scheinwerfer aber brennen. Dann zerrte ich den gefesselten und geknebelten Gluck aus dem Wagen. Booger stellte den Liegestuhl vor dem Auto auf, genau zwischen die Scheinwerfer. Dann packte er Gluck und gab ihm einen Stoß, sodass er auf dem Liegestuhl landete. »Du bleibst da sitzen«, sagte er, »und bist brav.«


  Dann holte er das Telefonbuch aus dem Wagen. Ich packte ihn am Handgelenk. »Ich weiß nicht, Booger. Vielleicht sollten wir es lieber lassen.«


  »Hängt davon ab, ob du willst, dass deiner Freundin die Haut abgezogen wird oder nicht.«


  »Woher sollen wir wissen, dass er uns nicht anlügt?«


  »Folter funktioniert, ganz gleich, was die Leute erzählen. Aber sie funktioniert nur unter einer Bedingung: Dem Kerl muss klar sein, dass es uns einen feuchten Dreck interessiert, ob er dabei draufgeht. Und du kennst mich. Mir ist es egal. Der lügt nicht, das kannst du mir glauben. Aber wir machen es so, wie du willst, mein Junge. Es ist deine Entscheidung.«


  Ich ließ ihn los.


  Booger ging zu Gluck und schlug ihm das Telefonbuch mit solcher Wucht seitlich gegen den Kopf, dass er vom Liegestuhl flog und auf dem Boden landete. Er versuchte zu schreien, aber der Unterhosenknebel hielt. Booger zerrte ihn wieder auf den Stuhl und tätschelte ihm den Kopf. Dann holte er aus und knallte ihm das Telefonbuch noch einmal auf dasselbe Ohr, diesmal etwas weniger kräftig, sodass sich Gluck eben so aufrecht halten konnte.


  »Eins muss dir klar sein«, sagte Booger zu ihm. »Ich kann die ganze Nacht so weitermachen, du nicht. Ich nehme dir jetzt den Knebel raus. Falls du schreist, war’s das für dich. Dann schmeißen wir deinen Scheißkadaver irgendwo an einer Straße in den Dreck. Hast du mich verstanden?«


  Gluck nickte.


  Booger schlug kerzengerade nach unten und traf ihn voll in die Eier. Gluck krümmte sich vornüber und wäre fast wieder runtergefallen. Booger verhinderte das, indem er ihm das Knie ins Gesicht rammte. Als er Gluck im Stuhl aufrichtete, lief ihm Blut aus der Nase, die außerdem eine andere Form angenommen hatte. Die Lippen sahen ebenfalls nicht so toll aus. Die Unterhose in seinem Mund hatte sich rot verfärbt.


  Ich ging um den Wagen herum, blieb dahinter stehen, betrachtete das verschlossene Tor und versuchte, so zu tun, als ginge mich das alles nichts an. Ein paar Mal hörte ich noch, wie Booger ihn schlug, entweder mit dem Telefonbuch oder mit den Fäusten. Dann riss ich mich am Riemen, ging nach vorn und stellte mich zwischen die Scheinwerfer.


  Booger band den Lumpen los, der den Knebel gehalten hatte, und fragte: »Was machen die Zähne?«


  Gluck nickte nur.


  »Schön. Kannst du sprechen?«


  »Ja«, sagte Gluck. Seine Stimme war leise und hörte sich an, als müsse sie mit gebrochenen Beinen mühsam seinen Rachen hochklettern.


  »Gut, dass du sprechen kannst. Sonst würdest du mir oder meinem Freund hier nicht viel nützen. Was wir wollen, ist klar: Informationen. Für den Fall, dass dein Kumpel Stitch anruft. Dann würden wir gern vorbereitet sein und wissen, was wir tun sollen. Du bist sozusagen unser kleiner Maulwurf.«


  »Er ruft nicht an«, sagte Gluck.


  »Nein?«, fragte Booger.


  »Nein.«


  »Und weshalb nicht?«, fragte Booger weiter. »Das sieht mir ja nicht nach guten Manieren aus. Erst behaupten, ihr ruft an, und dann macht ihr’s nicht.«


  »Weil er seine Spielchen spielt.«


  »Du machst doch auch nichts anderes«, schnauzte ihn Booger an. »Aber eins lass dir gesagt sein: Cason und ich, wir sind ziemliche Spielverderber. Wir spielen nicht, um zu verlieren, und wir können es schon gar nicht leiden, wenn wir nicht mal wissen, was gespielt wird. Aber wenn wir schon mit drin stecken, dann ziehen wir das bis zum Ende durch. Ist das klar?«


  »Die sind irre. Ich spiele um Geld. Aber die sind vollkommen irre.«


  »Erzähl uns mal was über das Geld«, forderte ich ihn auf. »Und erzähl vor allem mal, wer die sind.«


  »Ihr kapiert das nicht. Für mich geht es nur um Geld. Auf Geld haben sie es natürlich auch abgesehen, aber in erster Linie geht es ihnen um das Spiel. Ich bin bloß einer, den man anheuern kann. Für sie sieht die Sache ganz anders aus.«


  »Sie sind wohl Stitch und diese angeblich tote Hure Caroline?«, sagte Booger.


  »Ja«, bestätigte Gluck.


  Booger sah mich an. »Ich habe dir ja gesagt, dass sie noch lebt, Bruder. Ich bin doch echt ein schlaues Kerlchen. Das musst du zugeben.«


  »Ich geb’s zu.«


  »Das war dir neu, was, Bruder, dass ich so ein schlaues Kerlchen bin?«


  Ich sagte ihm die Wahrheit. »Ja. Ich habe schon immer gewusst, dass du schlau bist, aber so schlau … das war mir tatsächlich neu.«


  »Du findest ja wirklich alle möglichen Dinge über mich raus, was, Cason?«


  »Allerdings.«


  Booger trat hinter Gluck und klopfte mit dem Telefonbuch ein paarmal leicht auf seinen Kopf. Gluck zuckte jedes Mal zusammen. »Mir geht gerade so durch den Kopf, dass ich dich einfach zerquetschen könnte, ohne dir erst lang Fragen zu stellen, Freundchen.«


  »Ich sage euch alles«, rief Gluck. »Fragt, und ich sage euch, was ich weiß.«


  Booger legte ihm eine Hand auf die Schulter. Gluck fuhr zusammen wie ein Karnickel. »O Mann, das weiß ich doch. Ich sage ja nur, was ich tun könnte, weil ich es gern tun würde. Da steckt nichts weiter dahinter, mir ist nur danach. Kennst du das Gefühl, mein Junge?«


  Gluck wusste nicht, was er darauf antworten sollte, also beließ er es bei einer Feststellung. »Alles, was ihr wollt, Mann. Alles, was ihr wollt.«


  Booger sah mich an. »Er will, was ich will, Bruder. Ist das nicht artig?«


  »Unbedingt«, sagte ich.


  »Was wir wollen«, fuhr Booger an Gluck gewandt fort, »und ich glaube, hier auch für meinen Bruder sprechen zu können, sind ein paar ehrliche Antworten. Spiel nicht den Schlaumeier. Überleg nicht lange. Wenn du zögerst, kannst du in der Horizontalen weiter nachdenken. Also, wir wollen wissen, wo …« Booger drehte sich zu mir her. »Wie heißt sie gleich noch mal?«


  »Belinda.«


  »Er will wissen, wo Belinda ist. Und wenn er es wissen will, gilt das auch für mich. Er und ich haben in diesem Punkt etwas, das man ein kollektives Bewusstsein nennen könnte. Wenn er etwas denkt, denke ich es auch. So läuft das hier. Hast du kapiert?«


  Gluck nickte.


  Booger sah wieder zu mir. »Stell deine Fragen, Bruder.«


  »Ich will wissen, wo sie ist, und ich will wissen, worum es hier geht. Ich will alles wissen, und zwar kurz und bündig. Und schnell. In erster Linie interessiert mich aber, wo Belinda ist.«


  »Bis morgen früh um zehn passiert ihr nichts«, sagte Gluck.


  »Und was ist dann?«


  »Stitch knallt den Nigger ab.«


  Ich musste kurz überlegen. »Judence?«


  »Genau.«


  »Wieso?«


  »Eins seiner Spielchen, und wegen dem Geld, das er dafür bekommt.«


  »Und was bekommst du?«


  »Geld, und ab und an einen kleinen Fick. Hängt davon ab, wie Caroline drauf ist. Meistens bumst sie nur mit Stitch, aber hin und wieder tut sie auch mir einen Gefallen. Die kann einen regelrecht in den Wahnsinn treiben.«


  »Von wem kriegt Stitch das Geld, aus dem dein Anteil stammt?«


  »Von dem weißen Priester. Dem Typ im Fernsehen.«


  »Reverend Dinkins?«, fragte ich.


  »Ja.«


  »Hast du auch einen richtigen Namen?«, fragte ich weiter.


  »Gregore.«


  »Was ist denn das für ein Scheißname?«, sagte Booger. »So heißen doch die Gehilfen von irgendwelchen buckligen Glöcknern, oder?«


  »Das ist halt mein Name.«


  »Tja, der ist echt das Letzte«, sagte Booger.


  Und das von einem Mann, der den Namen Booger angenommen hatte. Ich wusste wirklich nicht, was ich davon halten sollte.


  Booger holte aus und schlug Gluck das Telefonbuch gegen den Hinterkopf, sodass er aus dem Stuhl flog und bewusstlos liegen blieb.


  »Verdammte noch mal, Booger, was soll denn der Scheiß?«


  »Tut mir leid. Mir ist langweilig geworden.«
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  Nachdem Booger Gregore so lange geohrfeigt hatte, bis er wieder zu Bewusstsein kam, schnatterte das Arschloch drauflos wie ein Eichhörnchen. Es gab keine Information, die er uns noch vorenthalten wollte, er tischte uns wirklich alles auf bis hin zu seinen Problemen als kleiner Junge auf dem Töpfchen. Dass er dermaßen redefreudig war, konnte ich ihm nicht verdenken. Abgesehen von den Schlägen hatte Booger noch ein paar Sachen mit dem Taschenmesser angestellt, die bestimmt wehgetan hatten. Gregores Ohren sahen jetzt aus wie die von Jagdhunden nach einigen unerfreulichen Begegnungen mit wilden Waschbären.


  Aber obwohl er unseren Fragen durchaus aufgeschlossen gegenüberstand, ging es Booger doch nicht schnell genug mit den Antworten, deshalb drosch er erneut etwa zehn Minuten lang mit dem Telefonbuch auf ihn ein.


  Ich musste wieder hinter den Wagen gehen. Als sich Booger genügend ausgetobt und Gregore wieder in den Liegestuhl gepackt hatte, ging ich nach vorne und stellte die Fragen, auf die ich am dringendsten Antworten brauchte.


  Und ich bekam sie: Stitch und Caroline waren mitten in einem Spiel, das darauf hinauslief, dass Stitch Judence ermorden würde. Dinkins zahlte für den Auftrag.


  Vorgestellt hatten sie es sich folgendermaßen: Sie erpressten alle Geschichtsdozenten, damit diese am fraglichen Tag von ihren Büros fernblieben. Es war nicht unüblich, dass Professoren derartige Veranstaltungen auf dem Universitätsplatz von ihrem Fenster aus mitverfolgten. Das wollten sie verhindern. Und das war auch die Forderung. Eine einfache Forderung. Räumt an diesem Tag euer Büro und lasst euch an dem Tag nicht mehr blicken, dann zeigen wir keinem Menschen die DVDs, auf denen ihr Caroline vögelt. Genauer gesagt: Ihr verlasst die Büros und kommt mit tausend Dollar pro Nase zum Gelände der ehemaligen Sägemühle, dann bekommt ihr die DVDs zurück, und die Sache ist ein für allemal erledigt.


  Das Ganze hatte fast schon etwas Poetisches an sich. Immerhin hatte ich die DVDs. Oder zumindest einige Kopien. Wer weiß, wie viele es noch davon gab. Ich wollte ihn deswegen eigentlich fragen, aber Gregore hatte einen derartigen Lauf, dass ich ihn nur ungern unterbrechen wollte. Während die Professoren glaubten, sie würden die Forderung der Erpresser erfüllen und danach die DVDs bekommen, würde Stitch als Hausmeister verkleidet mit einem Müllwägelchen in der Fakultät für Geschichte auftauchen. Wie man sich als Hausmeister anziehen und benehmen musste, wusste er genau.


  In Stitchs Müllwagen würde sich ein Scharfschützengewehr befinden. Er würde ein Türschloss aufbrechen, zum Fester gehen und das altmodische Ding öffnen. Mit dem Gewehr würde er auf Judence zielen, und in dem Moment, wenn dieser aufstünde, um seine Rede zu halten, abdrücken. Ein Schuss, ein Mord.


  Gleichzeitig nähme Teil zwei des Spiels seinen Lauf: Ich würde dafür bestraft werden, dass ich mich eingemischt hatte. Nicht ich würde getötet werden, sondern Belinda. Dafür war das Räderwerk des Uhrenturms auserkoren. Wenn die Uhr zehn schlug, würde Stitch schießen und Belinda sterben. Falls sich Judence irgendwie verspäten sollte, würde der Plan angepasst.


  »Wie soll sie sterben?«, fragte ich.


  Gregore schüttelte den Kopf. Dabei spritzten Blut und Schweiß in alle Richtungen. Seine Stimme klang heiser. »Das weiß ich nicht. Die Einzelheiten kenne ich nicht und will sie auch gar nicht kennen. Ich weiß nur, dass sie um zehn Uhr sterben soll. Wenn Judence mit einem Gewehr mit Schalldämpfer erschossen wird, werden die Leute erst mal eine Weile brauchen, um herauszufinden, was eigentlich passiert ist. Währenddessen verlässt Stitch das Gebäude durch den Hintereingang, und die Frau stirbt auf dem Turm droben. Wenn sich die ganze Aufregung wegen Judence wieder gelegt hat, wird irgendwann jemand auf den Turm steigen, wegen Wartungsarbeiten oder so, und die Frau finden. Eine Zusatzleistung, wie es Caroline ausgedrückt hat.«


  »Und wie kommen sie in den Turm?«, fragte ich. »Sind da während Judences Rede keine Sicherheitsleute unterwegs?«


  Für unseren Jungen wurde es allmählich richtig schwere Arbeit. Er hörte sich an, als hätte jemand seine Stimmbänder mit Sandpapier abgeschmirgelt. »Ein paar, aber die werden sich nicht auf den Uhrenturm konzentrieren. In dieser Stadt gibt es schließlich kein echtes SWAT-Team oder überhaupt Polizisten, die man ernst nehmen müsste. Auch wenn Wachleute da sind, weiß Caroline genau, was zu tun ist, und sie hat auch keine Angst davor, genau das zu tun. Wenn notwendig, werden sie ihren Plan ändern. Sie sind flexibel und stolz darauf.«


  »Scheiße noch mal, du gehörst doch zu denen«, sagte Booger. »Wie stolz bist du denn?«


  Gregore sah ihn an. Er fürchtete wohl, das sei eine Fangfrage. »Nicht besonders.«


  »Sehr gut.« Booger tätschelte ihm freundschaftlich die Wange. »Sonst hätte ich dir deinen Stolz nämlich ausgeprügelt.«


  »Ich werde nur dafür bezahlt«, sagte Gregore.


  Booger grinste ihn an. Das reichte schon, dass Gregore zusammenzuckte.


  »Also, was ist jetzt mit dem Uhrenturm?«, fragte ich.


  Es war offenkundig, dass ihm langsam der Saft ausging, aber die Art und Weise, wie Booger ihn ansah, verlieh ihm neue Kraft. Er sagte: »Caroline zieht so etwas wie eine Hausmeisteruniform an. Genau wie Stitch schiebt sie einen Abfallwagen durch die Gegend. Nur dass in ihrem Wagen Belinda liegt, mit Drogen ruhiggestellt. Sie kümmert sich um das Schloss. Wie das geht, weiß sie. Dann steigt sie mitsamt dem Wagen auf den Turm. Danach erledigt sie das, was sie mit Belinda vorhat. Höchstwahrscheinlich zieht sie ihr die Haut ab. Die anderen haben sie auch unter Drogen gesetzt und bei lebendigem Leib gehäutet. Sie hatten ihnen einen Gummiball in den Mund gesteckt und ihn mit einem Schal festgebunden, sodass er wie ein Knebel saß. Ich habe gesehen, wie sie es bei dieser Ronnie getan haben. Grauenhaft! Sie haben sie ausgenommen, um den Gestank in Grenzen zu halten, und dann ins Gefrierfach gesteckt und Salz drüber gestreut. Die waren noch am Leben, als sie damit angefangen haben. Mann. Ronnie war so ein hübsches Mädchen. Und sogar, als sie ihr die Haut vom Schädel abgezogen haben … ihre Augen, die sahen ohne Haut so riesig aus, und es lag immer noch Hoffnung in ihnen. Dann hat ihr Caroline die Augen mit einer Kneifzange rausgerissen. Sie hat gesagt, sie mag nicht von ihnen angeschaut werden.«


  »Diese elenden Schweine«, fluchte ich. »Hör sofort auf damit. Ich will nichts mehr davon hören.«


  »Mich interessiert das schon«, sagte Booger.


  »Um Gottes willen, Booger!«, rief ich.


  »Schon gut, schon gut«, erwiderte er. »Soll ich ihm noch ein paar verpassen? Diesmal nur so aus Spaß?«


  »Nein. Es wird Zeit, dass wir mit der Polizei reden und dieser Sache ein Ende machen.«


  »Das kannst du schon tun, aber dann wirst du so einiges erklären müssen«, sagte Booger. »Ich bin nicht übermäßig scharf darauf, auf die Art in die Geschichte mit reingezogen zu werden. Ich gehe mit dir ja gern durch dick und dünn, Bruder, aber ins Gefängnis gehe ich nicht für dich. Foltern wird nicht gern gesehen. Da bekommen manche Leute Magenprobleme.«


  »Ich zum Beispiel«, sagte ich.


  »Herrgott noch mal«, meldet sich Gregore zu Wort. »Was soll ich da erst sagen.«


  »Du hast uns in die Sache reingeritten«, sagte Booger zu mir. »Außerdem wird auch dein Bruder Jimmy allerhand zu erklären haben. Ich glaube nicht, dass das der richtige Weg ist. Ich bin der Überzeugung, ein Mann sollte sich selbst um seine Probleme kümmern. Seine Arbeit selbst erledigen.«


  »Das hier ist nicht meine Arbeit«, entgegnete ich.


  »Doch, das ist sie«, widersprach Booger. »Dafür hast du dich schon vor langer Zeit verpflichtet. Und jetzt reitest du für den Stall, bis das Rennen vorüber ist.«


  Ich betrachtete Gregore von oben bis unten. Er machte einen jämmerlichen Eindruck. Fast tat er mir leid. »Sonst noch etwas, das uns interessieren könnte?«, fragte ich ihn.


  »Mir fällt nichts mehr ein«, antwortete er.


  Booger hielt das Telefonbuch hoch. »Na, komm schon. Gregore. Erzähl uns noch was. Egal, was, Hauptsache, es ist nicht gelogen.«


  Gregore nickte. Er sprach so leise, dass wir ihn kaum verstehen konnten. »Sie holen sich von Dinkins die Kohle und machen sich aus dem Staub. Aber vorher reiten sie auch Dinkins noch in die Scheiße.«


  »Wollen sie ihn umlegen?«, fragte ich.


  »Nein. Wenn alles vorbei ist, schicken sie einen Brief und eine DVD rum, die Caroline zurückgehalten hat. Darauf sieht man, wie sie und Dinkins eine Nummer schieben, die sich gewaschen hat. Dann ist er so gut wie ruiniert.«


  »Wer soll das denn zu Gesicht bekommen?«, fragte ich weiter.


  »Wer ihnen gerade so in den Sinn kommt. Die Bullen vielleicht. Wenn sie Dinkins einbuchten, kann er von Verschwörungstheorien faseln, so viel er will, er würde sich immer mit dem Mordkomplott selbst belasten. Er würde beweisen müssen, dass Caroline noch lebt und dass sie alles zusammen mit einem Kerl ausgeheckt hat, der aussieht wie einem Horrorfilm entsprungen. Das Ganze ist so kompliziert und abgedreht, dass es, wenn er schon den Hosenstall nicht zulassen kann, besser für ihn wäre, er würde nicht auch noch das Maul aufreißen.«


  »Und wieso wollen sie Dinkins linken?«


  »Du hast es immer noch nicht geschnallt«, sagte Gregore. »Das Spiel, Mann. Das Spiel!«


  »Aber die Bullen werden sich fragen, wo die DVD herkommt, oder?«, sagte ich.


  Gregore sah mich an. Dass sich alles in ihm sträubte, war unverkennbar.


  »Die Wahrheit«, sagte ich. »Sonst sage ich ihm, er soll dich wieder verprügeln.«


  Booger hob das Telefonbuch. »Gib mir einen Grund, dir nicht zu glauben.«


  »Sie wird von der Adresse deines Bruders abgeschickt«, sagte Gregore, der Booger im Auge behielt. »Die Nachricht wird am Computer geschrieben und ausgedruckt. Sie hat die Unterschrift deines Bruders von einer alten schriftlichen Prüfung. Sie kann sie leicht nachmachen. Sie ist eine verdammt gute Fälscherin. Auf die Art kommt auch er nicht ungeschoren davon. Caroline ist der Auffassung, dass dein Bruder genauso sein Fett wegbekommen soll. Sie ist sauer wegen dieser beiden Pfeifen, die die DVDs geklaut haben, und sie ist sauer, dass du und dein Bruder sie ihnen abgeknöpft habt. Sie spielt zwar gern mit gezinkten Karten, lässt sich aber nur ungern welche austeilen. Herrgott! Könnte ich vielleicht ein bisschen Wasser haben?«


  »Ich verrate dir mal was«, sagte Booger. »Ich könnte auch einen Schluck vertragen. Die Arbeit mit dem Telefonbuch hat mich ausgetrocknet. Aber weißt du was? Einer geht immer noch.«
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  Wir verstauten Gregore im Wagen und fuhren dann Richtung Aussichtspunkt. Ich saß am Steuer, Gregore matt und blutüberströmt neben mir, und Booger beugte sich von hinten über den Sitz und drückte Gregore die .45er an den Schädel.


  »Mann«, sagte Booger. »Du siehst echt nicht gut aus.«


  »Mir geht’s auch nicht so gut«, sagte Gregore. »So hättest du mich wirklich nicht zurichten müssen.«


  »Das weiß ich selbst.«


  »Ich habe immer noch Durst«, sagte Gregore.


  »Die Leute in der Hölle hätten auch gern Eiswasser«, erwiderte Booger.


  Ich dachte über das nach, was Gregore uns erzählt hatte. Das Meiste verstand ich jetzt. Vor allem verstand ich, dass Stitch dank Caroline mit Dinkins gespielt hatte und dass er mit den schwarzen und weißen Gemeinden spielte, als wären sie ein perfekt gestimmtes Instrument.


  Ähnliches hatte er schon in anderen Städten durchgezogen, hatte seine Spielchen gespielt, die allesamt in ein Attentat mündeten, das mit den anderen merkwürdigen Ereignissen nicht in Zusammenhang zu stehen schien. Für Stitch war das alles nur ein spaßiges Spiel.


  Was Caroline betraf, so war er vor langer Zeit einmal der Geliebte ihrer Mutter gewesen und anschließend ihrer. Er hatte sie geschwängert und war dann abgehauen. Caroline hatte das uneheliche Kind ausgesetzt, und dann, nach einiger Zeit, war Stitch zurückgekommen. Er hatte sie mit Versprechungen überschüttet, mit Lügen, wie sehr er sie liebte und dass er wieder mit ihr zusammensein wollte.


  Caroline wollte ihm glauben, also glaubte sie ihm auch. Er war vermutlich der einzige Mensch auf der Welt, dem sie glaubte. Mit Sicherheit hatte er ihr, als sie noch klein war, dieses Buch von Fitzgerald geschenkt. Vielleicht hatte er ihr die Geschichten von Edgar Allen Poe vorgelesen, einschließlich ihrer Lieblingsgeschichte, »Lebendig begraben«.


  Die ganze Sache jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Eine Riesengänsehaut.


  Mir fiel eine Zeile aus Jerzy Fitzgeralds Buch ein, die ich gelesen hatte: »Das Leben ist voller Löcher. Die Kunst ist, sein Leben zwischen ihnen zu führen.« Stitch lebte nicht zwischen den Löchern. Er lebte in ihnen, und ihm gefiel das.


   


  Kurz bevor wir die Hügelkuppe erreichten, parkte ich unterhalb einer Eiche, die ein Blitz fast mittendurch gespalten hatte. Der Baum lebte aber noch, und der geteilte Stamm bildet ein großes dunkles V, in dessen Gabel sich der Mondschein verkeilt zu haben schien. Ich schaltete die Scheinwerfer aus und den Motor ab. Dann stiegen wir aus. Gregore konnte sich kaum auf den Beinen halten. Er sah aus, als hätte er fünf Kilo abgenommen und wäre um ein paar Zentimeter geschrumpft.


  Booger gab ihm einen Tritt in den Arsch. »Na los, rauf da, stell dich an den Baum, Schlappschwanz.«


  Gregore schleppte sich die Steigung hoch wie Jesus, als er das Kreuz den Kalvarienberg hinauftrug. Oben stellte er sich in die Mitte der Gabel und stützte sich mit einer Hand am Stamm ab. Der Mond stand hinter ihm, sodass man ihn nur als Silhouette wahrnehmen konnte.


  »Ihr habt gesagt, ihr würdet mich laufen lassen«, jammerte er. Seine Stimme klang dumpf und trieb von da oben zu uns herunter wie ein Blatt, das von einem Ast abgefallen war.


  »Wir lassen dich hier«, sagte ich. »Ich gebe dir den guten Rat, dich nicht wieder in der Stadt blicken zu lassen. Halte dich aus der Sache raus. Schreib sie ab. Verdient hättest du eigentlich ganz was anderes.«


  »Das gilt doch für jeden, oder?«


  »Nicht für jeden«, sagte Booger. »Manche haben einfach Pech und müssen die große Fahrt antreten. Und du kriegst von mir jetzt die Fahrkarte.«


  Bevor ich noch kapierte, was Booger damit meinte, hob er die .45er, und ich hörte einen Knall wie von einem Mörser. Gregores Kopf platzte auseinander, irgendwas Feuchtes flog raus und landete auf dem Gras. Er selbst sackte in sich zusammen und fiel rückwärts zwischen die beiden Hälften des Stammes. Ein paar Sekunden lang blieb er so in der Schwebe, dann kippte sein Kopf nach hinten, und der Körper folgte ihm. Nur einer seiner Schuhe verhakte sich. Ich konnte noch hören, wie die Leiche auf der anderen Seite den Hügel runterpurzelte, dann herrschte Stille, bis auf das Klingeln im Ohr, das der Schuss ausgelöst hatte.


  »Verdammte Scheiße, Booger«, rief ich. »Warum hast du das getan?«


  »Stell dich nicht blöder als du bist. Glaubst du im Ernst, der wäre nach Lufkin getrampt und von da aus mit dem Bus weiter nach Vegas gefahren? Der wäre doch in Nullkommanichts zurück im Spiel gewesen. Wahrscheinlich hätte er diesen anderen Kerl gewarnt, diesen Saftsack, oder wie der heißt.«


  »Herrgott, Booger.«


  »Kein Mensch hat den Schuss gehört. Hier draußen ist niemand. Und wie alle meine Waffen kann auch diese nicht zurückverfolgt werden. Nicht mal Sherlock Holmes würde das schaffen. Es gibt keine Unterlagen darüber. Scheiße, ein paar von denen habe ich selbst gebaut. Gib mir ein Rohr, einen Schraubenschlüssel und einen Schneidbrenner, und ich bastle dir daraus was zusammen, das trifft wie das Präzisionsgewehr eines Scharfschützen.«


  »Das wäre nicht nötig gewesen.«


  »Und ob. Wenn den jemand findet, und selbst wenn er weiß, wer das ist, wer wird den schon groß vermissen? Jeder, der so was tut, hat es nicht anders verdient. Der war keinen Deut besser als seine Komplizen. Wenn du so eine Sache durchziehen willst, dann kannst du nicht lang rumscheißen und solche Wichser wie den davonkommen lassen und dich von deren Ehrenkodex abhängig machen. Wenn man sich mit ihnen den Arsch abgewischt hast, dann spült man sie runter und fertig. Ich habe ein ganz ein anderes Problem. Der Typ steht nicht mehr auf. Fahren wir in die Stadt zurück und holen uns deine Freundin wieder, bevor mich die Moskitos auffressen. Einer hat mich gerade fett in den Hals gestochen.«


   


  Schweigend fuhr ich zurück. Vom Tod hatte ich genug. Das Bild dieses verdammten Schuhs, der in der Gabel dieser vom Blitz gespaltenen Eiche hing, würde ich nie wieder vergessen.


  Booger drehte das Radio an und klopfte mit den Fingern den Rhythmus eines Songs. Woran er jetzt wohl dachte? Ob er gerade überhaupt dachte?


  Nachdem ich eine weitere Hügelkuppe erreicht hatte und um eine Kurve bog, kam plötzlich Nebel auf, sodass ich abbremsen und mich vorbeugen musste, um noch was zu sehen. Nach einer Weile lichtete er sich wieder, und vor uns tauchten die Lichter von Camp Rapture auf, als erhebe sich Brigadoon aus den Schwaden. Die Uhr des Turms auf dem Campus strahlte ein warmes, goldenes Licht aus. Auch die halbmondförmigen Sichelfenster waren erleuchtet, einschließlich des kleinen oberhalb des Zifferblatts. Die Uhr war zwei Stockwerke höher als das Gebäude, in dem sich die Fakultät für Geschichte befand und dessen Fenster alle dunkel waren. Rings um den Turm lag alles in nächtlicher Finsternis, nur in der Ferne waren die Lichter der Stadt zu sehen. Als wir den Hügel hinunter und in die Stadt reinfuhren, war der Mond nur noch ein verblasster Traum im Rückspiegel.


  Ich wollte direkt zum Campus fahren, aber Booger gefiel dieser Gedanke nicht.


  »Du zitterst ja schon vor Müdigkeit«, sagte er. »Und mir geht es nicht anders. Ich hätte außerdem nichts gegen eine Kleinigkeit zu essen und einen Besuch auf dem Klo.«


  »Wir sind hier nicht im Urlaub.«


  »Nein, aber wir haben was vor, und wenn das stimmt, was Gregore gesagt hat, haben wir noch Zeit. Wir brauchen eine kleine Verschnaufpause. Wir können uns keine Fehler leisten.«


  »Und was, wenn Gregore falsch lag?«


  »Das könnte auch schon gestern der Fall gewesen sein, Bruder. Kapiert?«


  Allerdings. Belinda konnte gestern schon tot gewesen sein. Was Gregore uns erzählt hatte, konnte alles gelogen sein.


  Wir fuhren zu mir nach Hause. Als Erstes stellte ich mich unter die Dusche und zog frische Kleidung an, dann holte ich Ernies Rucksack aus dem Versteck im Schrank. Die DVDs legte ich in das Loch zurück, danach stopfte ich ein paar Bücher aus dem Regal in den Rucksack. Für einen Studenten sehe ich vielleicht etwas alt aus, aber da gibt es welche jeden Alters. Falls mich jemand fragen sollte, was ich auf dem Campus zu suchen hatte, käme ich damit wohl durch.


  Booger saß auf dem Sofa. Der Matchbeutel, den er aus dem Wagen mit reingenommen hatte, lag offen da. Darin befanden sich ein langer schwarzer Gewehrlauf, ein hölzerner Schaft, eine Abzugsvorrichtung sowie ein Zielfernrohr und ein Schalldämpfer, dazu noch ein paar andere Kleinigkeiten. Er baute die Teile rasch zusammen, schraubte mit einer Münze die Bolzen fest und hatte so innerhalb von Sekunden ein Gewehr mit Schalldämpfer und Zielfernrohr beieinander.


  »Wenn das Ding losgeht«, sagte er, »ist es leiser als eine Maus, die mit einem Korken im Arschloch furzt. Außer dem, der abdrückt, hört niemand was.«


  »Willst du einfach so mit dem Gewehr in deinem Matchbeutel durch die Gegend laufen?«, fragte ich.


  »Du kennst mich. Ich habe allen möglichen Scheiß da drin, und praktisch alles macht peng. Das eine oder andere schneidet. Wenn ich die Knarren und Messer nicht dabei habe, bekomme ich schnell ein Gefühl, als hätte ich meine Freunde verloren, weil die Dinger da, du und Runt, ihr seid so ziemlich alles, was ich an Freunden habe.«


  »Und dieser Freund da ist der Richtige für das, was wir vorhaben?«


  »Das ist unser großes Los, Bruder. Marke Eigenbau.« Er hielt das Gewehr hoch. »Ein Schuss, Patrone Kaliber 22.«


  »Ein Schuss?«


  »Wenn ich schieße, reicht das. Wir klettern den Turm hoch zu diesen kleinen Fenstern. Irgendwie muss man da ja raufkommen, weil sie die Scheiben sauber machen müssen. Ich beziehe bei einem Stellung und ziele quer rüber auf das Gebäude, von dem aus Stitch schießen will. Ich verpasse ihm einen Schuss ins Auge, das war’s.«


  »Und wenn du sein Auge nicht triffst?«


  »Mann, was fragst du, wenn du die Antwort eh schon weißt? Er ist trotzdem tot. Aber du kennst mich. Wenn ich ihn ins Visier bekomme, schieß ich einem Moskito die Schwanzspitze ab.«


  »Was ist mit dem Fensterglas?«


  »Darum kümmere ich mich schon.«


  Ich atmete tief durch, ging in die Küche, stellte mich neben der Spüle ans Fenster und sah zu, wie die Morgensonne blutrot die Dunkelheit durchbrach und zerstreute. Dann nahm ich für mich eine Flasche Kaffee aus dem Kühlschrank und für Booger ein Bier, sein übliches Frühstück. Als ich in den Wohnbereich zurückkam, hatte er das Gewehr schon wieder zerlegt und im Matchbeutel verstaut.


  »Läßt sich leicht zusammensetzen«, sagte er, zog ein Schnappmesser aus dem Beutel und hielt es mir hin. »Nimm das, ich habe noch eins.«


  »Ich will es nicht.«


  »Nimm es trotzdem.« Er warf es zu mir rüber, und ich schob es in die Hosentasche.


  »Und steck das in deinen Rucksack.« Er beugte sich über den Beutel, als wäre er Knecht Ruprecht, und brachte eine .38er Automatik zum Vorschein. Dann schraubte er einen Schalldämpfer drauf und warf sie mir ebenfalls zu. Ich fing sie auf und holte aus, um sie ihm zurückzuwerfen.


  »Ich habe eine Pistole«, sagte ich.


  »Aber keine saubere. Wenn alles vorbei ist, wisch sie ab und schmeiß sie weg. Es ist eine gute Waffe, aber nicht unersetzlich. Lass deine .38er hier.«


  Ich nahm die Pistole, legte sie aber nicht in den Rucksack. Wenn mich jemand aufhielt, würde ich ihn mit einem Stapel Bücher überzeugen können, dass ich Student war. Die .38er würde nicht ganz so leicht zu erklären sein. Ich steckte sie mir hinten unters Hemd. Sie fühlte sich kühl an.


  Booger ging duschen, kam zurück, trank noch ein Bier, zerdrückte die Dose und ließ sie auf das Beistelltischchen plumpsen. Ich warf ihm einen entsprechenden Blick zu. Grinsend hob er die Dose auf, trug sie in die Küche und warf sie in den Mülleimer unter der Spüle.


  »Sollen wir los?«, fragte ich.


  Booger sah auf die Uhr und schüttelte den Kopf. »Für den Campus ist es zu früh, da machen wir uns bloß verdächtig und die Unibullen rücken uns auf den Pelz. Wir arbeiten uns zum Turm vor, und ich zaubere das Schloss auf. Dann sind wir drin, ehe irgendwer was mitkriegt und bevor die Rede anfängt.«


  »Hart auf Kante genäht.«


  »Je früher wir dort sind, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir geschnappt werden.«


  »Die halten mit Sicherheit nach Leuten Ausschau, die Ärger machen könnten, wenn Judence seinen Auftritt hat. Damit rechnen sie schließlich.«


  »Wir schleichen uns von hinten an den Turm ran. Wie dieses Arschgesicht ganz richtig bemerkt hat: Die Bullen hier sind die reinsten Trottel.«


  Ich musste an den Polizeichef denken. Booger hatte recht.


  »Trotzdem«, sagte ich. »Vielleicht stellen sie Posten auf.«


  »In dem Fall, und wenn sie auch nur ein bisschen was taugen, dann erwischen sie Caroline vor uns, und dann sind wir fein raus, Bruder.«


  Booger sah mir an, dass mir die Warterei schwerfiel. Dass ich los wollte. Auf der Stelle.


  »Wenn uns die Bullen zu früh zu Gesicht bekommen«, sagte er, »dann sind wir im Arsch, angeschissen und gesprenkelt. Vor allem mit den Waffen. Wenn uns Stitch oder Caroline zu früh entdecken, sind wir genauso im Arsch. Alle müssen gut beschäftigt sein. Die Bullen und unser dynamisches Duo. Stitch und die Schnepfe müsse so auf ihren Plan fixiert sein, dass sie mit uns gar nicht mehr rechnen.«


  »Klingt logisch«, gab ich zu. Aber es gefiel mir nicht.


  Booger, der sein Bier im Stehen geschlürft hatte, setzte sich auf das Sofa und schloss die Augen. Binnen Minuten war er weggedöst.


  DER FLUCH

  DER BÖSEN TAT
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  Ich ging ins Schlafzimmer, stellte den Wecker, um ein paar Stunden zu schlafen, und legte mich ins Bett. In meinem Kopf drehte sich alles um den Uhrenturm. Und um alles andere, was Gluck uns erzählt hatte. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und zum Campus gerannt.


  Wieder und wieder kaute ich die Sache im Geist durch, auf der Suche nach einem Plan, der mit einem Schlag alle Probleme lösen würde. Aber abgesehen von dem, was wir ohnehin vorhatten, fiel mir nichts ein. Irgendwann dämmerte ich weg, und genau in dem Moment, so kam es mir vor, klingelte der Wecker.


   


  Wir einigten uns auf neun Uhr als geeigneten Zeitpunkt, um auf dem Campus aufzukreuzen. Das Unigelände lag von meiner Wohnung nicht allzu weit weg. Wir konnten etwa fünfzehn Gehminuten vom Turm entfernt parken und von dort rüberlaufen. Ich würde aussehen wie ein Student auf dem Weg zur Vorlesung, und Booger, dessen Klamotten fast durch die Bank khakifarben waren, konnte mit seinem Matchbeutel gut und gern als Hausmeistergehilfe durchgehen. Die Sache mit dem Beutel war ein wenig riskant, und je länger ich darüber nachgrübelte, desto weniger behagte mir die Idee. Dann fiel mir ein, dass wir das zerlegte Gewehr in meinem Werkzeugkasten verstecken könnten. Also kippten wir die Werkzeuge auf den Teppich und legten die Gewehrteile rein. Booger hob den Kasten und schüttelte ihn. »Wiegt nicht viel«, sagte er.


  Gegen acht fuhren wir auf die andere Seite der Stadt und besorgten uns an einer Tankstelle, in der auch ein paar Tische aufgestellt waren und wo man allerhand Krimskrams kaufen konnte, was zu essen und Kaffee. Sie hatten nur Tiefkühlkost, sodass es keine große Rolle spielte, ob man Donuts, Seewolf oder Würstchen im Schlafrock bestellte, weil eh alles nach ranzigem Öl schmeckte und bei der ersten Berührung zerbröselte.


  Wir setzten uns rein und frühstückten. Das allein hinderte mich daran, einfach auf und davon zu rennen, auch ohne Booger. Judence oder Jimmy waren mir mittlerweile scheißegal. Mich interessierte nur noch Belinda. Allmählich dachte ich übers Töten wie Booger, denn es war eine simple Methode, Probleme zu lösen, und dieser Gedanke setzte sich in mir fest, kroch und wand sich durch meine Gedärme, bis sich mir der Magen umdrehte. Ich besorgte mir ein paar Kautabletten gegen Magenbeschwerden, warf sie ein, bestellte noch einen Becher schlechten Kaffee und bemühte mich, nicht alle dreißig Sekunden auf die Uhr zu glotzen.


  Ich dachte noch etwas mehr über das Töten an sich nach, und das beunruhigte mich insofern, als ich mich langsam daran gewöhnte. Als ich aus dem Irak abgeflogen war, da hatte ich geglaubt, das alles läge endgültig hinter mir. Und jetzt saß ich hier, hatte vor gar nicht langer Zeit zugeschaut, wie Booger einen Mann nicht nur gefoltert, sondern eiskalt umgelegt hatte, und wir planten, einen weiteren Mann zu ermorden und eine Frau, und dabei frühstückten wir in aller Ruhe und tranken Kaffee. Fehlte nur noch ein Schachspiel.


  Ein Mädchen in engem T-Shirt und weißen Shorts kam rein. Booger musterte sie von oben bis unten, als würde sie auf einer Viehschau ausgestellt. Sie zahlte fürs Tanken und ging wieder. Ich sah auf die Uhr. Zwanzig Minuten waren vergangen.


  Wir saßen da und tranken Kaffee. Ich bekam Bauchweh und ging auf die Toilette. Vor Nervosität kriegte ich Dünnpfiff. Als ich alles losgeworden war, wusch ich mir die Hände und betrachtete mich im Spiegel.


  Ich sah nicht aus wie ein Killer.


  Ich ging wieder raus und setzte mich. »Mann, wie ich das hasse.«


  »Ich find’s großartig«, sagte Booger.


  Ein paar Minuten vor neun gingen wir zum Wagen und fuhren los, die Hauptstraße runter. Aber als wir am Wal-Mart vorbeikamen, reagierte das Auto plötzlich so komisch. Bald ging mir auf, was los war. Ein Platten. Wir hatten einen gottverdammten Platten.


   


  Ich fuhr rechts ran, stieg aus, ging um den Wagen herum und sah mir den Schaden an. Der rechte Hinterreifen war geplatzt. Ich schaute auf die Uhr. Fünf nach neun. Während Booger ausstieg, öffnete ich den Kofferraum und hob den Reservereifen heraus.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Booger. »Wir kriegen das immer noch hin.«


  Aber das stimmte nicht. Ich hatte zwar einen Reservereifen und einen Wagenheber, aber nichts, womit ich den Platten hätte abmontieren oder den Wagenheber bedienen können. Mir fiel ein, dass ich vor einem Jahr oder so neue Reifen hatte aufziehen lassen, und wahrscheinlich hatte in der Werkstatt jemand das Montiereisen liegen lassen. Ich konnte den Reifen nicht austauschen.


  Ein Mann, der mit seiner kleinen Tochter unterwegs war, hielt an und fragte, ob wir Hilfe bräuchten, aber auch er hatte nicht das richtige Werkzeug dabei. Er war der Einzige, der überhaupt hielt, und musste zu seiner Überraschung entdecken, dass ihm ebenfalls das Montiereisen fehlte. Tja, Glück muss man haben.


  Ich dankte ihm, er fuhr weiter, und ich ging zum Wal-Mart. Booger blieb beim Wagen.


  Als ich reinging, war es Viertel nach neun. Ich lief, so schnell ich konnte, ohne direkt zu rennen, in die Abteilung für Autozubehör und sah mich um. Erst dachte ich schon, sie hätten hier gar keine Montiereisen, aber als ich einen Angestellten danach fragte, zeigte er mir das entsprechende Regal. Es gab sie nur als Komplettset mit Wagenheber. Ob Letzterer für mein Auto der richtige war, wusste ich nicht, aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich mit dem Werkzeug die Schrauben lösen und es auch als Hebel für den Wagenheber benutzen konnte. Laut Gebrauchsanweisung war es jedenfalls dafür gedacht. Dann überlegte ich mir, dass wir schneller fertig würden, wenn sich einer um die Schrauben und der andere um den Wagenheber kümmern würde. Ich nahm einen Prospekt mit und zwei unterschiedliche Wagenheber und ging damit zur Kasse.


  Vor allen zwölf Kassen standen Schlangen. Also ging ich rüber zur Schnellkasse, wo man eigentlich nur höchstens zwölf Artikel dabei haben durfte, allerdings stellten sich zwei Leute an, deren Einkaufswagen schier überquollen. Ich war als Dritter an der Reihe.


  Ich schaute auf die Uhr. 9 Uhr 22.


  Ich brüllte zum Kassierer vor. »He, hier darf man sich doch nur mit maximal zwölf Artikeln anstellen, oder?«


  Der Kassierer, ein schlaksiger weißer Junge mit fettigen Haaren und Akne sah mich mit einem Ausdruck der Verzweiflung an. Ich hatte die Büchse der Pandora geöffnet, wozu ihm der Mut gefehlt hatte. Er wandte sich an den dicken Mann, der als Erster in der Reihe stand, und sagte: »Hier darf man sich eigentlich nur mit bis zu zwölf Artikeln anstellen.«


  »Das interessiert mich einen Scheiß«, sagte der Dickwanst. »Ich bin hier der Erste, und ich bin ein zahlender Kunde. Das ist ja keine zwingende Vorschrift, oder?«


  »Na ja«, sagte der Schlaks, »eigentlich dürfen es nur zwölf sein.«


  »Jetzt tippen Sie das Zeug schon ein«, sagte der Dickwanst.


  »He!«, rief ich. »Und was ist mit der Dame da vor mir? Die hat den ganzen Wagen voll.«


  Die Dame hatte sich schon zu mir umgedreht, wohl in dem sicheren Gefühl, dass ich sie mir als Nächstes vorknöpfen würde. »Also wirklich!«, sagte sie. Sie war klein, hatte ein hübsches Gesicht und einen Arsch wie ein Brauereipferd.


  »Lassen Sie mich vor«, sagte ich. »Ich habe bloß die beiden Wagenheber.«


  Der Dickwanst schaute mich an. »Vielleicht, wenn Sie höflicher gewesen wären.«


  »Ich lasse ihn jedenfalls nicht vor«, sagte die Frau zu dem Dickwanst.


  »Ein Vorschlag zur Güte«, sagte ich zu dem Mann. »Ich gebe Ihnen zwanzig Dollar, wenn Sie mich vorlassen. Mein Auto ist mit einem Platten liegen geblieben, und er steht da nicht gerade sicher.«


  »Dann hätten Sie eben wohin fahren sollen, wo es sicherer ist«, sagte der Dickwanst.


  »Na schön«, sagte ich und schaute auf die Uhr. 9 Uhr 30. »Was halten Sie davon: Sie fahren jetzt ihren Wagen zur Seite, sonst trete ich Ihnen eine Packung Tiefkühlerbsen so weit in den Arsch, dass Sie sie mit einem Salatbesteck aus dem Hals ziehen müssen.«


  »Also wirklich!«, wiederholte die Frau mit dem Kofferarsch.


  »Ja, wirklich!«, sagte ich.


  »Ich denke, der Kunde mit den wenigen Artikeln sollte als Erster drankommen«, sagte der Kassierer.


  »Du kannst mich mal, Pickelfresse!«, schrie der Dickwanst und versetzte seinem Einkaufswagen einen solchen Stoß, dass der an der Kasse vorbei in die Wand neben dem Fotoladen krachte. Eine Schachtel Cracker und eine Dose Chili fielen aus dem Regal und landeten auf dem Boden. Die Dose rollte weiter, bis sie außer Sichtweite war, als hätte sie irgendwo was zu erledigen.


  Die Frau mit dem Riesenarsch ließ ihren Wagen stehen und marschierte an der Kasse vorbei Richtung Ausgang. Jetzt konnten sich die beiden auf dem Parkplatz gegenseitig bedauern.


  Ich trat vor, bezahlte die beiden Werkzeuge und ging raus, und tatsächlich: Auf dem Parkplatz taten Dickwanst und Kofferarsch genau das, was ich mir gedacht hatte – sie bedauerten sich gegenseitig. Als ich vorbeikam, sagte die Frau: »Sie sollten keine solchen Ausdrücke gebrauchen.«


  »Sie haben recht«, gab ich zu. »Entschuldigung.«


  »Das meint er nicht ernst«, sagte der Mann, während ich meinen Weg fortsetzte. Er hob er die Stimme, damit ich ihn ja auch verstehen konnte. »Der tut nur so. Einen wie den interessiert das doch keinen Pfifferling.«


  Weiter gab ich nicht mehr auf sie Acht. Mir gefiel die Vorstellung, ich hätte Dickwanst und Kofferarsch zusammengebracht und zwei verwandte Seelen auf die Reise in den siebten Himmel der Liebe gelotst. Rasch überquerte ich den Parkplatz, eine ziemliche Strecke, und rannte zum Auto. Inzwischen war es heiß geworden. Mir lief der Schweiß von der Stirn, mein Gesicht war knallrot angelaufen.


  »Gib her!«, sagte Booger.


  Ich ließ beide Sets fallen, schnitt mit dem Messer die Verpackung auf und gab ihm einen Wagenheber. Booger stellte ihn unter den Wagen und begann zu arbeiten. »Er passt nicht ganz. Kann sein, dass ich dir ein paar Kratzer ins Blech mache. Vorn ist er zu stumpf.«


  »Scheiß drauf. Sehe ich vielleicht aus, als würden mich ein paar Kratzer jucken?«


  Ich schaute auf die Uhr. 26 Minuten vor zehn.


  Booger bockte den Wagen auf, während ich die Radbolzen löste. Ich hatte sie schon locker, noch ehe sich das Rad vom Boden hob. Danach schraubte ich sie mit bloßen Händen ab, zog den Reifen herunter, steckte das Reserverad drauf und zog die Schrauben wieder an, während Booger das Auto runterließ. Dann zog ich die Muttern noch mal nach, warf den Platten in den Kofferraum, knallte den Deckel zu und saß schon wieder am Steuer.


  Booger stieg ein und warf die Wagenheber samt Montiereisen auf die Rückbank. Die hatte ich ganz vergessen. Ich fuhr los.


  »Hab dir ein paar Kratzer reingemacht«, sagte er.


  »Drauf geschissen.«


  Auf den Straßen war mittlerweile ganz schön was los. Bis ich den Campus erreicht und geparkt hatte – wahrscheinlich auf dem letzten freien Platz im Besucherbereich –, war es zehn vor.


  Wie überquerten das Gelände, schnell, aber nicht so schnell, dass wir ausgesehen hätten, als würden wir in einem Charlie-Chaplin-Film mitspielen. Gemütlich schlendernd hätte es fünfzehn Minuten gedauert. Wir schafften es in fünf. Booger hatte den Werkzeugkasten dabei, ich den Rucksack vergessen.


  Ich blickte zum Uhrenturm hoch. Kurz glaubte ich, jemanden hinter dem gläsernen Ziffernblatt vorbeihuschen zu sehen, aber vielleicht bildete ich mir das nur ein. Was mir allerdings definitiv auffiel, war, dass meine Uhr und der Turm nicht dieselbe Zeit anzeigten. Laut Turm blieben uns fünf Minuten mehr, doch dann fiel mir ein, dass die Uhr da oben nachging.


  Zwischen dem Turm und dem Institutsgebäude mit dem Lehrstuhl für Geschichte hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Wir gingen zur Rückseite des Turms, wo große Büsche standen. Dort entdeckte ich den schmalen Hintereingang. Hier war niemand. Wir sahen uns gründlich um. Ein paar Leute waren zu sehen, aber die kehrten uns alle den Rücken zu, um Judences Rede mitverfolgen zu können. Der Großteil der Leute war schwarz.


  Vorsichtig arbeiteten wir uns zur Turmtür vor. Booger hielt seine Dietrichsammlung schon bereit. Er stellte den Werkzeugkasten neben der Tür ab, steckte ein krummes Teil ins Schloss und ruckelte herum. Es klickte. Leise gingen wir rein und machten die Tür genauso leise hinter uns zu. Kühle Dunkelheit umfing uns.


  Direkt hinter der Tür stand eine Hausmeisterkarre voller Lumpen, in der Caroline vermutlich Belinda hierher geschafft hatte. Ich sah rein. Aber wenn Belinda drin gelegen hatte, so war er jetzt jedenfalls leer.


  Das Innere des Turms bestand praktisch nur aus der Uhr, mit einem riesigen Räderwerk, das irgendwie gotisch wirkte. Die großen Zahnräder drehten sich langsam, griffen in die Zähne anderer Räder und setzten diese so in Bewegung. Sie kamen mir größer vor als die alten griechischen Rundschilde. Man konnte es klicken hören, wenn sie sich drehten. Man konnte spüren, wie sich die Zeiger der großen Uhr bewegten, weil der ganze Turm vibrierte. Hoch oben drang Licht durchs Zifferblatt. Entlang der kleinen Sichelfenster war es noch heller. Vom Holzboden stiegen Staubpartikel auf und schwebten in der Luft wie brauner Nebel. Unweit des Getriebes befanden sich Holzplattformen, die angeordnet waren, als gehörten sie unterschiedlichen geologischen Epochen an. Im Zick-Zack-Kurs wanden sich Stufen zwischen den Zahnrädern hindurch nach oben, von einer offenstehenden Falltüre in den Plattformen zur nächsten. Auf halber Höhe war auf einer der Plattformen etwas zu erkennen. Ein merkwürdiger, undeutlicher Schatten. Ich stieg die Treppe hoch und zog die .38er mit dem Schalldämpfer, die Booger mir gegeben hatte. Booger ging mit dem Werkzeugkasten in der Hand voraus. Er suchte eine geeignete Stelle, von der aus er den Schuss abfeuern konnte. Ich dachte an das Problem mit den Glasscheiben und fragte mich, wie er das wohl lösen würde. Aber nur kurz, weil ich mir um Belinda mehr Sorgen machte. Hatte Gregore uns angelogen? Und was zum Teufel hatte ich da oben auf der Plattform gesehen? All diese Überlegungen schossen mir durch den Kopf wie ein Elektroschock.


  Meiner Uhr zufolge war es kurz nach zehn. Das hieß, dem Turm nach war es jetzt genau zehn.


  Als ich die dritte Plattform erreicht hatte, befand ich mich in unmittelbarer Nähe eines der riesigen Getriebe, und jetzt konnte ich auch sehen, dass es viel größer war als ein altgriechischer Rundschild. Es drehte sich, und seine Zähne griffen präzise in die eines kleineren Räderwerks darüber. Kurzfristig schnappten sie ineinander ein, sodass das größere Räderwerk das kleinere in Bewegung setzte. All das war ein Teil des komplizierten Mechanismus, der die Uhrzeiger drehte. Hinter dem Getriebe konnte ich nun auch sehen, was ich schon von unten gesehen hatte, wegen des ungünstigen Winkels und der Dunkelheit aber nicht hatte erkennen können.


  Es war Belinda. Über ihren Kopf war zwar ein Stofftuch gestülpt, wahrscheinlich ein Kissenbezug, aber ich kannte ihren Körper und war mir sicher, dass sie es war. Sie trug einen Frotteebademantel und war an den Fußknöcheln gefesselt. Um ihren Hals lag ein Seil, das sich nach oben hin in der Dunkelheit verlor. Ihre Beine waren an einer der Streben festgebunden, die aus der Plattform ragte und das große Zahnrad direkt neben mir stützte.


  »Das ist sie«, sagte ich.


  »Na bitte«, sagte Booger. »Dann hol sie. Ich habe noch was zu erledigen. Hübsche Beine übrigens.«


  Noch während er sprach, stieg er die Treppe weiter hoch und ließ mich allein zurück.


  Ich trat auf die Plattform, und jetzt konnte ich auch sehen und verstehen, was hier los war. Das Seil war um ein Getriebe über mir gewickelt. Durch die Drehung wurde das Seil gespannt, das an Belindas Nacken zog. So, wie ihre Füße gefesselt waren, konnte das Seil sie nicht strangulieren. Höchstwahrscheinlich würde ihr die Vorrichtung beim nächsten Ruck den Kopf abreißen.


  Ich steckte mir die .38er unters Hemd, zog das Taschenmesser heraus, das ich von Booger hatte, ließ es aufschnappen und wollte schon zu Belinda eilen, als ich aus dem Augenwinkel heraus etwas aufblitzen sah. Ich reagierte zwar noch, war aber zu langsam. Durch das Sichelfenster vor dem Ziffernblatt fiel ein Lichtstrahl auf eine lange Klinge und wurde zu mir her reflektiert. Im gleichen Moment sah ich Carolines schönes Gesicht, verzerrt zu einer wütenden Fratze, umrahmt von schwarz gefärbten Haaren. Das Messer schlitzte mir den Rücken auf. Ich drehte mich so schnell, dass es mich nur oberflächlich erwischte, doch dann stach sie mich in die Hüfte. Ich schrie auf.


  Ich fuchtelte mit meinem Messer herum, verfehlte sie jedoch. Caroline hatte sich neben das Zahnrad zurückgezogen, dann ging sie erneut auf mich los. Sie war schnell wie der Blitz. Noch ehe ich die Klinge spürte, hatte ich bereits einen Schnitt am Arm. Ich wusste genug über Messer und Messerstechereien, dass ich den Arm automatisch gedreht hatte. Wenn man schon verletzt wurde, dann nach Möglichkeit außen. Auf der empfindlichen Innenseite befinden sich die lebenswichtigen Adern. Wenn man sich da eine Schnittwunde zuzog, konnte man sich von der Welt verabschieden, denn dann würde man schnell verbluten. Auch Caroline kannte sich offenbar mit Messern aus, denn sie wusste, was sie tat. Jemand hatte es ihr beigebracht. Ich sprang nach hinten und versuchte, einen Blick auf Belinda zu erhaschen. Das Seil zog ihr den Kopf hoch. Ich schlug einen Purzelbaum und rollte mich ab, bis ich mich direkt vor ihr befand. Mit dem Messer trennte ich die Fessel um ihre Knöchel durch. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, wurde vom Getriebe jedoch weiter hochgezogen. Jetzt lief sie zwar nicht mehr Gefahr, in Stücke gerissen zu werden, wurde dafür aber langsam stranguliert.


  Während ich mich aufrichtete und versuchte, das Seil um Belindas Hals zu kappen, schlug Caroline zu. Sie rammte mir ihr Messer in den Rücken, dass ich nur noch weißes Licht sah und fast ohnmächtig wurde. Gerade als sie wieder zustechen wollte, drehte ich mich um, wich ihr aus, duckte mich und warf mich voll gegen ihre Schienbeine. Sie flog halb über mich hinweg – die Wucht ihres Stoßes riss sie nach vorne, und die Messerspitze landete im Holzboden.


  Ich wirbelte herum. Sie versuchte, das Messer loszureißen. Ich trat ihr in die Rippen, als wollte ich ein Field Goal von der 50-Yard-Linie erzielen. Sie rollte fast bis an den Rand der Plattform. Über mir hörte ich zwischen dem Klicken des gut geschmierten Getriebes und den Drehungen der Uhrzeiger Boogers Stimme: »Kuckuck, Arschloch.« Danach ertönte ein Geräusch, als würde ein 80Jähriger mit Tuberkulose einen Schleimpfropfen hochwürgen, gefolgt von: »Der hat seinen letzten Furz gepisst.«


  Caroline hatte sich erholt. Sie riss das Messer heraus und ging auf mich los. Im selben Moment zog das Seil Belinda vom Boden hoch. Sie warf den vermummten Kopf hin und her, und zwar so heftig, dass der Stoffbeutel runterrutschte und Caroline auf den Rücken landete. Caroline fuhr herum und hieb auf die Luft ein.


  Ich stürzte mich auf sie und drängte sie nach hinten. Beinahe wären wir von der Plattform gefallen. Sie rammte mir das Messer in die Schulter. Ich stöhnte auf und presste so fest die Arschbacken zusammen, dass ich eine Pekannuss hätte knacken können. Mit der Linken packte ich die Hand, in der sie das Messer hielt, und stach mit meiner Klinge zu. Während sich mein Messer senkte, sah ich vor meinem geistigen Auge all die Leichen im Irak, Gregores zerplatzten Schädel und diesen verdammten Schuh in der Gabel des gespaltenen Baums. All das raste mir durch den Kopf wie ein Güterzug auf einer stark abfallenden Strecke. Die Klinge fuhr Caroline mit solcher Wucht in den Hals, dass ich hören konnte, wie die Spitze hinten rausbrach und sich in die Plattform bohrte.


  In ihren Augen blitzte ein Ausdruck von Überraschung auf, der abgelöst wurde von etwas, das fast ein Lustgefühl hätte sein können. Sie ließ das Messer fallen und packte mich an den Schultern. Ihre Finger bohrten sich mir wie Krallen ins Fleisch. Sie stieß ein vogelähnliches Kreischen aus, dann spritzte ihr ein Blutschwall aus dem Hals und traf mich mitten ins Gesicht. Jegliche Kraft wich aus ihren Händen, und sie knallten mit den Knöcheln auf den Boden.


  Ich stand auf. Das Messer ließ ich in ihrem Hals stecken. Mir fiel meine .38er wieder ein.


  Ich schaute zu Belinda hinüber.


  Das Getriebe hatte sich gedreht und sie weiter hochgezogen. Ich schnappte mir Carolines Messer und rannte auf Belinda zu. Aber das Räderwerk drehte sich unaufhörlich und zog sie mit sich, sodass ich nicht mehr an sie herankam. Sie wand sich und schlug um sich. Ich fuhr herum und rannte die Stufen zur nächsten Plattform hoch. Doch von da aus konnte ich das Seil nicht erreichen. Nicht mehr lange, und sie würde auf gleicher Höhe mit mir sein, und dann würde ich nur noch zuschauen können, wie sie an mir vorbeischwebte. Noch weiter hochzuklettern, würde nichts bringen. Das Problem wäre das Gleiche. Bis rauf zur Turmspitze.


  Ich sprang, packte das Seil und klammerte mich daran wie eine Spinne, direkt über Belinda. Oberhalb meines Kopfs schnitt ich das Seil durch. Es fiel nach unten. Während wir beide hinterherstürzten, sah ich erst Licht, dann Schatten, dann gab es einen plötzlichen Ruck und eine Lichtexplosion. Die Helligkeit verschwand, und einen Moment lang herrschte völlige Finsternis. Der Boden schien sich zu drehen. Als die Bewegung aufhörte, schlug ich vorsichtig die Augen auf und blickte in Boogers hässliche Visage.


  »Belinda?«, fragte ich.


  »Du liegst auf ihr, Bruder.«


  44


   


  Belinda und ich waren auf der Plattform gelandet, auf der Caroline gestorben war. Es war ein ziemlicher Sturz gewesen, auf die einzige Plattform, die direkt unter uns gelegen hatte. Hätten wir uns eine Etage höher befunden, als ich das Seil durchschnitt, wären wir an derselben Stelle gelandet, allerdings wäre der Aufprall um einiges härter gewesen.


  Belinda hatte einen Knebel im Mund, einen blauen Gummiball, den man ihr zwischen die Zähne geschoben hatte. Als ich ihn herauszog, schnappte sie hustend nach Luft. Ich hielt ihr den Kopf hoch, und allmählich atmete sie wieder normal. Am Hals hatte sie vom Seil rote Schürfwunden.


  Sie schlang die Arme um mich, aber sie war schwach wie ein neugeborenes Kätzchen.


  Ich sah Booger an. »Ist Stitch tot?«


  »Der bewegt sich nur noch, wenn ihm ein Bauchredner den Arm in den Arsch schiebt. Genau ins Auge getroffen. Ins linke.«


  Ich hielt Belinda weiterhin in den Armen und wartete, bis sie wieder zu Kräften kam.


  »Weißt du, wie ich den Schuss hingekriegt habe?«, fragte Booger.


  Es war mir zwar egal, aber ich ließ ihn reden.


  Er war darauf so stolz, als hätte er ein Mittel gegen den Krebs entdeckt.


  »Mit dem Knopf vorn am Gewehrschaft habe ich vorsichtig das Glas in einer Ecke der Scheibe eingedrückt. Wenn man das macht, bekommt es einen Sprung, aber es fliegt nicht gleich die ganze Scheibe raus. Und es macht auch nicht viel Krach. Die Splitter habe ich dann mit dem Messer rausgepickt, bis das Loch groß genug war, dass ich den Lauf durchstecken konnte. Aber jetzt kommt’s. Ich stecke das Gewehr durchs Loch – es ragt vielleicht zwei, drei Zentimeter raus –, und da sehe ich ihn schon am Fenster gegenüber. Das war eins von diesen altmodischen Fenstern, die man hochkurbeln muss …«


  »Kenne ich«, unterbrach ich ihn.


  »Ich lege an. Er schaut runter auf die Menge, sucht seine Zielperson, du weißt schon, und gerade, als ich abdrücken will, meldet sich sein Instinkt. Er spürt irgendwas. Er dreht den Kopf ein wenig und schaut zu mir rüber. Durch das Zielfernrohr konnte ich sein Gesicht sehen. Alles, was er war oder für was er sich hielt, rann aus ihm raus wie Dünnschiss aus dem Arsch eines kranken Hunds. Dann habe ich abgedrückt. Allererste Sahne.«


  »Ich habe gehört, wie der Schalldämpfer gehustet hat.«


  »Aber sonst niemand. Kein Mensch erfährt, dass der Drecksack tot in diesem Büro liegt, bis irgendjemand vorbeikommt, um den Abfall zu holen. Wie ich sehe, hast du die Schlampe erledigt.«


  Ich schaute zu Caroline hinüber. Sie lag mit ausgestreckten Armen da; ihr Kopf hing über die Plattform, und das Messer ragte ihr aus dem Hals. Alles war voller Blut.


  »Ja«, sagte ich.


  »Schade drum«, sagte Booger. »Sie sieht echt gut aus. Ein hübscher Arsch für’n Arsch. Na ja, ich hole mal dein Messer. Da sind überall deine Fingerabdrücke drauf.«


  »Mein Blut ist auch überall. Von ihrem gar nicht zu reden.«


   


  Belinda war schließlich so weit, dass sie mit meiner Unterstützung gehen konnte. Sie wollte etwas sagen, aber mehr als ein Krächzen brachte sie nicht zustande. Ich half ihr hinunter, und sie setzte sich an die Wand neben dem Ausgang auf den Boden. Aus einem Fach des Hausmeisterwagens, in dem Caroline Belinda herbefördert hatte, holten Booger und ich uns ein paar Reinigungsmittel, brachten mich wieder auf Vordermann und stopften ein paar Papierhandtücher in meine Wunden, die zwar allesamt nicht schlimm waren, aber ganz schön wehtaten.


  In einem Kämmerchen fanden wir ein paar Lappen und noch weitere Hausmeisterutensilien, einen Schrubber und einen Kübel. Booger trug alles auf die Plattform und machte sich an die Arbeit. Während ich aufwischte, zog er Caroline das Messer aus dem Hals, dann wickelten wir Kopf und Hals in Lumpen ein, schleppten sie runter und steckten sie, die Knie bis ans Kinn gedrückt, in den Wagen. Anschließend wischten wir das Blut weg, das beim Runtertragen auf den Boden getropft war, und obwohl es viel Blut war, brauchten wir nicht länger als etwa eine halbe Stunde.


  Das Seil hatte sich in den Zahnrädern verfangen, aber die waren stabil und hatten das Seil zerfetzt. Die Einzelteile waren heruntergefallen. Ich hob sie auf, während Booger noch mal raufging und das Seil, mit dem Belindas Füße gefesselt gewesen waren, den Leinensack und den ganzen Rest holte. Wir warfen alles auf Carolines Leiche in den Wagen. Schließlich stopften wir noch die Putzlumpen rein und steckten den Schrubber dazu. Wir rissen ein paar Papierhandtücher ab, zerknüllten sie und legten sie auf die Lumpen, damit das Blut nicht zu sehen war. Zu guter Letzt rollten wir den Wagen in das Kämmerchen und schlossen die Tür.


  Inzwischen konnte Belinda wieder stehen, aber noch nicht reden. Außerdem schien sie durcheinander zu sein, leicht neben der Spur. Booger zerlegte sein Gewehr und verstaute die Teile im Werkzeugkasten, den er anschließend draußen vor der Tür abstellte. Er überquerte den Parkplatz, um unser Auto zu holen. Sobald er nahe genug war, gab er uns per Handy Bescheid.


  Wir gingen raus auf den nicht weit entfernten Kreisverkehr zu. Die Büsche am Turm gaben uns ein wenig Deckung, die wir allerdings bald verlassen mussten. Belinda trug einen verschmutzten weißen Bademantel und ging, als wäre sie betrunken. Ein aufmerksamer Beobachter würde reichen, und wir wären geliefert. Ich war nicht bereit, einen Studenten oder Uni-Bullen zu erschießen, damit wir fliehen konnten. Wenn man uns schnappte, dann sollte es wohl so sein. Aber das Schicksal war uns gnädig. Die Rede dauerte immer noch an. Vereinzelt hörte ich Beifall und zustimmende Zwischenrufe. Die Zuhörer wandten uns alle den Rücken zu. Judence konnte ich nicht sehen, über das Mikrofon jedoch verstehen. Er sprach über gleiche Rechte und die Gründe, warum die Schule, die die Weißen bauen wollten, die Rückkehr zur Rassentrennung bedeuten würde. Einige Leute riefen »Amen« oder »Haargenau, Bruder« oder Ähnliches.


  Ich legte einen Arm um Belinda, und wir erreichten die Straße im selben Moment wie Booger. Rasch stiegen wir ein, und er fuhr los.


   


  Wir waren wieder in meiner Wohnung. Belinda lag auf dem Sofa. Sie war sofort weggedämmert, aber sie atmete ruhig und gleichmäßig. Booger und ich saßen auf Stühlen. Er trank ein Bier, ich nichts.


  »Wenn sich heute Abend der ganze Wirbel gelegt hat«, sagte Booger, »dann fahre ich noch mal hin, hole den Putzwagen samt Caroline und beseitige ihre Leiche.«


  »Und wenn sie jemand vorher findet?«, fragte ich.


  »Das will ich nicht hoffen. Sie wird vermisst, und dabei soll es nach Möglichkeit auch bleiben. In das andere Gebäude unauffällig reinzukommen, dürfte schwieriger werden. Stitch müssen wir wohl abschreiben. Aber irgendwie gefällt mir der Gedanke sogar. Das wird lustig.«


  »Dann sehen sie, was du für ein toller Schütze bist.«


  »Das auch.«


  Booger schaute zu Belinda. »Weißt du, wenn sie erst mal den Metallscheiß aus dem Mund hat, sieht sie bestimmt richtig gut aus.«


  »Sie sieht schon jetzt richtig gut aus«, sagte ich.


  »Was hältst du davon, wenn ich uns was zu essen besorge, ein paar Burger und so?«


  »Viel. Aber bring auch Joghurt oder Eiscreme mit. Belinda tut sich wahrscheinlich mit Kauen noch ein bisschen schwer.«


  »Geht klar, Bruder«, sagte Booger und war schon aus der Tür.


  Ich ging ins Bad, zog mein zerfetztes Hemd aus und begutachtete meine Verletzungen. Ein paar der Schnitte sahen ziemlich übel aus, aber keiner war allzu tief, abgesehen von der Wunde am Rücken. Um die Schultern war ich ziemlich muskulös, das würde schon wieder heilen. Ganz ohne Nähen würde ich zwar nicht davonkommen, aber die nötigen Utensilien hatte ich, und Booger kannte sich damit aus. Höllisch wehtun würde es, allerdings würde ich mir so den Arzt ersparen. Das Wichtigste war, Infektionen zu verhindern. Ich duschte kurz und heiß. Als ich fertig war, lief Blut den Abfluss runter.


  Ich trocknete mich vorsichtig ab und warf das blutverschmierte Handtuch weg. Danach ging ich behutsam mit Superoxid, Alkohol und Verbandszeug zu Werke. Die Wunde unten am Rücken war die Hölle. Ich kam nicht richtig hin. Schließlich schaffte ich es, ein quadratisches Stück Mullbinde draufzulegen. Es saugte sich in Nullkommanichts mit Blut voll.


  Also nahm ich es wieder weg und begann von vorn. Diesmal blutete es schon weniger. Ich holte ein altes dunkles Hemd und streifte es mir über. Darauf würde man die Flecken nicht so sehen, außerdem diente es in gewisser Weise als Zweitverband.


  Als ich angezogen war, ging ich wieder ins Wohnzimmer. Urplötzlich setzte sich Belinda auf und starrte mich an. Aus Augen so groß wie Scheinwerfer.


  Sie sagte irgendwas, dem Klang nach allerdings in einer mir unbekannten Sprache. Ich setzte mich neben sie auf das Sofa, nahm ihre Hand und sagte: »Ganz ruhig. Es ist vorbei.«


  Belinda schüttelte den Kopf. Sie klopfte mit der rechten auf die linke Hand, deren Finger sie krümmte, als würde sie schreiben. Also holte ich ihr einen Stift und Papier.


  Sie schrieb: »Caroline hatte eine kleine Tochter. Ich glaube, sie hat ihr was angetan.«


  »Verstehe ich nicht«, sagte ich. »Dass sie ein Kind hat, ist ja nicht neu. Das wissen wir doch beide.«


  Belinda schüttelte erneut den Kopf und schrieb wie wild: »Ein kleines Mädchen. Es war bei uns im Haus. Caroline hat gesagt, wenn man stark sein will, muss man das zerstören, was man liebt.«


  »Sie hatte das Kind dabei?«


  Belinda nickte. Sie riss ein Blatt vom Block ab und schrieb weiter: »Sie haben das Mädchen unter Drogen gesetzt. Mich auch. Aufgewacht bin ich im Uhrenturm mit dem Strick um den Hals.«


  »Wo ist das Mädchen?«


  Sie schrieb in sehr großen Buchstaben: »ES IST JAZZY.«


   


  Belinda zog eins meiner Hemden, eine meiner weiten Hosen und ein Paar meiner Hausschuhe an. Ich steckte die .38er ein, dann setzten wir uns aufs Motorrad. Sie klammerte sich wie eine Klette an mich, während ich so schnell fuhr, wie es der gesunde Menschenverstand und die Angst vor einer Festnahme wegen Geschwindigkeitsübertretung zuließen. Unterwegs wurde mir endlich klar, wie alles zusammenpasste. Caroline hatte das Haus direkt neben meinen Eltern gemietet. Wahrscheinlich hatte sie die Immobilienanzeige in der Zeitung gesehen. Und da alle Welt sie für tot hielt, hielt sie es wohl für lustig, in das Nachbarhaus von Jimmys Eltern zu ziehen. Vielleicht war es auch nur Zufall, aber angesichts von Carolines und Stitchs Vorliebe für Spielchen bezweifelte ich das.


  Gregore war Daddy Greg gewesen. Der Typ, dem mein Vater die Scheiße aus dem Leib geprügelt hatte. Und Stitch war der neue Daddy. Das kleine Mädchen hatte Caroline vielleicht nur deshalb bei sich aufgenommen, um eine Weile ein gutes Verhältnis zu Jazzy aufzubauen, ehe sie dann dieses größte aller Opfer bringen wollte, das sie angeblich so stark machen würde. Wie man ein Kalb für den Schlachthof mästet.


  Als wir bei Jazzys Haus ankamen, bog ich in die Auffahrt meiner Eltern ein und stellte das Motorrad im Carport ab. Belinda ging es allmählich besser, und auch ihre Stimme kehrte langsam zurück, auch wenn sie noch metallisch klang. Als Erstes kletterte ich auf den Baum, aber die Plattform war leer bis auf eine Stoffpuppe, die Regen und Sonne ziemlich ausgebleicht hatten.


  Als Nächstes gingen wir rüber zum Haus. Ich stemmte mich mit der Schulter gegen die Tür, die sich prompt bewegte. Offenbar war sie nicht richtig ins Schloss gedrückt worden. Mit gezogener .38er ging ich rein. Belinda folgte mir.


  Im Wohnzimmer waren kaum Möbel, nur eine Couch und ein Klappstuhl, dazu ein Fernseher, ein DVD-Player und ein Schwung DVDs. Überall lagen Pizzaschachteln, Zettel und diverse Bücherstapel herum.


  Wir gingen weiter in die Küche. Der Ofen war von einer zehn Zentimeter dicken Fettschicht bedeckt, auf der sich die Fliegen tummelten. Ein paar waren auch drin hängengeblieben und verendet. In der Spüle lag ein Haufen Geschirr. Es stank zum Himmel. Der Abfalleimer quoll über von Papptellern, Pappbechern und Kakerlaken.


  Auf dem Tisch lag ein DIN-A-4-Umschlag. Ich hob ihn hoch und schaute rein. Eine DVD.


  Weder las ich den beiliegenden Zettel, noch fasste ich die DVD an. Auch ohne überall meine Fingerabdrücke zu hinterlassen, konnte ich mir denken, worum es sich handelte. Caroline und Dinkins. Sobald sie Belinda aus dem Weg geschafft hätten, wären Caroline und Stitch wieder hierher gefahren. Sie hätten auf der Nachricht die Unterschrift meines Bruders gefälscht, den Umschlag an jemanden geschickt, den sie für geeignet hielten, und dafür gesorgt, dass mein Bruder als Absender identifiziert worden wäre. Damit wäre die Treibjagd auf Dinkins eröffnet gewesen. Und auf Jimmy ebenso.


  Ich nahm den Umschlag mit.


  Das Badezimmer war ein Albtraum.


  Im ganzen Haus war niemand. Ich schaute in ein Schlafzimmer, fand aber lediglich eine Matratze auf dem Boden und daneben ein Bündel muffelnder Kleider. Belinda rief meinen Namen. Oder quiekte ihn eher.


  Sie war in einem weiteren Schlafzimmer, einem nicht ganz so großen, in dem sich eine kleine aufblasbare Matratze befand. Auf dem Boden lagen eine Decke und ein paar Spielsachen, hauptsächlich Schrott, den man in Fast-Food-Ketten kaufen konnte. Unter einem Fenster mit Vorhang entdeckte ich einen rechteckigen Umriss im Staub, als wäre hier eine Truhe oder Ähnliches gestanden.


  »Ach du Scheiße«, sagte Belinda mit immer noch heiserer Stimme. »In diesem Zimmer hat Caroline Jazzy und mich festgehalten.«


  Um sie verstehen zu können, musste ich mich ganz dicht neben sie stellen. Beim Sprechen hielt sie sich den Hals.


  »Sie haben Jazzy und mir Pillen gegeben«, fuhr sie fort. »Manchmal ist Caroline auch nur reingekommen, um zu reden. Um sich zu brüsten.«


  Belinda räusperte sich und quälte sich noch ein paar Einzelheiten raus. »Sie hat mir erzählt, was sie alles vorhaben. Es war grauenhaft, Cason. Für sie war es nur ein Spiel. Sie hat gesagt, um Menschen, die man liebt, wehzutun, braucht es Mut. Aber sie hat niemanden geliebt, Cason, jedenfalls nicht richtig. Höchstens Stitch.«


  Belinda schluckte und atmete durch. »Sie hat gesagt, sie habe die Stärke, jeden zu vernichten, selbst ihr eigen Fleisch und Blut … Wo kann Jazzy jetzt bloß sein?«


  Ich schüttelte den Kopf. Die paar Worte hatten Belinda so angestrengt, dass sie erneut kaum noch sprechen konnte.


  »Wann hast du sie zuletzt gesehen?«, fragte ich.


  »Heute Morgen. Sie sind reingekommen und haben mir Tabletten und Jazzy was zu trinken gegeben. Bis sie mich losgebunden hatten und wir uns auf den Weg machten, war Jazzy schon eingeschlafen. Da auf der Luftmatratze. Kurz darauf war ich auch schon so gut wie weggetreten. Zu mir gekommen bin ich dann erst wieder im Uhrenturm. Da war ich bereits gefesselt. Sie wollten, dass ich bei Bewusstsein bin. Mit Drogen kannten sie sich aus.«


  Ich schaute auf den Boden und deutete auf den Umriss im Staub. Hat da was gestanden?«


  »Eine Spielzeugtruhe. Aber es war nicht viel drin. Ich glaube, die gehörte zum Haus. Das kleine Mädchen durfte das Zimmer nicht mehr verlassen, nachdem sie mich entführt hatten. Sie musste hier drin bleiben. Ihre Anwesenheit hat mir gut getan, Cason. Sie hat nicht so ganz verstanden, was eigentlich los war, aber sie hat sich Mühe gegeben, dass ich mich besser fühlte. Scheiße, tut mir der Hals weh!«


  »Wir müssen schnell rüber und aus dem Carport eine Schaufel holen.«


  »Was?«


  »Los, komm. Ich erklär’s dir später.«


   


  Vom Haus meiner Eltern liefen wir zum Friedhof unter den Bäumen beim Bach. Ich trug die Schaufel und Belinda den Pflanzenheber meiner Mutter. Den Umschlag hatte ich im Wagen verstaut.


  »Poes ›Lebendig begraben‹. Carolines Lieblingsgeschichte«, sagte ich. »Die fehlende Truhe. Und Jazzy ist weg. Sie hat mir erzählt, dass sie und ihre Mom früher öfter mal hierher gegangen sind und sich auf die Gräber gelegt haben.«


  »Um Himmels willen, Cason«, sagte Belinda.


  Wir kamen zu einer Reihe mächtiger Eichen und Walnussbäume. Direkt darunter lagen die Gräber. Ein paar hatten alte Grabsteine, bei anderen waren sie erst kürzlich ersetzt worden. Wieder andere waren als Gräber kaum noch zu erkennen. Am Bachufer wuchsen einige Weiden. Dort lagen noch mehr Grabstätten. Plötzlich stob ein ganzer Drosselschwarm auf. Die Vögel flatterten kurz gegen die Blätter der Eichen und Walnussbäume und entschwanden danach am Himmel.


  Rasch ging ich zwischen den Grabreihen durch.


  »Das wäre ja schon Stunden her«, sagte Belinda. »So lange kann sie nicht durchgehalten haben.«


  »Sag so was nicht.«


  »Sie hätte nicht genug Luft zum Atmen.«


  »War die Truhe groß?«


  »Ziemlich.«


  »Ja, man hat schon am Umriss gesehen, wie groß sie war. Halb so groß wie ein Sarg. Sie haben sie betäubt und in dieser großen Truhe begraben. Jazzy wird wohl kaum aufgewacht sein und Angst haben und viel Luft verbrauchen. Ihre Atmung wird flach sein und … Sieh mal!« Ein frischer Erdhaufen aus rotem Lehm zwischen zwei alten Gräbern.


  Ich hieb die Schaufel ins Erdreich und machte mich ans Werk. Belinda versuchte, mit dem Pflanzenheber mitzuhelfen, aber ich grub zu schnell und hätte sie beinahe mit dem Schaufelblatt geköpft. Also hockte sie sich lieber außer Reichweite hin, während ich wie wild drauflosbuddelte.


  Der Boden war locker, nicht festgestampft, und ließ sich leicht hochwerfen. Offenbar hatten sie es eilig gehabt. Und während ich so vor mich hinschaufelte, fragte ich mich unwillkürlich, was wohl in Carolines Kopf vorgegangen sein mag; eine Frau, die ein Kind, ihr eigenes Kind, lebendig vergräbt wegen irgendeines Spiels, damit sie sich stark fühlen konnte. Das konnte ich einfach nicht nachvollziehen.


  Die Schaufel traf auf etwas Hartes. Ich ließ mich auf alle viere fallen und wischte Erde zur Seite Es war eine alte graue Holztruhe. Die Spielzeugtruhe. Mit bloßen Händen legte ich den Deckel frei, stemmte die Spitze des Pflanzenhebers darunter und stöhnte und drückte und spürte, wie meine Wunden wieder zu bluten anfingen. Ich ließ mich nicht beirren.


  Quietschend hob sich der Deckel ein wenig, dann hing er fest. Ich zwängte meine Schulter darunter. Dadurch riss der Schnitt hinten am Rücken wieder auf, und das Blut floss mir die Wirbelsäule entlang in die Hose.


  Der Deckel ging auf.


  Auf dem Boden der Truhe lag bewegungslos, schweißüberströmt, nur mit T-Shirt und Shorts bekleidet, Jazzy. Ich hob sie heraus, legte sie auf die Erde und rief ihr ein paar Mal ihren Namen ins Ohr.


  »Sie atmet«, sagte Belinda.


  Tatsächlich. Ihre kleine Brust hob und senkte sich. Ich schob eins ihrer Augenlider hoch, und ganz kurz bewegte sie sich. Dann war es auch schon wieder vorbei. Aber sie atmete. Sie war nur von dem Mittel betäubt, das Caroline ihr verabreicht hatte, wahrscheinlich in dem Getränk, das sie hatte runterschlucken müssen.


  Ich beugte mich über Jazzy, und dann kam es über mich, platzte aus mir heraus wie eine sprudelnde Ölquelle, und ich begann zu weinen und zu schreien. Ich schrie und hob den Kopf und schaute nach oben und sah, dass der Himmel ganz grau geworden war von Regenwolken, die über uns hinwegzogen wie Steppenläufer.


  Jazzy schlug die Augen auf. Nicht weit, gerade so, dass sie mich sehen konnte. Sie lächelte schwach, hob eine Hand und fasste mich an. Dann schloss sie die Augen wieder, und ihr Körper erschlaffte in meinen Armen.


  Belinda legte mir eine Hand auf den Arm. »Sie wird wieder, Cason. Sie wird wieder gesund. Na komm schon, mein Schatz. Ist ja gut. Sie lebt … Sie ist nur wieder eingeschlafen. Aber du … du blutest den ganzen Friedhof voll.«


  Auf einen Schlag fühlte ich mich viel besser. Ich lächelte Belinda an. Lachte los. Und sagte: »Du klingst wie ein Frosch.«


   


  Wir riefen Booger an, der mit dem Auto rüberkam. Ich sperrte das Haus meiner Eltern auf. Jazzy legten wir aufs Sofa. Booger hatte die Burger mitgebracht, über die wir uns sogleich hermachten. Ich musste was essen und Belinda nicht weniger. Ich war kurz davor, ohnmächtig zu werden.


  Danach brachten wir Jazzy rüber in Carolines Haus und legten sie auf die kleine Luftmatratze in ihrem Zimmer. Sie schlief immer noch und sah so süß und unschuldig aus.


  Danach fuhren wir zu einer Telefonzelle. Ich rief die Polizei an und gab ihnen anonym den Hinweis, dass ein kleines Mädchen ganz allein in einem Haus sei, wo die Erwachsenen sie einfach zurückgelassen hätten, und dass ich bloß ein besorgter Bürger sei. Dann hängte ich ein.


  Als wir wieder bei mir zu Hause waren, säuberten wir meine Wunden, und Booger nähte mich mit Nadel und dickem Faden zusammen. Um nicht zu schreien, biss ich die ganze Zeit in ein Taschenbuch. Booger plapperte ununterbrochen vor sich hin und erzählte Witze. Er stach tief rein und setzte die Stiche nah beieinander. Belinda wurde so übel, dass sie aus dem Zimmer gehen musste.


  An dem Abend schluckte ich ein paar Tabletten, die ich noch von einer bösen Grippe übrig hatte. Danach schlief ich wie ein Toter.


   


  Viel mehr gibt es nicht zu berichten. Booger blieb noch ein paar Tage in der Gegend. Währenddessen zog Belinda bei mir ein, nur um sich zu überzeugen, dass meine Verletzungen gut verheilten. Booger besorgten wir eine große Tüte Schoko-Malz-Eier. Schließlich brachten wir ihn auch zu einer Autovermietung. Er suchte sich einen Wagen aus und machte sich, selbstverständlich nicht ohne seinen Matchbeutel, auf den Weg über Hootie Hoot zu seinem Schießstand, der Bar und seinem Freund Runt und wahrscheinlich auch zu Conchita, der er seine neue Brusttätowierung zeigen wollte.


  Alles in allem war ich froh, dass er hier gewesen war, und als er abfuhr, fühlte ich mich gleichzeitig einsam und erleichtert. Im Grunde genommen fürchtete ich, in nicht allzu ferner Zukunft wieder von Booger zu hören.


  Am Tag nach seiner Abreise rief ich Timpson an und sagte ihr, ich sei krank und werde heute ganz bestimmt keinen Sensationen hinterherjagen. Ihre Antwort lautete: »Sie sind ganz schön oft krank.«


  Belinda ging ein paar Stunden arbeiten. Als sie zum Mittagessen wiederkam, holten wir einen neuen Umschlag raus und zogen Handschuhe an. Dann schnitten wir Buchstaben aus Zeitschriften aus, um daraus eine Adresse zu basteln. Gedacht war das Ganze für unseren Kollegen Oswald. Wenn Belinda wieder in die Redaktion kam, sollte sie den Umschlag bei ihm abliefern und behaupten, er hätte vor der Tür gelegen. Jeder konnte ihn da deponiert haben. Wir schrieben auch ein paar Zeilen und steckten die Nachricht zusammen mit der DVD in den Umschlag. Wir teilten Oswald mit, dass Dinkins einen Profikiller angeheuert habe, der Judence hätte ermorden sollen. Außerdem verrieten wir ihm, wo die beiden Lederbräute zu finden seien. Alles hänge mit dem Mann zusammen, den man, von einer Gewehrkugel getroffen, im Büro eines Geschichtsdozenten gefunden habe. In Jimmys Büro, aber kein Mensch brachte das eine mit dem anderen in Verbindung. Weder damals noch später. Der geheimnisvolle Informant wurde ebenfalls nie entlarvt.


  Schön für uns.


  Noch kurz zu Caroline: Bevor Booger abreiste, fuhren er und ich noch nachts zum Campus und holten das Wägelchen mit ihrer Leiche drin. Vorsichtig hakten wir den Stoffsack vom Gestell und legten ihn samt Putzlumpen und Papierhandtüchern in den Kofferraum. Danach fuhr ich vom Unigelände und einmal um den Block, während Booger die Hausmeisterkarre zurück in den Uhrenturm schob, ihn sorgfältig abwischte und gerade rechtzeitig zur Ausfahrt kam, um bei mir einzusteigen.


  Wir erledigten alles umsichtig und unauffällig. Wir fuhren zum Siegel-Haus, hoben Caroline aus dem Kofferraum und aus dem Sack und rollten sie den Hügel runter direkt in die Kudzuflut, die wie grüne Meereswellen über ihr zusammenschlug.


  Vielleicht würde es jemand riechen, wenn sie zu stinken anfing. Vielleicht auch nicht. Wenn man in einem Jahr ihre Überreste finden sollte, würde die Polizei wahrscheinlich glauben, dass man sie bei der ersten Suche übersehen hatte und dass sie bereits seit der Nacht ihres Verschwindens tot war.


  Die restlichen DVDs habe ich vernichtet.


  Mom und Dad bemühen sich darum, Jazzy als Pflegekind zugewiesen zu bekommen, und vielleicht haben sie ja eine Chance. Jedenfalls wohnt sie momentan bei ihnen.


  Das Jugendamt hat enorme Schwierigkeiten, die leibliche Mutter aufzutreiben, mit der Jazzy zusammengewohnt hatte. Offensichtlich hatte sie einen falschen Namen angegeben. Ich könnte ihnen bei diesem Problem helfen, tue es aber nicht.


  Jazzy scheint sich nicht daran zu erinnern, dass ich bei ihr draußen am Grab war. Sie wurde von der Polizei, von Mitarbeitern des Jugendamts und von einer Psychiaterin gründlich befragt. Aber das kam nie ans Tageslicht. Entweder konnte sie sich wirklich an nichts erinnern, oder sie ist für ihr Alter schlauer, als ich gedacht hatte.


  Jimmy unterrichtet wieder an der Universität. Jetzt kann er auch noch eine wilde Geschichte zum Besten geben, wie man in seinem Büro einen toten Attentäter gefunden hat. Die Polizei geht davon aus, dass ihn jemand vom Turm aus erschossen hat, bevor er seinen Plan in die Tat umsetzen konnte. Eine korrekte Annahme, allerdings glauben sie, dass ein Anhänger von Judence dafür verantwortlich ist. Aber weder haben sie einen konkreten Verdacht noch eine Ahnung, wie man ihm je auf die Spur kommen könnte.


  Jimmy hat mir nie großartig Fragen gestellt. Kann sein, dass er ahnt, was tatsächlich vorgefallen ist, aber wissen tut er nur das, was ich ihm erzählt habe: »Keine Gefahr mehr. Alles in Ordnung. Du kannst jetzt nach Hause kommen.«


  Oswald hat einen wirklich guten Artikel auf Grundlage dessen geschrieben, was er über die Lederbräute wusste, die man in der Kirche beziehungsweise auf dem Acker entdeckt hatte. Er hat über Dinkins geschrieben, über die anonyme Nachricht und die DVD. Dinkins dürfte um eine Gefängnisstrafe nicht herumkommen. Einen Monat später verfasste Oswald einen Artikel über eine verwesende Leiche, die man auf einem Aussichtshügel entdeckt hatte. Noch ein anonymer Hinweis. Oswald hatte offenbar Fans in der Unterwelt. Gut für sein Selbstwertgefühl.


  Die Zeitung veröffentlichte ein Bild von Gregores verwittertem Schuh, der in der gespaltenen Eiche hing. Oswald hatte das Foto geschossen.


  Oswald und ich reden inzwischen miteinander. Das liegt, glaube ich, daran, dass er mit sich selbst zufriedener ist. Er wurde zwar nicht für den Pulitzer nominiert, aber ihm wurde eine Menge Anerkennung zuteil. Timpson nennt ihn auch nicht mehr »Junge«. Ein »Farbiger« ist er in ihren Augen allerdings immer noch.


  Die im schwarzen Teil der Stadt geplante Schule wurde nie gebaut. Judence habe ich hin und wieder im Fernsehen gesehen, immer eifrig bemüht, sich als moralisches Gewissen der Nation zu gebärden. Um die schwarzen und weißen Rassisten hier ist es vergleichsweise ruhig geworden.


  Die Welt ist immer noch Scheiße.


   


  Neulich bin ich an Gabbys Praxis vorbeigefahren, einfach so, aus einer spontanen Eingebung heraus. Ihr Auto stand davor, und durch das Fenster habe ich kurz auch sie gesehen. Danach bin ich bei ihr zu Hause vorbeigefahren, nur um zu schauen, wie sich das anfühlte. Es war einfach nur ein Gebäude. Schließlich bin ich heimgefahren, um mich mit Belinda zu treffen. Wenn es unsere Arbeit erlaubt, essen wir gern gemeinsam zu Abend. Sie arbeitet inzwischen als Reporterin in der Nachbarstadt, worüber sie sehr glücklich ist. Ich kümmere mich nicht mehr um das Tagesgeschäft, sondern schreibe nur noch meine Kolumne. Oft über irgendwelche Lappalien. Aber mir ist das ganz recht so.


  Hin und wieder, wenn ich mal privat oder beruflich nach auswärts muss, komme ich am Siegel-Haus vorbei, und dann frage ich mich immer, wie es wohl Carolines Leiche so geht. Auch sie war mal ein Kind gewesen, dem allerhand Möglichkeiten offenstanden. Ein kluges Mädchen, das vielleicht gern Prinzessin geworden wäre oder etwas in der Art. Wovon kleine Mädchen eben so träumen. Dann wurde sie zu einer Erwachsenen, deren Herz und Seele sich in Leder verwandelten, so wie die Körper all der armen Frauen, die sie und Stitch zu Tode gefoltert hatten. Und sie gilt, soweit bekannt, bis auf den heutigen Tag als vermisst.


   


  ENDE


   


  Joe R. Lansdale, der Meistererzähler aus Texas, ist mit bisher drei Büchern in unserem Programm vertreten, und es werden immer mehr. Kahlschlag stand zwei Monate lang auf der Krimibestenliste von Arte und ZEIT. Mit Gauklersommer, das Anfang August 2011 erschienen ist, setzen wir diesen Erfolg fort − der Roman platzierte sich von Oktober 2011 bis Januar 2012 vier Monate lang durchgängig auf der Krimibestenliste. Im März 2012, rechtzeitig zur Buchmesse in Leipzig, haben wir Ein feiner dunkler Riss vorgelegt.


   


  Ihnen hat Gauklersommer gefallen?,,


  Dann sollten Sie sich auf keinen Fall diese beiden Romane von Joe R. Lansdale entgehen lassen:


   


  Kahlschlag


  Osttexas in den 30er Jahren: In Camp Rapture ist die Sägemühle der Familie Jones der größte Arbeitgeber. Pete, einziger Sohn der Familie und Constable des kleinen Orts, prügelt und vergewaltig regelmäßig seine Frau Sunset, bis diese ihn eines Tages in Notwehr erschießt.


  Ganz Camp Rapture steht Kopf, als Petes Mutter sich nicht nur auf Sunsets Seite schlägt, sondern auch dafür sorgt, dass ihre Schwiegertochter der neue Constable des Ortes wird. Als wäre diese Kröte nicht schon schwer genug zu schlucken, nimmt Sunset ihre neue Aufgabe auch noch außerordentlich ernst. Ihre Untersuchung eines rätselhaften Doppelmords reißt sie in einen gefährlichen Strudel aus Gier, Korruption und brutaler Gewalt.


  »Mein größtes Lesehighlight in Sachen Lansdale war bisher allerdings The Bottoms, im Deutschen unter dem Titel Die Wälder am Fluß bei DuMont erschienen. − War. Denn nun ist Kahlschlag ausgelesen, und das Fazit fällt durch die erzählerische Urkraft, Wucht und Stärke des Romans ziemlich leicht: Sunset and Sawdust, so der amerikanische Originaltitel, ist mein absoluter Favorit von Joe R. Lansdale! Es ist sein Meisterwerk! Definitiv!«


  Christian Koch | Hammett Krimibuchhandlung


  Aus dem Amerikanischen von Katrin Mrugalla


  Klappenbroschur | 362 Seiten | € 16,90  ||  ISBN 978-3-942396-01-1


  E-Book | 362 Seiten | € 9,99  ||  ISBN 978-3-942396-32-5


   


   


  Ein feiner dunkler Riss


  East Texas, 1958. Bis vor Kurzem glaubte der dreizehnjährige Stanley noch an den Weihnachtsmann. Im Laufe eines einzigen heißen Sommers erfährt er jedoch mehr über die wirkliche Welt jenseits seiner Superheldencomics und des elterlichen Autokinos, als ihm lieb ist.


  Stans Spielkamerad Richard wird zu Hause verprügelt; die schwarze Küchenhilfe Rosy lebt bei einem gewalttätigen Mann; und selbst Stans Vater wird gern handgreiflich, wenn es die Familie zu verteidigen gilt − beispielsweise gegen übereifrige Verehrer von Stans kecker siebzehnjähriger Schwester Callie. Und dann gibt es da noch die faszinierenden alten Geschichten um ein Spukhaus auf dem Hügel, einen kopflosen Geist am Bahndamm und zwei in ein und derselben Nacht ermordete Mädchen. Stan beginnt Detektiv zu spielen, stets begleitet von seinem treuen Hund Nub, und außerdem mit Rat und Tat unterstützt von dem mürrischen schwarzen Filmvorführer und Ex-Polizisten Buster.


  Eine spannende Abenteuergeschichte übers Erwachsenwerden, ein bewegender Kriminalroman in der Tradition von Lansdales Meisterwerk Die Wälder am Fluss.


  Aus dem Amerikanischen von Heide Franck


  Klappenbroschur | 276 Seiten | € 16,90  ||  ISBN 978-3-942396-19-6


  E-Book | 276 Seiten | € 9,99  ||  ISBN 978-3-942396-39-4


   


  Besuchen Sie uns auf www.golkonda-verlag.de
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